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Leidenschaftlich, wild, geheimnisvoll

Nach »Wilde Magie« und »Magisches Feuer« nimmt Christine Feehan in »Wildes Begehren« die Leser erneut mit in die faszinierende Welt der Leopardenmenschen und erzählt eine atemberaubende Geschichte voller Gefahren und Leidenschaften.

Conner Vega flüchtete einst in die USA, weil er die schwerste Schuld auf sich geladen hatte, die es den Gesetzen des Dschungels zufolge für einen Leopardenmenschen gibt: Er betrog seine Gefährtin. Doch nun muss er in seine Heimat, den Regenwald Panamas, zurückkehren, um seinen magischen Stamm der Gestaltwandler vor skrupellosen Drogenhändlern zu schützen und den gewaltsamen Tod seiner Mutter zu rächen. Im Zuge seiner Mission trifft Conner auch Isabeau Chandler wieder – die Leopardenfrau, die er vor Jahren hinterging, obwohl er sich für die Ewigkeit an sie gebunden hatte. Isabeau hasst Conner mit jeder Faser ihres Herzens, dennoch ist das Band ihrer Liebe nicht völlig durchtrennt. Und tatsächlich überwältigt das Feuer der Leidenschaft die beiden erneut. Doch Conners Mission fordert ihm alles ab. Als sich die Situation zuspitzt, steht er am Scheideweg. Wird er Isabeau erneut verraten?

Über den Autor
Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 mehr als dreißig Romane veröffentlicht, die in den USA mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und regelmäßig auf den Bestsellerlisten landen. Auch in Deutschland ist sie inzwischen mit ihrer "Schattengänger-Saga", den "Drake-Schwestern" und der "Sea-Haven-Saga" äußerst erfolgreich. 
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    DAS BUCH
  


  
    Der charismatische Gestaltwandler Conner Vega, der einem der gefährlichsten Stämme der Leopardenmenschen angehört, flüchtete einst in die USA. Denn er hatte die schwerste Schuld auf sich geladen, die es für seinesgleichen den Gesetzen des Dschungels zufolge gibt: Er hinterging seine Gefährtin. Doch nun kehrt er in seine Heimat, den Dschungel Panamas, zurück, um einen riskanten Auftrag auszuführen. Die unbarmherzige Drogenbaronin Imelda Cortez plant, ihre Ware durch den Regenwald der Leopardenmenschen zu schmuggeln. Da ihre Leute dieser grünen Hölle nicht gewachsen sind, zwingt Imelda die Ureinwohner, die heiße Ware zu transportieren, indem sie deren Kinder entführt und zu töten droht. Einzig Conner ist in der Lage, sich die schöne Verbrecherin gefügig zu machen und auszuschalten. Die heikle Mission ergreift voll und ganz Besitz von ihm – zumal Imelda auch für den gewaltsamen Tod seiner Mutter verantwortlich ist. Doch dann überwältigen ihn seine Gefühle von einst, denn er trifft Isabeau Chandler wieder – die Frau, die er so schmählich betrog. Obwohl Isabeau Conner mit jeder Faser ihres Herzens hasst, sind die beiden doch auf ewig aneinander gebunden – und ihre Leidenschaft entflammt erneut. Conner findet sich schon bald am Scheideweg wieder: Wird er Isabeau noch einmal verraten?
  


  
     

  


  
    DIE LEOPARDENMENSCHEN-SAGA
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    DIE AUTORIN
  


  
    Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 zahlreiche Romane veröffentlicht, für die sie mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurde. Mit über sieben Millionen verkauften Büchern weltweit zählt sie zu den erfolgreichsten Autorinnen der USA. Weitere Serien von Christine Feehan bei Heyne:
  


  
    Der Bund der Schattengänger
  


  
    Die geheimnisvollen Drake-Schwestern
  


  
     

  


  
    Mehr über Autorin und Werk unter: www.christinefeehan.com
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    Zuerst hörte er die Vögel. Es mussten Tausende sein, unzählige Arten, jede mit einer eigenen Melodie. Für ein untrainiertes Ohr klang das Gezwitscher wahrscheinlich wie ohrenbetäubender Lärm, für ihn dagegen wie Musik. Tief in seinem Innern erhob sich brüllend der Leopard, dankbar, den Duft des Regenwaldes wieder einatmen zu können. Er stieg aus dem Boot auf den wackligen Landungssteg und betrachtete die Bäume, die wie grüne Türme ringsherum emporragten. Sein Herz schlug höher. Wo immer er sich auch befand – der Regenwald blieb seine Heimat. Im Grunde jeder Regenwald, aber hier, in der Wildnis Panamas, war er geboren worden. Als Erwachsener hatte er den Urwald von Borneo zu seiner Heimat gemacht, doch seine Wurzeln lagen hier. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er Panama vermisst hatte.
  


  
    Er wandte den Kopf und sah sich um, genoss die Gerüche und Geräusche des Dschungels. Jeder Laut, vom vielstimmigen Gesang der Vögel über die Schreie der Brüllaffen bis hin zum Summen der Insekten übermittelte eine Fülle von Informationen, wenn man sie zu entschlüsseln verstand. Und darin war er ein Meister. Conner Vega straffte die Schultern, es war nur eine kleine Bewegung, doch sein ganzer Körper schien zum Leben zu erwachen; jeder Muskel, jede Zelle reagierte auf den Wald. Er konnte es kaum erwarten, sich die Kleider vom Leib zu reißen und frei in der Wildnis herumzulaufen, wie seine Natur es verlangte. In seiner Jeans und dem einfachen T-Shirt wirkte er recht zivilisiert, doch direkt unter dieser dünnen Hülle lauerte das Ungezähmte.
  


  
    »Der Wald ruft dich«, sagte Rio Santana mit einem Blick auf die wenigen Menschen am Ufer. »Aber warte noch, bis wir außer Sichtweite sind. Im Moment haben wir Publikum.«
  


  
    Conner gönnte weder ihm noch den anderen einen Blick. Sein Herz pumpte das Blut durch seine Adern, dass es rauschte wie der Saft in den Bäumen; er vibrierte vor Energie, genau wie der wuselnde Insektenteppich auf dem Waldboden. Sein Leopard wollte die Freiheit der Heimat genießen, und die vielfältigen Grüntöne – in allen Schattierungen der Welt – begannen bereits zu bunten Schemen zu verschwimmen.
  


  
    »Reiß dich zusammen«, stieß Rio zwischen den Zähnen hervor. »Verdammt, Conner, jeder kann uns sehen. Nimm deinen Leoparden an die Kandare.«
  


  
    Panama-Jaguare gehörten zu den wildesten, unberechenbarsten Unterarten ihrer Gattung, und Conner war das Produkt der Gene dieser Großkatzen. Von allen Männern im Team war er der gefährlichste – blitzschnell, heißblütig und todesmutig. Er brachte es fertig, einfach im Wald zu verschwinden und dort Nacht für Nacht das Lager der Gegner zu terrorisieren, bis diese aus Angst vor dem geisterhaften, unsichtbaren Feind fluchtartig ihre Zelte abbrachen. Er war so unbezahlbar wie unberechenbar – und sehr schwer im Zaum zu halten.
  


  
    Bei dieser Mission waren Conners Fähigkeiten besonders gefragt. Er gehörte zu jenem Stamm der Leopardenmenschen, die im Urwald von Panama heimisch waren, und das würde von großem Nutzen sein, falls sie diesen scheuen – und überaus gefährlichen – Gestaltwandlern begegnen sollten. Außerdem war es für das Team von Vorteil, dass Conner die hiesigen Indianerstämme kannte. In dem in weiten Teilen unerforschten Regenwald konnte selbst Gestaltwandlern die Orientierung schwerfallen. Doch da Conner in diesem Dschungel aufgewachsen war und ihn als seinen Spielplatz betrachtete, konnte er ihnen den Weg weisen, wenn es schnell gehen musste.
  


  
    Mit einer langsamen, stockenden Bewegung, die an einen Leoparden auf der Lauer erinnerte, wandte Conner den Kopf. Bald würde sich seine Gestalt ändern – sehr bald. Die Hitze, die er verströmte, transportierte den Geruch des Raubtiers, das fauchend um seine Freiheit kämpfte, den eines starken, schlauen Leoparden auf der Höhe seiner Kraft.
  


  
    »Es ist ein Jahr her, dass ich das letzte Mal im Regenwald gewesen bin.« Conner stellte Rio seinen Rucksack vor die Füße. Seine Stimme klang heiser, beinahe krächzend. »Und von zu Hause war ich noch länger weg. Lass mich gehen. Wir treffen uns dann im Basislager.«
  


  
    Es war ein kleines Wunder und zeugte von Conners Disziplin, dass er auf Rios Nicken wartete, ehe er eilig auf die Baumreihe am Ufer zuging. Kaum zwei Meter hinter der Waldgrenze waren vom Sonnenlicht nur noch ein paar Sprenkel auf den üppigen, fleischigen Pflanzen übrig. Der Waldboden unter den Füßen – Schichten aus Holz und Pflanzen – fühlte sich vertraut schwammig an. Conner knöpfte sein Hemd auf, das bereits schweißgetränkt war. Die drückende, schwüle Hitze war den meisten Menschen unangenehm, auf ihn jedoch wirkte sie belebend. Nicht umsonst trugen die Eingeborenen kaum mehr als ein Lendentuch. Hosen und Oberteile waren schnell durchnässt und scheuerten auf der Haut, was zu Ekzemen und wunden Stellen führte, die sich im Regenwald schnell entzünden konnten. Conner streifte sein T-Shirt ab, zog die Stiefel aus, rollte das Oberteil zusammen und stopfte es in einen der Stiefel, damit Rio die Sachen mitnehmen konnte.
  


  
    Dann richtete er sich wieder auf, sog die Luft ein und betrachtete die Vegetation ringsum. Die Bäume ragten wie Kathedralen in den Himmel und bildeten ein so dichtes Blätterdach, dass der Regen Mühe hatte, die vielförmigen Blätter zu durchdringen und die dichten Büsche und Farne am Boden zu bewässern. Orchideen und andere Blumen wetteiferten mit den Moosen und Pilzen, die jeden Zentimeter der Baumstämme bedeckten; auf der Suche nach Luft und Licht strebten alle dem Baumkronendach entgegen.
  


  
    Während Conner die Jeans auszog und sie in den anderen Stiefel steckte, wand sich der Leopard bereits unter seiner juckenden Haut. Nichts auf der Welt brauchte er mehr, als ungestört in seiner anderen Gestalt umherzustreifen. Es war so lange her. Ohne Rücksicht auf seine bloßen Füße rannte Conner in den Wald, sprang über einen faulenden Ast und wünschte die Verwandlung herbei. Er konnte schon immer schnell die Gestalt wechseln; das war eine Notwendigkeit, wenn man umgeben von Raubtieren im Dschungel lebte. Conner war nicht ganz Leopard und nicht ganz Mensch, sondern eine Mischung aus beidem. Seine Muskeln verzerrten sich und ein befreiender Schmerz durchzuckte ihn, als der Leopard Gestalt annahm und mit dicken Muskelsträngen unter dem dichten Pelz zum Vorschein kam.
  


  
    Wo Füße gewesen waren, tappten nun Pranken über den gepolsterten Waldboden. Conner lief über mehrere umgestürzte Bäume und durch dichtes Unterholz. Drei Meter weiter war das Sonnenlicht gänzlich verschwunden. Der Dschungel hatte ihn verschluckt, und er atmete erleichtert auf. Während das Blut heiß durch seine Adern strömte, hob er den Kopf und ließ die Tasthaare arbeiten wie ein Radar. Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte er sich wohl in seiner Haut. Er streckte sich und trottete tiefer in den vertrauten Urwald hinein.
  


  
    Conner bevorzugte die Leopardengestalt. Als Mensch hatte er zu viel Schuld auf sich geladen, um sich noch wohlzufühlen. Das bewiesen die tiefen Kratzspuren auf seiner Wange, die ihn für alle Zeit brandmarkten.
  


  
    Er dachte nicht gern darüber nach, wie er zu diesen Narben gekommen war und warum er Isabeau Chandler erlaubt hatte, ihn damit zu zeichnen. Er war bis in die Vereinigten Staaten geflüchtet und hatte eine möglichst große Distanz zwischen sich und seine Frau – seine Gefährtin – gebracht, doch es war ihm nicht gelungen den Ausdruck in Isabeaus Gesicht zu vergessen, als sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Die Erinnerung daran verfolgte ihn Tag und Nacht.
  


  
    Er hatte sich eines der schlimmsten Verbrechen schuldig gemacht, das man in seinem Volk begehen konnte. Er hatte seine Gefährtin belogen. Dass er sie noch nicht als solche erkannt hatte, als er den Job übernahm sie zu verführen, um über sie an ihren Vater heranzukommen, spielte dabei keine Rolle.
  


  
    Der Leopard hielt den Kopf in den Wind und bleckte stumm die Zähne. Seine Tatzen sanken lautlos in die verrottenden Pflanzen auf dem Boden. Er schlich durch das dichte Unterholz, und sein Fell glitt an den Blättern zahlreicher Büsche entlang. Hin und wieder stellte er sich auf die Hinterbeine und zog die Krallen an einem Baumstamm herunter, um sein Revier zu markieren und seine Ansprüche anzumelden, damit die anderen Männchen wussten, dass er wieder daheim war und dass sie mit ihm rechnen mussten. Er hatte diesen Auftrag angenommen, weil er ihn von Borneo fernhielt, dem Regenwald, in dem Isabeau lebte. Er wagte es nicht, dorthin zurückzukehren, denn er wusste, dass er dann wohl die zivilisierte Hülle abstreifen und als Leopard nach ihr suchen würde. Und Isabeau wollte nichts – absolut gar nichts – mit ihm zu tun haben.
  


  
    Leise knurrend versuchte Conner diese Gedanken zu verscheuchen. Er sehnte sich nach ihr. Tag und Nacht. Obwohl ein ganzer Ozean sie trennte. Nun, da er wusste, dass seine Gefährtin lebte und wo sie zu finden war, spielte Entfernung keine Rolle mehr. Conner besaß alle Eigenschaften, die für Leoparden typisch waren: Reflexe, Aggression und List, sowie das Ungezähmte und die Eifersucht, doch vor allem anderen den Drang, seiner Gefährtin stets nahe zu sein. Auch wenn der Mann in ihm verstand, dass man nicht mehr nach den Gesetzen des Dschungels leben konnte, war es ihm im Regenwald nicht möglich zu verhindern, dass seine primitiven Bedürfnisse sich stark und drängend zurückmeldeten.
  


  
    Conner hatte geglaubt, dass es ihm guttun würde, wieder zu Hause zu sein, doch stattdessen überkam ihn das Wilde in ihm mit einer solchen Wucht, dass er irgendetwas zerfleischen und seine Qual in den Himmel brüllen wollte. Er musste Isabeau aufspüren und für sich beanspruchen, ob es ihr passte oder nicht. Doch unglücklicherweise gehörte seine Gefährtin ebenfalls zu den Gestaltwandlern, was bedeutete, dass sie das gleiche hitzige Temperament hatte, inklusive der Fähigkeit, tief und ausdauernd zu hassen.
  


  
    Conner schaute an den riesigen Bäumen empor in das dichte Blätterdach, das das Licht abhielt. Leuchtend bunte Blumen rankten sich um die Baumstämme und kämpften mit den Moosen und Pilzen um einen Platz an der Sonne. Vögel huschten von Ast zu Ast und hielten das Baumkronendach in ständiger Bewegung, so wie Millionen von Insekten es mit dem schwammigen Waldboden machten. Versteckt hinter breiten Blättern hingen klobige Bienenstöcke, und Schlangen, die im verflochtenen Gezweig beinahe unsichtbar waren, wanden sich um gekrümmte Äste.
  


  
    Conner wollte all diese Schönheit in sich aufsaugen und vergessen, was er seiner Gefährtin angetan hatte. Sie war so jung und unerfahren gewesen, eine leichte Beute. Ihr Vater, ein Arzt, kannte den Weg ins feindliche Lager. Und über die Tochter kamen sie an den Mann heran. Ganz einfach. Isabeau war sofort von Conner fasziniert gewesen, nicht nur aufgrund seiner animalischen Anziehungskraft, sondern auch, weil sie ein früheres Leben miteinander geteilt hatten – was sie damals beide nicht wussten.
  


  
    Unglücklicherweise war Conner Isabeaus Zauber genauso schnell erlegen. Eigentlich hatte er sie nur dazu bringen sollen ihm zu vertrauen, nicht dazu mit ihm zu schlafen. Doch er war wie besessen gewesen, hatte einfach nicht die Hände von ihr lassen können. Er hätte es wissen müssen. Sie war so jung gewesen. So unschuldig. Und er hatte das schamlos ausgenutzt.
  


  
    Er hatte an nichts anderes gedacht als an sein eigenes Vergnügen. Auch nicht daran, was passieren würde, wenn die Wahrheit herauskam – wenn Isabeau erfuhr, dass sie nicht einmal seinen richtigen Namen kannte. Und dass sie nur ein Mittel zum Zweck gewesen war. Ein raues Stöhnen entfuhr Conner bei diesen Gedanken.
  


  
    Nie hatte er sich an einer unerfahrenen Frau vergriffen. Nie im Leben – ob als Mensch oder Leopard -, bis Isabeau gekommen war. Sie war noch nicht durch das Han Vol Don gegangen, die erste Brunst des weiblichen Leoparden, und ihre Leopardin hatte sich noch nicht gezeigt. Das war auch der Grund, warum er nicht erkannt hatte, dass Isabeau zu seinem Volk gehörte und seine Gefährtin war. Dabei hätte er es merken müssen. An den erotischen Bildern, die blitzartig vor seinem inneren Auge auftauchten, sobald sie in der Nähe war, und an der Tatsache, dass er in ihrer Gegenwart nicht klar denken konnte. Allein das hätte ihn stutzig machen müssen. Doch er befand sich erst im zweiten Lebenszyklus und wusste die Anzeichen nicht zu deuten. So wurde das Verlangen, das in ihm brannte, mit jeder Begegnung heftiger. Er hatte sich immer im Griff gehabt, doch wenn er Isabeau sah, erfasste ihn ein so wildes Begehren, dass es ihm den Verstand raubte, deshalb hatte er diesen absolut unverzeihlichen Fehler begangen.
  


  
    Er hatte sie unbedingt haben wollen. Sich nach ihr verzehrt. Sich ihren Duft auf der Zunge zergehen lassen. Ihn tief in die Lungen gesogen. Und schließlich hatte er mit ihr geschlafen. Sie mit voller Absicht verführt. Sich an ihr ergötzt, bis sie sich ihm ins Mark gebrannt hatte. Er hatte seinen Instinkten nachgegeben und damit ihrer Beziehung unheilbaren Schaden zugefügt.
  


  
    Über seinem Kopf kreischte warnend ein Brüllaffe und warf einen Zweig nach ihm. Conner beachtete ihn gar nicht, sprang nur locker ins niedrige Geäst und stieg den Baum empor. Mit erschrockenem Gezeter stoben die Affen auseinander. Von Ast zu Ast springend, erreichte Conner den Hochweg im Kronendach. Die überlappenden Zweige machten das Vorankommen leicht. Vögel schwangen sich aufgestört in die Lüfte, Eidechsen und Frösche huschten beiseite, sogar ein paar Schlangen hoben den Kopf, doch die meisten interessierten sich nicht für Conners zielstrebiges Vordringen ins Innere des Waldes.
  


  
    Weiter vorn war wieder Wasserrauschen zu hören. Den Fluss hatte Conner längst hinter sich gelassen, doch nun näherte er sich einem kleineren Zulauf mit drei aufeinanderfolgenden Wasserfällen. Er erinnerte sich noch, wie kühl das Wasser in den Auffangbecken war. Als Kind hatte er oft in ihnen gebadet und sich dann auf den Felsvorsprüngen von der Sonne trocknen lassen.
  


  
    Die Hütte, in der er Rio und den Rest des Teams treffen würde, lag direkt vor ihm. Sie war auf Stelzen gebaut und schmiegte sich ins Laub dreier Bäume. Auf diese Weise wurde sie ein Teil des Netzwerks aus Zweigen und bot Leoparden leichten Zugang. Im Schatten des größten Baums nahm Conner wieder Menschengestalt an.
  


  
    Links neben der Hütte, vor einer kleinen Dusche im Freien, warteten fein säuberlich zusammengelegt seine Kleider. Das Wasser war kalt und erfrischend, und Conner machte sich das zunutze, um sich nach dem Lauf durch den Dschungel den Schweiß vom Körper zu waschen und die Muskeln zu dehnen. Während er die Sachen überstreifte, die Rio bereitgelegt hatte, schnurrte sein Leopard fast vor lauter Freude, wieder zu Hause zu sein.
  


  
    Auf der kleinen Veranda des Baumhauses hielt Conner einen Moment inne, nahm die Witterung auf, und erkannte in ihr die vier Männer, die drinnen auf ihn warteten. Rio Santana natürlich, der Teamleiter. Dann Elijah Lospostos, der Neuzugang im Team, den er noch nicht so gut kannte wie die anderen, der aber anscheinend extrem fähig war. Er hatte erst ein paarmal mit dem Mann zusammengearbeitet, doch dass Elijah kein Drückeberger war, dabei sehr schnell und lautlos arbeitete, wusste er bereits. Schließlich waren da noch Felipe und Leonardo Gomez Santos aus dem brasilianischen Regenwald; Brüder, die exzellente Rettungsarbeit leisteten. Auf sie war auch unter schlimmsten Bedingungen Verlass, sodass Conner sie als Kollegen allen anderen vorzog. Beide waren sehr aggressiv, hatten aber dennoch eine Engelsgeduld. Sie verstanden ihr Handwerk. Er freute sich, dass sie mit von der Partie waren, egal, wie der Auftrag lautete. Und da Rio solchen Wert darauf gelegt hatte, dass er auch dabei war, hatte Conner das Gefühl, dass der Job schwierig werden würde.
  


  
    Er stieß die Tür auf, und die vier Männer begrüßten ihn mit einem knappen Lächeln, doch ihr Blick blieb ernst. Das und die Anspannung im Raum fielen Conner sofort auf, und sein Magen zog sich zusammen. Ja – dieser Job würde schwer werden. So viel dazu, wie schön es war, nach Hause zu kommen.
  


  
    Er nickte seinen Kollegen zu. »Schön, euch wiederzusehen.«
  


  
    »Wie geht’s Drake?«, fragte Felipe.
  


  
    Drake war wahrscheinlich der beliebteste von allen Leoparden, mit denen sie zusammenarbeiteten. Bei ihren Rettungseinsätzen war er oft der Teamleiter, denn er war ruhiger und disziplinierter als die anderen. Männliche Leoparden waren berüchtigt für ihre Reizbarkeit, und wenn viele auf engem Raum zusammen waren, führte das schnell zu Reibereien. Es sei denn, Drake war in der Nähe. Der Mann war ein geborener Diplomat und Anführer. Doch bei einem Einsatz war er so schwer verletzt worden, dass sein Bein mit Platten zusammengeflickt werden musste, die ihn daran hinderten, sich zu verwandeln. Alle wussten, was das zu bedeuten hatte. Früher oder später würde er ohne seine andere Hälfte nicht mehr weiterleben können.
  


  
    »Er scheint sich gut zu erholen.« Drake war in die Vereinigten Staaten gegangen, weit weg vom Regenwald. Um die Trauer über seinen Verlust besser bewältigen zu können, hatte er einen Job bei Jake Bannaconni angenommen, einem Leopardenmenschen, der in den USA lebte und nichts von den Sitten und Gebräuchen ihres Volkes wusste. Conner war Drake in die Staaten gefolgt und hatte ebenfalls für Bannaconni gearbeitet. »Wir hatten ein paar Schwierigkeiten, und Drake ist noch einmal verwundet worden, am selben Bein, aber Jake Bannaconni hat dafür gesorgt, dass die Platte durch ein Knochentransplantat ersetzt wird. Alle hoffen, dass es funktioniert.«
  


  
    »Heißt das, Drake kann sich vielleicht eines Tages wieder verwandeln?« Überrascht zog Leonardo eine Augenbraue in die Höhe und der sorgenvolle Blick seiner schwarzen Augen erhellte sich.
  


  
    »Das würden wir uns wünschen«, erwiderte Conner. Dann schaute er Rio an. »Da Drake noch im Krankenhaus liegt, wollte ich eigentlich nicht kommen, aber du hast gesagt, es sei dringend.«
  


  
    Rio nickte. »Ich hätte dich nicht darum gebeten, wenn wir dich nicht wirklich bräuchten. Aber keiner von uns kennt sich hierzulande aus.«
  


  
    »Hast du die Einheimischen informiert?« Damit meinte Conner die Ältesten seines Dorfes. Sein Stamm lebte sehr zurückgezogen und war schwer zu finden, dennoch verfügten Leopardenmenschen über die Möglichkeit, einander mitzuteilen, wenn sie fremdes Terrain betraten.
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Der Vermittler hat uns davon abgeraten. Offensichtlich sind zwei von den hiesigen Leoparden abtrünnig und arbeiten nun für diese Frau.« Er warf ein Foto auf die raue Tischplatte. »Man nennt sie mujer sin corazón.«
  


  
    »Frau ohne Herz«, übersetzte Conner. »Imelda Cortez. Ich habe von ihr gehört. Jeder, der in diesem Teil des Landes aufwächst, kennt die Familie. Sie nennen sie auch víbora, die Schlange. Am besten geht man ihr aus dem Weg. Und wenn sie behaupten, sie habe kein Herz, so ist es ihnen ernst damit. Seit Jahren ermordet sie die Indianer in dieser Gegend und stiehlt ihnen ihr Land, um dort Koka anzubauen. Den Gerüchten zufolge dringt sie immer tiefer in den Urwald vor, um weitere Schmuggelpfade zu erschließen.«
  


  
    »Die Gerüchte stimmen«, sagte Rio. »Was weißt du noch über sie?«
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Imelda ist die Tochter des verstorbenen Manuel Cortez. Das heißt, ihre Grausamkeit und Überheblichkeit wurden ihr in die Wiege gelegt. Nach dem Tod ihres Vaters hat sie seine Geschäfte übernommen. Sie zahlt einen Haufen Bestechungsgeld an die örtliche Miliz und Beamte kauft sie gleich im Dutzend.«
  


  
    Er sah Rio direkt in die Augen. »Worum es auch geht, du hast alle gegen dich. Wahrscheinlich stehen sogar einige meiner eigenen Leute auf Imeldas Gehaltsliste. Du wirst niemandem vertrauen können. Bist du sicher, dass du die Sache durchziehen willst?«
  


  
    »Ich schätze, ich habe keine andere Wahl«, erwiderte Rio. »Angeblich ist Imelda ein männermordender Vamp, sie bevorzugt den sehr maskulinen und dominanten Typ.«
  


  
    Es wurde still im Raum, und die Spannung stieg. Conners goldene Katzenaugen wurden so dunkel wie purer Whiskey und begannen gefährlich zu funkeln. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Dann bist du ja genau der Richtige, Rio. Ich mache so was nicht mehr.«
  


  
    »Du weißt doch, dass ich das nicht übernehmen kann. Rachael würde mich umbringen, und ehrlich gesagt bin ich auch längst nicht so dominant wie du. Alle Frauen fliegen auf dich.«
  


  
    »Ich habe auch eine Gefährtin, selbst wenn sie mich nicht ausstehen kann. Ich werde sie nicht noch mehr enttäuschen, als ich es bereits getan habe. Die Antwort lautet Nein.« Conner wandte sich bereits zum Gehen.
  


  
    »Viele der Informationen stammen von deinem Vater«, meinte Rio ganz ruhig.
  


  
    Conner blieb mit den Rücken zu ihm abrupt stehen und schloss kurz die Augen, ehe er sich wieder umdrehte. Er wirkte wie ausgetauscht. Er sprühte vor Wut und ging mit geschmeidig schnellem Schritt auf Rio zu, so bedrohlich, dass die anderen drei Männer hastig aufsprangen. Doch Conner beachtete sie gar nicht; die goldenen Augen fest auf sein Ziel gerichtet, blieb er direkt vor Rio stehen. »Raul Fernandez hält sich an die überkommenen Regeln. Er würde nie einen Außenseiter um Hilfe bitten. Niemals. Und er hat nicht mehr mit mir geredet, seit er mich vor vielen Jahren vor die Tür gesetzt hat.«
  


  
    Rio zog eine gegerbte Lederhaut aus seinem Rucksack. »Man hat mir gesagt, dass du mir nicht glauben würdest, deshalb soll ich dir das hier geben. Angeblich wüsstest du dann Bescheid.«
  


  
    Conners Finger krallten sich in das dichte Fell. Er bekam keine Luft mehr, und seine Kehle brannte vor Schmerz. Er wandte sich von den anderen ab, stellte sich in den Türrahmen und atmete die frische Nachtluft. Zweimal öffnete er den Mund, brachte aber nichts heraus. Er zwang sich, tief Luft zu holen. »Worum geht es?«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Rio.
  


  
    Alle wussten, was so ein Leopardenfell zu bedeuten hatte, und die Art, wie Conner es an sich gedrückt hielt, zeigte, dass er die Person kannte und liebte, zu der es gehört hatte.
  


  
    »Conner … Mann …«, begann Felipe, dann stockte er wieder.
  


  
    »Worum geht es?«, wiederholte Conner, ohne irgendjemanden anzusehen. Er konnte es nicht. Seine Augen brannten wie Feuer. Er stand mit dem Rücken zu den anderen, drückte den Pelz seiner Mutter ans Herz und versuchte, an nichts anderes zu denken als an den Auftrag.
  


  
    »Imelda Cortez hat vor, ihre Ware durch den Regenwald zu schmuggeln. Ihre eigenen Männer kann sie dafür nicht gebrauchen, denn sie kommen mit der fremden Umgebung nicht klar. Die Wege werden zu schlammig, sie verirren sich, die Moskitos fressen sie bei lebendigem Leib und selbst kleine Wunden entzünden sich schnell. Sie hat eine ganze Reihe von Leuten durch Verletzungen, Krankheiten und feindliche Eingeborene verloren. Sobald ihre Männer tief im Wald sind, sind sie für Giftpfeile eine leichte Beute.«
  


  
    »Deshalb braucht sie die Hilfe der Indianerstämme, die sie seit Jahren dezimiert, doch dort hat sie nicht viele Freunde«, erriet Conner.
  


  
    »Richtig«, erwiderte Rio. »Imelda musste sie unter Druck setzen, damit sie für sie arbeiten. Daher hat sie damit angefangen Kinder zu entführen. Die Eltern möchten ihren Nachwuchs nicht in Einzelteilen zurückbekommen, deshalb transportieren sie Imeldas Drogen über die neuen Wege, wo sie höchstwahrscheinlich nicht von Regierungsbeamten aufgespürt und abgefangen werden. Mit den Kindern als Geiseln hat Imelda zusätzlich noch den Vorteil, ihre Kuriere nicht bezahlen zu müssen.« Rio zog einen versiegelten Umschlag aus seinem Rucksack. »Das hier ist auch für dich.«
  


  
    Conner drehte sich wieder um, mied aber den allzu wissenden Blick seines Freundes und streckte nur den Arm aus. Rio drückte ihm den Brief in die Hand.
  


  
    »Ich muss wissen, ob dein Vater glaubt, dass die Leopardenmenschen verraten worden sind«, sagte Rio. »Haben die beiden Schurken, die für sie arbeiten, Imelda ihre wahre Identität etwa preisgegeben, oder nehmen sie nur ihr Geld?«
  


  
    Das brachte Conner endlich dazu aufzuschauen. Seine Augen hatten fast keine Iris mehr und tief in ihnen loderte es wie Flammen. Die schlimmste Sünde, die ein Leopard begehen konnte, war es, einen Außenstehenden einzuweihen. Er riss den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Es dauerte einen langen Augenblick, bis er die Botschaft seines Vaters gelesen hatte. Das Summen der nachtaktiven Insekten wirkte überlaut in dem kleinen Raum. An Conners Kinn zuckte ein Muskel. Die Stille dehnte sich.
  


  
    »Conner«, drängte Rio schließlich.
  


  
    »Vielleicht solltest du deine Meinung über diese Mission ändern«, meinte Conner, während er das Fell andächtig zusammenfaltete und wieder in den Rucksack steckte. »Aus der schlichten Geiselbefreiung ist ein Mordauftrag geworden. Einer von den beiden abtrünnigen Leoparden hat meine Mutter getötet. Und Imelda weiß von unserem Volk.«
  


  
    Rio fluchte und ging zum Herd hinüber, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. »Wir sind also in Gefahr.«
  


  
    »Zwei unserer eigenen Leute haben uns an Imelda verraten.« Conner schaute auf, rieb sich die Augen und seufzte. »Wenn wir unsere Geheimnisse vor dem Rest der Welt schützen wollen, bleibt mir keine Wahl. Anscheinend möchte Imelda eine ganze Armee von Leoparden zusammenstellen. Die beiden Söldner haben versucht, andere anzuwerben, nicht nur vom ortsansässigen Stamm, sondern auch von außerhalb. Um zu verhindern, dass sie noch andere mit ihrem Geld anlockt, haben die Ältesten den Standort des Dorfes tiefer in den Regenwald verlegt. Die Einzigen, die es noch erreichen könnten, sind jene beiden Leoparden in Imeldas Diensten, und die würden auf der Stelle getötet, sobald sie es wagten, sich dem Dorf zu nähern.« Conner lächelte und bleckte die scharfen, weißen Zähne, doch das hatte nichts mit Humor zu tun. »So dumm werden sie nicht sein.«
  


  
    »Woran ist deine Mutter gestorben?«, fragte Felipe leise.
  


  
    Es dauerte einen weiteren langen Augenblick, bis Conner antwortete. Draußen schrie ein Brüllaffe, und mehrere Vögel antworteten ihm. »Nach dem, was mein Vater schreibt, hat einer der Söldner, Martin Suma, sie umgebracht, als sie versuchte, die Entführung der Kinder zu verhindern. Sie war gerade zu Besuch bei Adan Carpio, einem der zehn Ältesten des Embera-Stammes, als Imeldas Männer über das Dorf herfielen und die Kinder verschleppten. Suma hat die Männer angeführt und als Erstes meine Mutter getötet, denn er wusste, dass sie die größte Gefahr darstellte.« Conner bemühte sich um einen ausdruckslosen Tonfall. »Suma hat mich nie zu Gesicht bekommen, falls ihr euch deswegen Sorgen machen solltet. Ich habe lange genug in Borneo gelebt, um wie einer von dort zu wirken. Felipe und Leonardo sind aus Brasilien, Elijah könnte von überallher sein, nur wenige kennen sein Gesicht, und du stammst aus Borneo. Niemand wird Verdacht schöpfen. Ich schleiche mich in Imeldas Haus, hole die Kinder heraus, übergebe sie euch und knöpfe mir dann die zwei Schurken und ihre Chefin vor. Das ist meine Angelegenheit, nicht eure.«
  


  
    »Wir machen das zusammen«, erwiderte Rio, »als Team.«
  


  
    »Du hast diesen Auftrag angenommen in dem Glauben, dass es sich um eine Befreiungsaktion handelt, und dabei soll es auch bleiben. Den Rest kannst du mir überlassen.« Conner wandte den Kopf und sah dem Teamführer direkt in die Augen. »Es ist doch nicht so, dass jemand auf mich wartete, Rio, und du hast Rachael. Du musst heil zu ihr zurückkehren.«
  


  
    »Dies ist doch kein Himmelfahrtskommando, Conner. Wenn du nicht mit dir reden lässt, beenden wir unsere Zusammenarbeit an dieser Stelle«, entgegnete Rio. »Wir gehen zusammen rein, erledigen den Job und machen uns wieder aus dem Staub.«
  


  
    »Aber deine Ältesten erlauben keine Rache, wenn einer von uns in Leopardengestalt getötet wird«, sprach Conner den wunden Punkt an. Rio war von seinem Stamm verstoßen worden, nachdem er den Mörder seiner Mutter umgebracht hatte.
  


  
    »Dieser Fall liegt anders«, widersprach ihm Rio. »Suma hat deine Mutter wissentlich ermordet. Meine Mutter ist von einem Großwildjäger erschossen worden, der sie für eine Leopardin hielt. Ich kannte die Strafe und habe ihn trotzdem aufgespürt. Hier aber geht es um Gerechtigkeit. Suma hat nicht nur eine Artgenossin getötet, sondern darüber hinaus das ganze Volk in Gefahr gebracht. Das könnte für uns das Ende bedeuten. Wir erledigen den Job gemeinsam. Aber vor allem anderen müssen die Kinder gerettet werden.«
  


  
    »Um schnell sein zu können, brauchen wir Vorratsdepots entlang einer vorher festgelegten Route. Wir könnten die Kinder tief in den Dschungel führen, bis Imelda ausgeschaltet ist, aber ohne Proviant und Ausrüstung schaffen wir es nicht auf sicheres Gebiet«, sagte Conner. »Ich gehe in den Wald und markiere die passenden Stellen, so dass sie von oben zu sehen sind, dann werft ihr alles Nötige mit dem Hubschrauber ab. Außerdem müssen wir uns ein paar Fluchtwege überlegen und auf der Karte einzeichnen, damit wir an diesen Wegen Kleidung, Waffen und Proviant verstecken können.«
  


  
    »Uns bleibt nicht viel Zeit. In sechs Tagen bietet sich eine gute Gelegenheit, Kontakt zu Imelda herzustellen. Der Chef der Tourismusbehörde gibt eine Party, zu der sie kommen wird. Wir haben dafür gesorgt, dass auch ein brasilianischer Geschäftsmann, Marcos Suza Santos, eingeladen ist. Wir geben uns als seine Bodyguards aus. Das ist unsere einzige Chance, eine Einladung in Imeldas Haus zu ergattern, sonst müssen wir dort einbrechen. Und da wir nicht genau wissen, wo die Kinder versteckt sind, könnte das sehr riskant werden.«
  


  
    »Ist der Mann ein Verwandter von euch?«, fragte Conner die beiden Brasilianer.
  


  
    »Unser Onkel«, antworteten die Brüder gleichzeitig.
  


  
    Conner straffte die Schultern und kehrte zum Tisch zurück. »Haben wir irgendwelche Hinweise, wie Imeldas Festung angelegt ist?«
  


  
    »Adan Carpio ist derjenige, der den ersten Kontakt zu unserem Team hergestellt hat«, sagte Rio. »Er hat uns mit Skizzen vom Grundstück, den Sicherheitseinrichtungen auf dem Gelände und dergleichen versorgt. Nur leider ist nichts vom Inneren der Villa dabei. Er versucht, von Einheimischen, die früher im Haus gearbeitet haben, Informationen zu bekommen, doch anscheinend kommen nur wenige lebend aus dem Arbeitsverhältnis raus.«
  


  
    »Ich kenne Adan, ein guter Mann«, erwiderte Conner. »Im Regenwald findet man nicht viele wie ihn. Neben seiner eigenen Sprache beherrscht er auch Spanisch und Englisch, was die Verständigung leichtmacht. Was er sagt, stimmt. Man kann ihn beim Wort nehmen. Adan steht in der Dschungelhierarchie ganz weit oben und genießt bei allen Stämmen, auch meinem eigenen, großen Respekt.«
  


  
    Rio wusste, dass das aus dem Mund eines Leoparden ein großes Lob war. »Sein Enkel zählt zu den Verschleppten. Insgesamt wurden sieben Geiseln entführt, darunter drei von den Embera und zwei vom Stamm der Waounaan – Söhne, Töchter oder Enkel von Ältesten. Imelda hat damit gedroht, sie stückweise zurückzuschicken, falls irgendjemand versucht sie zu befreien, oder falls die Stämme sich weigern für sie zu arbeiten.«
  


  
    Conner blieb die Luft weg. »Diese Frau meint es ernst. Also bleibt uns nur ein einziger Versuch für die Befreiung. Adan kennt den Wald wie seine Westentasche und bringt Spezialeinheiten aus aller Welt das Überleben im Dschungel bei. Der Mann fällt nicht so leicht um, er ist ein Gewinn für uns, glaubt mir. Ihr könnt ihm vertrauen.« Conner wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Nun zu den beiden Schurken, die unser Volk verraten haben … ist Adan sicher, dass sie auf Imeldas Gehaltsliste stehen oder handeln sie womöglich aus eigenem Antrieb?«
  


  
    Rio nickte. »Die meisten Informationen über diese beiden stammen von deinem Vater …«
  


  
    »Du meinst Raul oder Fernandez. Ich nenne ihn schon seit Jahren nicht mehr Vater«, fuhr Conner dazwischen. »Ich habe den Mädchennamen meiner Mutter angenommen. Auch wenn er mir geschrieben hat, Rio, wir stehen uns nicht nahe.«
  


  
    Rio runzelte die Stirn. »Können wir ihm dann trauen? Würde er uns eine Falle stellen? Oder vielleicht dir?«
  


  
    »Weil wir uns gegenseitig verachten?«, fragte Conner. »Nein, unserem Volk gegenüber ist er loyal. Seine Informationen sind sicher richtig. Aber sicher ist auch, dass nicht er unser Auftraggeber ist. Es würde ihm nie in den Sinn kommen, für die Rettung dieser Kinder zu bezahlen. Er hat sich bloß an unseren Klienten drangehängt, damit wir diese Verbrecher nicht lebend entkommen lassen. Doch er wird kaum mit uns zusammenarbeiten und uns auch nicht anderweitig unterstützen.«
  


  
    Wieder breitete sich eine lange Stille aus. Dann seufzte Rio. »Und wer steht auf deiner Abschussliste?«
  


  
    »An erster Stelle Imelda Cortez. Ihr kann keiner über den Weg trauen, jetzt, wo sie über uns Bescheid weiß. Selbst wenn wir diese Kinder befreien können, heißt das nicht, dass sie sich nicht wieder welche holt. Außerdem die beiden gedungenen Leoparden, die unser Geheimnis verraten haben.«
  


  
    »Die zwei werden uns als Artgenossen erkennen«, gab Rio zu bedenken. »Und sie werden merken, dass du aus der Gegend stammst.«
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Sie werden auch euren Geschäftsmann als Artgenossen erkennen. Deshalb muss Santos sich ja von seinesgleichen beschützen lassen. Alles andere wäre verrückt. Und was mich angeht, im Regenwald an der Grenze zwischen Panama und Kolumbien leben drei Stämme von Leopardenmenschen, aber wir haben nicht viel miteinander zu tun. Rauls Name wird den Verrätern bekannt sein, denn er ist einer der Ältesten im Dorf, doch ich benutze den meiner Mutter. Außerdem wissen nur wenige von mir – meine Mutter und ich, wir wohnten außerhalb des Dorfes.«
  


  
    Die anderen hielten erschrocken den Atem an. Gefährten blieben zusammen – für immer. Ungerührt musterte Conner seine Kollegen. »Ich habe den Alten zeit meines Lebens gehasst. Aber ich schätze, ich bin genau wie er.«
  


  
    Conner spürte, wie sein Magen sich weiter verkrampfte. Er hatte keine Wahl. Er ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. Die Schlinge hatte sich um seinen Hals gelegt und schnürte ihm langsam, aber sicher die Luft ab. Wenn sie die Kinder befreien wollten, musste er bei Imelda seinen Charme spielen lassen, damit Marcos Suza Santos und seine Bodyguards in jene Festung eingeladen wurden, die sie ihr Zuhause nannte. Er mochte ja der romantischen Vorstellung nachgehangen haben, wie er nach Borneo zurückkehren und Isabeau Chandler aufspüren würde, woraufhin sie ihm vergab und bis ans Ende ihrer Tage mit ihm glücklich wäre. Aber für Männer wie ihn gab es kein Happy End. Das wusste Conner. Er konnte nur nicht akzeptieren, dass er sich Isabeau aus dem Kopf schlagen musste.
  


  
    Unter dem Kronendach war es totenstill, doch trotz der Finsternis konnte er noch die vielfältigen Formen der Blätter ausmachen; ihm brach der Schweiß aus, und eine eiserne Hand schien sich um sein Herz zu legen. Er würde eine andere Frau verführen. Ihr in die Augen sehen und sie berühren. Sie ködern und Isabeau ein weiteres Mal betrügen. Seinem langen Sündenregister die nächste Untat hinzufügen.
  


  
    »Schaffst du das?«, fragte Rio, der offenbar seinem Gedankengang gefolgt war.
  


  
    Mit einer langsamen, animalischen Bewegung wandte Conner den Kopf. Sein Blick war ablehnend, voller Selbsthass. »Ich bin wie gemacht für den Job.« Es gelang ihm nicht, die Bitterkeit ganz aus seiner Stimme zu verbannen.
  


  
    Rio schnappte nach Luft. Er selbst konnte sich nicht vorstellen Rachael zu hintergehen. »Einer von den anderen könnte deinen Part übernehmen, wenn du ihn anlernst.«
  


  
    Felipe und Leonardo blickten einander an. Seit wann war Charisma lernbar? Zwar strahlten sie alle eine animalische Anziehungskraft aus, doch bei Conner war sie besonders ausgeprägt, schon seit seiner Geburt stellte er alle anderen in den Schatten. Sobald er den Raum betrat, fiel er sofort auf. Statt Conner zu verstecken, zogen alle Nutzen aus seinem Talent. Denn er konnte gelangweilt, amüsiert und gleichgültig aussehen, und das alles zur gleichen Zeit.
  


  
    Elijah regte sich zum ersten Mal, was die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Er war früher im Drogengeschäft gewesen und kannte alle Beteiligten vom Hörensagen. Auch er war ein gefährlicher Typ mit charismatischer Ausstrahlung. »Vielleicht könnte ich den Job übernehmen. Ich habe den richtigen Lebenslauf. Mein Name würde dieser Imelda Cortez bestimmt etwas sagen, wenn ich ihn verraten würde. Doch damit bekäme Santos’ Ruf einen Knacks.« Er warf einen schnellen Blick zu Felipe und Leonardo hinüber. »Es tut mir leid; ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage. Imelda wird Erkundigungen über uns einziehen, und mein Name ist weltweit jeder Polizeidienststelle bekannt. Aber vielleicht macht meine Anwesenheit es für sie auch noch interessanter uns einzuladen. Ich könnte den Verführer spielen.«
  


  
    Rio musterte seinen Schwager. Elijah hatte von Vater und Onkel ein Drogenimperium geerbt. Als Elijahs Vater versucht hatte, sich aus den illegalen Geschäften zurückzuziehen, hatte der Onkel seinen Bruder getötet und dessen Kinder, Elijah und Rachael, nach seinen Vorstellungen großgezogen. Elijahs ganzes Leben war eine Gratwanderung zwischen Leben und Tod gewesen. Er war noch nicht bereit für eine Schlüsselposition bei einer Mission. Zweifellos würden sein Aussehen und seine faszinierende Persönlichkeit auf Imelda anziehend wirken, doch noch fehlte ihm jener Charme, der Conner angeboren schien. Die vier Narben auf Conners Wange erhöhten diesen Reiz nur noch.
  


  
    Rio gestattete es sich, Conner zu mustern. Er selbst hatte ihn dafür ausgewählt, Isabeau Chandler zu umgarnen. Und schließlich war er es gewesen, der ihren Vater umgebracht hatte. Conner hatte noch versucht, Chandler zu retten, doch der hatte eine Waffe gezogen, um den Leiter des Terroristencamps zu schützen. Er hatte Rio keine Wahl gelassen. Conner stand dabei in der Schusslinie und redete noch auf den Mann ein, doch Isabeaus Vater weigerte sich, seine Chance zu nutzen. Also hatte Rio abgedrückt und so zwar Conners Leben gerettet, doch die Seele seines Freundes schien unrettbar verloren.
  


  
    Isabeau war völlig schockiert gewesen. Nie würde er vergessen, was für ein Gesicht sie gemacht hatte, als sie begriff, dass Conner sie benutzt hatte, um Zutritt zum Camp zu bekommen. Jedes Mal, wenn Rio daran dachte, schauderte es ihn, und nun bat er Conner, das Gleiche noch einmal zu tun. Imelda war zwar keine Unschuld wie Isabeau, trotzdem blieb es ein lausiger Job, egal, wie man es betrachtete.
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Danke für das Angebot, Elijah, aber es bringt nichts, wenn wir uns beide die Finger schmutzig machen. Du hast noch eine Chance. Meine habe ich längst vertan. Als Frauenheld kannst du deiner Gefährtin nicht imponieren. Das klappt einfach nicht.«
  


  
    »Ich habe mir schon oft genug die Finger schmutzig gemacht«, bemerkte Elijah. »Es gibt einiges, worauf ich nicht sonderlich stolz bin.«
  


  
    »Das geht uns allen so«, erwiderte Conner, »aber das habe ich nicht gemeint. Dies ist etwas anderes, obwohl Imelda zum Abschaum der Menschheit gehört. Wenn du sie verführst und mit ihr schläfst, wirst du deiner Gefährtin, solltest du sie irgendwann finden, nicht in die Augen sehen können.«
  


  
    Rio öffnete den Mund, doch er konnte nichts dagegen sagen. Mit einer so schweren Sünde auf dem Gewissen hätte er nie zu Rachael zurückkehren können, dennoch bat er Conner schon wieder, sich diese Last aufzubürden. Was er tat, war nicht richtig, doch ohne Einladung gab es keinen Weg in Imeldas Festung.
  


  
    »Du hast das schon einmal gemacht«, betonte Elijah. »Es ist nicht fair, dich wieder in diese Situation zu bringen.«
  


  
    »Ich weiß bereits, wer zu mir gehört. Isabeau Chandler ist meine Gefährtin«, entgegnete Conner. »Aber nach dem, was ich ihr angetan habe, wird sie mir keine zweite Chance geben. Und eine andere Frau will ich nicht, denn dann würde ich ihr die Chance nehmen, selbst glücklich zu werden. Ich weiß nur zu gut, wie so etwas ausgeht.« Conner klang verbittert und er gab sich alle Mühe, seinen Ton zu ändern. Lässig zuckte er die Achseln. »Ich habe nichts mehr zu verlieren, Elijah, du dagegen alles. Ich mache das jetzt noch ein letztes Mal, aber falls es wieder nötig werden sollte und du den Job immer noch willst, kannst du es dir ja überlegen.«
  


  
    »Wenn du absolut sicher bist.«
  


  
    »Dies ist meine Angelegenheit. Der Mann, der laut Raul für den Mord an meiner Mutter verantwortlich ist, arbeitet für Imelda Cortez. Sein Name steht zusammen mit dem seines Partners auf unserer Liste. Ich schnappe mir beide. Imelda dürfte niemandem von den Leopardenmenschen erzählt haben. Schließlich möchte sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen, deshalb haben wir im Moment noch die Möglichkeit, alles unter der Decke zu halten.«
  


  
    Rio nickte. »Wahrscheinlich versucht sie noch mehr Leoparden zu rekrutieren.«
  


  
    »Da wird sie in meinem Dorf kein Glück haben«, meinte Conner im Brustton der Überzeugung. »Raul hat es tiefer in den Wald verlegt, wo Suma und Ottila Zorba, so heißt der andere, sich nicht hintrauen. Der Name Suma ist mir geläufig, doch den Mann selbst kenne ich nicht. Er hat nicht in unserem Dorf gewohnt. Seine Eltern werden ihn außerhalb des Regenwaldes zur Schule geschickt haben. Wahrscheinlich ist er erst wiedergekommen, als ich fort war. Obwohl Suma anscheinend meine Mutter kannte, wird er die Verbindung nicht herstellen können. Und Zorba gehört zu einem anderen Stamm.«
  


  
    »Wenn sie woanders keine Rekruten findet«, sagte Rio, »wird Imelda die beiden irgendwann doch in dein Dorf schicken. Sie hat viel Geld. Die meisten Menschen, die im Wald leben, interessiert das zwar nicht, doch einige der Jüngeren könnten auf Abenteuer aus sein.«
  


  
    »Wenn ich die beiden Schurken nicht als Erster erwische, werden die Ältesten sie unauffällig zur Strecke bringen, ehe sie die Jüngeren ansprechen können.« Conner schaute in die Runde. »Wenn ihr alle sicher seid, dass wir in Aktion treten sollten, lasst uns mit der Planung beginnen. Wissen wir, wie die Kinder aussehen? Wie viele Mädchen sind es? Mehr als Jungen? Und seid gewarnt, Imelda setzt zur Bewachung ihrer Festung mit Vorliebe Kinder ein. Sie drückt ihnen einfach eine Waffe in die Hand und stellt sie in die vorderste Verteidigungslinie. Sie weiß, dass es den Beamten schwerfällt, Kinder zu töten.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie die kleinen Geiseln auch von Kindern bewachen lässt?«
  


  
    »Ich will nur darauf hinweisen, dass es sein könnte und wir uns darauf einstellen sollten, das ist alles.«
  


  
    Rio reichte Conner eine Wasserflasche und trommelte, die Stirn nachdenklich gerunzelt, mit den Fingern auf den Tisch. »Elijah, ist eigentlich bekannt, dass du keine krummen Geschäfte mehr machst?«
  


  
    Der schüttelte den Kopf. »Nein, als mein Onkel starb, dachten alle, ich hätte ihn getötet, um das ganze Geschäft für mich allein zu haben. Aber ich habe nach und nach alles verkauft, was illegal war, und bin aus dem Drogen- und Waffenhandel ausgestiegen. Mit Menschenhandel hatten wir nie etwas zu tun. Es gibt allerdings Gerüchte, jedenfalls gelte ich nach wie vor als äußerst skrupellos.«
  


  
    »Dann lass uns diesen Ruf nutzen, anstatt dich unter falschem Namen als Leibwächter auszugeben. Du könntest als Freund von Santos auftreten«, sagte Rio. »Das wird Imelda in der Hoffnung, mit Santos einen dicken Fisch an der Angel zu haben, noch bestärken.«
  


  
    »Bleiben noch drei von uns als Bodyguards«, bemerkte Conner. »Verfügt ein Mann wie Santos normalerweise über mehr?«
  


  
    »In der Regel wird er von vier Männern und zwei Hunden begleitet«, erwiderte Felipe. »Aber ich wollte sein gewohntes Team nicht in Gefahr bringen. Wir hätten den Leuten doch gar nicht erklären können, was wir vorhaben.«
  


  
    »Und dein Onkel hat der Sache zugestimmt?«, fragte Conner. »Weiß er überhaupt, worauf er sich einlässt?«
  


  
    Felipe nickte. »Oh ja. Und er weiß auch, dass Imelda eine Bedrohung für uns darstellt.«
  


  
    »Dann sag uns doch, wer wirklich unser Auftraggeber ist, Rio«, forderte Conner. »Du hast uns erzählt, dass Adan Carpio den Kontakt hergestellt hat. Aber sein Stamm kann nichts von uns wissen. Und mein Vater hätte uns nie um Hilfe gebeten. Also, wer wusste von uns und woher? Ich möchte alle Karten auf dem Tisch liegen haben, ehe wir weitermachen.«
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    Es entstand eine lange Pause. Die Männer wechselten vielsagende Blicke, und die Spannung im Raum stieg unaufhaltsam. Schließlich brach Conner das Schweigen. »Du weißt gar nicht, wer uns angeheuert hat? Du hast über die nichts herausgefunden, ehe du uns alle auf fremdem Territorium zusammengetrommelt hast? Zumindest fremd für euch.«
  


  
    Rio seufzte. »Adan Carpio hat mir sein Wort gegeben, dass er hinter dem Klienten steht, Conner. Und du hast selbst gesagt, dass sein Wort Gold wert ist.«
  


  
    »Moment mal, Rio«, unterbrach Elijah. »Soll das heißen, du hast keinerlei Nachforschungen über unseren Auftraggeber angestellt und diese Mission einfach in gutem Glauben angenommen?«
  


  
    Rio zuckte die Schultern und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Carpio hat mich kontaktiert, und er gab mir zusammen mit den Sachen von Conners Vater und der Hälfte der Bezahlung für die Rettungsaktion noch einige spezielle Hinweise. Ich habe dann jedes Detail nachgeprüft und festgestellt, dass alles stimmte, also habe ich das Team zusammengerufen.«
  


  
    »Sag mir, dass man nicht ausdrücklich nach uns verlangt hat«, forderte Conner.
  


  
    »Nur nach uns beiden, Conner. Das Codewort, das sie benutzt haben, um uns zu finden, war zwar alt, aber immerhin haben sie es gekannt.« Rio drehte sich um, lehnte sich mit der Hüfte an die provisorische Küchentheke und betrachtete Conner über den Rand seiner dampfenden Tasse hinweg. »Carpio hat gesagt, der Klient kennt dich und weiß, dass du diese Art von Arbeit machst.«
  


  
    Die Männer sahen sich an, und Conner schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemand weiß, wer wir sind. Hat er etwa meinen Namen gekannt?«
  


  
    »Das nicht, aber der Auftraggeber hat dich ziemlich genau beschrieben und sogar eine Zeichnung von deinem Gesicht angefertigt, wonach Carpio dich natürlich erkannt hat. Dann hat er versucht, über deinen Vater den Kontakt zu dir herzustellen, und da du deinem Vater für den Notfall meine Adresse gegeben hattest, hat er sie an Carpio weitergereicht.«
  


  
    »Aber du weißt nicht, wer der wahre Auftraggeber ist?«, fragte Conner beharrlich.
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Carpio wollte es nicht verraten.«
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, mischte Felipe sich sichtlich beunruhigt ein. »Wir sollten abhauen.«
  


  
    »Am Anfang habe ich auch so gedacht«, sagte Rio, »aber Carpio schien mir ein Mann von Ehre zu sein, und er hat sich für den Klienten verbürgt. Und schließlich stimmen die Informationen. Imelda Cortez’ Männer haben tatsächlich sieben Kinder entführt. Und den Pelz deiner Mutter haben wir alle gesehen. Ich gebe ja zu, dass wir vorsichtig sein müssen. Aber Carpio bringt seinen Klienten zu uns. Die beiden müssten gleich da sein. Felipe und Leonardo, ihr haltet vorn Wache, Elijah hinten. Lasst sie durch und überprüft anschließend die Umgebung, um zu sehen, ob ihnen jemand gefolgt ist oder einen Hinterhalt legt.«
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass wir stets wissen wollen, mit wem wir es zu tun haben. Ohne Ausnahme. Warum diese Geheimniskrämerei?«
  


  
    »Adan hat gesagt, der Klient möchte persönlich mit uns reden. Wenn wir nach diesem Gespräch nicht zufrieden sind, können wir den Vorschuss abzüglich der entstandenen Unkosten zurückgeben und verschwinden.«
  


  
    »Und das hast du ihm geglaubt?«, fragte Felipe. »Das ist doch eine Falle. Sie haben eine Beschreibung von Conner, aber keinen Namen? Mensch, Rio, irgendjemand hat es auf ihn abgesehen. Man hat ihn hergelockt, und du präsentierst ihn wie auf einem Silbertablett.«
  


  
    »Das sehe ich anders«, widersprach Rio. »Adan Carpio hat mich nicht angelogen. Das hätte ich gewittert.«
  


  
    »Dann wird er benutzt. Wer auch dahintersteckt, er hat die Verbindung zwischen Carpio und Conner entdeckt und sie dazu benutzt, Conner ins Land zu locken.« In Felipes Stimme lag Verachtung. »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen. Auf der Stelle.«
  


  
    Rio schaute auf seine Uhr. »Sie werden bald da sein, Conner. Ihr könnt alle außer Sichtweite bleiben, ich rede mit ihnen.«
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir. Wenn sie nur zu zweit sind, werden wir im Notfall mit ihnen fertig. Falls ihnen jemand durch den Wald gefolgt sein sollte, können die anderen sich darum kümmern. Ich lasse dich nicht ohne Rückendeckung zurück. Wenn einer etwas von mir will, soll er ruhig kommen.«
  


  
    Felipe schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei Rio, Conner.«
  


  
    Conners stechender Blick ließ ihn verstummen. »Mein Leopard ist dicht unter der Oberfläche, Felipe. Ich bin sowieso schon gereizt, deshalb kann ich schnell und instinktiv reagieren. Ich weiß es zu schätzen, dass du das Risiko auf dich nehmen willst, aber das hier ist meine Sache und das Tier in mir ist kampfbereit.«
  


  
    Felipe zuckte die Achseln. »Wir geben Bescheid, wenn sich ungebetener Besuch ankündigt.«
  


  
    Conner wartete, bis seine drei Kollegen gegangen waren, dann drehte er sich zu Rio um. »Was geht hier vor?«
  


  
    Rio schob eine Tasse Kaffee über den Tisch. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau. Ich weiß nur, dass Carpio mir die Wahrheit gesagt hat, aber einiges von dem, was er erzählt hat …« Mit dem Fuß zog Rio einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Die Beschreibung deiner Person war alles andere als schmeichelhaft, und deine Narben wurden nirgends erwähnt. Carpio hat von ihnen auch nichts gesagt.«
  


  
    »Er hat mich ein paar Jahre nicht gesehen. Was für eine Beschreibung?« Ein schwaches Grinsen kräuselte Conners Lippen, erstarb aber wieder. »Ich dachte, ich gelte als attraktiv.«
  


  
    Rio schnaubte. »Da war von ›abscheulich‹ die Rede. Ehrlich. Du wärst ein skrupelloser Bastard, der sich für den Job bestens eigne. Die Zeichnung mit deinem Gesicht hat mir zu denken gegeben. Sie war immerhin so gut, dass Carpio dich erkennen konnte, also hat unser Klient, wer immer es ist, dich schon einmal gesehen und kann dich identifizieren.«
  


  
    »Zumindest weiß er, dass ich ein skrupelloser Bastard bin und ihn bei der ersten falschen Bewegung umbringe«, erwiderte Conner, der immer noch am offenen Fenster stand und sehnsüchtig in den Wald schaute.
  


  
    Der Wind drehte sich ein wenig, konnte die Stille am Waldboden aber kaum beleben. Einige Blätter zitterten leicht. Irgendwo sangen Vögel. Affen kreischten. Sie waren nicht mehr allein in diesem Teil des Waldes. In Conners Kehle begann es leise zu grummeln, daher griff er nach seiner Tasse und nahm einen kleinen Schluck. Der Kaffee war heiß und brachte ihm den ersehnten Kick. Sein Leopard erwachte wieder zum Leben; ohne seine Gefährtin war er reizbar und launisch, und die Rückkehr in die Wildnis hatte sein primitives Verlangen noch gesteigert. Er wollte es rau und hart. Spitze Krallen, die ihn dabei zeichneten. Conner fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um sich den Schweiß abzuwischen.
  


  
    »Geht’s dir gut?«
  


  
    Was zum Teufel sollte er darauf antworten? Sein Leopard verlangte aufgebracht nach Freiheit, während er voll konzentriert sein musste. »Gut genug, um dir den Rücken freihalten zu können, Rio.«
  


  
    Conner starrte weiter aus dem Fenster und behielt den Wald im Auge. Ein Leopard hustete leise, und ein anderer antwortete. Felipe und Leonardo teilten ihnen mit, dass sie sich auf zwei Gäste gefasst machen mussten. Rio ging neben der Tür in Stellung. Conner blieb, wo er war, mit dem Rücken zum Eingang, und vertraute auf Rio, während er die Umgebung des Hauses nach Bewegungen absuchte, die ihm verrieten, dass sich jemand heimlich anschlich, während der andere die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog.
  


  
    Die Tür öffnete sich, das merkte er an dem plötzlichen Luftzug, und ein köstlicher, unverkennbarer Duft füllte seine Lungen. Ihr Geruch. Instinktiv sog Conner ihn ein. Sein Leopard war kaum noch zu bändigen. Seine Gefährtin war gekommen, seine Frau. Diesen Geruch hätte er überall erkannt. Sein Körper reagierte unwillkürlich; das Blut strömte heiß erregt durch seine Adern, ließ sein Glied anschwellen und jagte seinen Puls so hoch, dass es ihm in den Ohren dröhnte.
  


  
    Mit der Stiefelspitze stieß Rio die Tür wieder zu und drückte Adan Carpio den Lauf seiner Pistole an die Schläfe. Er würde sich hüten, die Gefährtin eines Leoparden zu bedrohen. »Eine falsche Bewegung von ihr und du bist tot.«
  


  
    Conner drehte sich nur halb um. Er konnte sich kaum bewegen, so tief getroffen war er vom Schock und der spürbaren abgrundtiefen Verachtung.
  


  
    Lügner. Das Wort stand im Raum wie ein unüberwindliches Hindernis.
  


  
    Conner atmete tief ein und sog ihre Verachtung in seine Lungen. Sie sah ihm unverwandt ins Gesicht, und als ihr vor Zorn glühender Blick über die vier Narben auf seiner Wange glitt, brandmarkte sie ihn aufs Neue.
  


  
    Verräter.
  


  
    Die Zeit verlangsamte sich, und er bekam einen Tunnelblick, der ihn jedes Detail an ihr überdeutlich wahrnehmen ließ. Ihr Gesicht. Dieses wunderschöne, ovale Gesicht mit der strahlenden Haut, die so weich war, dass jeder Mann, der sie sah, sie sofort berühren wollte. Ihre großen Augen, die manchmal golden schimmerten, aber eigentlich bernsteinfarben waren, oder auch grün, smaragdgrün. Je nachdem, wie nah ihre Katze unter der Oberfläche war. Und dann dieser lange, gebogene Wimpernkranz, der ihre katzenhaften Augen betonte.
  


  
    Isabeau Chandler.
  


  
    Sie hatte ihn verfolgt in den Nächten, in denen es ihm gelungen war, ein paar Stunden zu schlafen. Mit diesem langen, glänzenden Haar, fast spürte er die rotbraune Fülle noch zwischen den Fingern. Diesem Mund mit den vollen Lippen, die weicher waren als alles, was er kannte – diesem äußerst talentierten, traumhaften Mund. Er erinnerte sich noch, wie es sich anfühlte, wenn ihre Lippen über seinen Körper glitten und ihm das Paradies bescherten. Ihm Erfüllung und Frieden brachten. Und schließlich ihr Körper. All diese weiblichen Rundungen, genauso verlockend wie ihr Gesicht. Seine Frau.
  


  
    Verflucht sollte sie sein. Sie gehörte ihm, nicht diesem Hurensohn, der so dreist und arrogant neben ihr stand. Ihr Körper und ihr Lächeln, alles, jeder verdammte Quadratzentimeter gehörte ihm allein. Ihr Begleiter hatte noch nicht einen Muskel gerührt. Conner sah ihn gar nicht richtig an; wer der Mann war, interessierte ihn nicht. Schließlich war er schon so gut wie tot. Sie hätte es wissen müssen, denn so verlangte es das Gesetz des Dschungels, das über allen anderen stand. Ihr Gesetz.
  


  
    Conner spürte, wie sich jeder einzelne Muskel anspannte. Ganz langsam wandte er den Kopf, Zentimeter um Zentimeter, in der stockenden Art der großen Raubkatzen. Ansonsten verhielt er sich ganz still, denn sein Leopard war kaum noch zu zügeln, nachdem er die starken Finger gesehen hatte, die um Isabeaus geschlungen waren. Dann verlagerte er den Blick, und ein einziger Laut entfuhr ihm – ein Knurren aus dem Rachen seines wütenden Leoparden, das seiner Kehle entschlüpfte. Das furchterregende Geräusch hatte nichts Menschliches mehr an sich. So klang es, wenn ein Tier ein anderes bedrohte, wenn ein Leopard seinen Rivalen herausforderte. Die leise Warnung erfüllte den ganzen Raum.
  


  
    »Tu’s nicht«, mahnte Rio. »Treten Sie zurück, solange Sie noch können«, riet er Adan.
  


  
    Conner hörte ihn wie aus weiter Ferne. Seine Welt war zusammengeschrumpft, auf diese eine Frau. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten, nicht einmal Rio. Sein Leopard war zu schnell. Er wusste es, und sie wussten es auch. Eine Kehle herauszureißen dauerte nur Sekunden. Das leise vibrierende Geräusch hielt an, wurde aber nie lauter als nötig, damit sich die Nackenhaare sträubten. Conner war bewusst, dass es in der zivilisierten Welt nicht erlaubt war, jemanden zu töten, doch das war nicht wichtig. Wichtig war nur, diesen anderen Mann von der Seite seiner Gefährtin zu entfernen.
  


  
    Isabeau ließ die Hand ihres Begleiters los, und Rio riss ihn zurück, weg von ihr.
  


  
    »Entschuldigen Sie, wie war noch der Name?«, sagte sie sanft.
  


  
    Sie verhöhnte ihn, forderte ihn geradezu heraus, sie abermals anzulügen. Ihre leise, verführerische Stimme erregte ihn und weckte Erinnerungen daran, wie ihr Mund seinen Körper erkundet hatte. Dankbar dafür, dass sie in seiner Gegenwart wenigstens den Körperkontakt mit dem anderen Mann beendet hatte, biss Conner die Zähne zusammen. Sein Leopard kämpfte um die Vorherrschaft.
  


  
    »Warum hast du mich kommen lassen?«
  


  
    Isabeaus Augen glitten voller Verachtung und Ekel über ihn hinweg. »Weil du der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis bist, der hinterhältig und falsch genug ist, um diese Kinder befreien zu können. Du kannst das sehr gut. Ich bitte dich nur, mir ein paar Minuten zuzuhören; ich denke, das bist du mir schuldig.«
  


  
    Conner starrte sie mehrere lange Augenblicke stumm an, ehe er zur Tür deutete. Rio zögerte. Der einzige Mensch, dem es gelingen konnte, Conner Vega zu töten, war Isabeau Chandler, denn gegen sie würde sein Freund sich nicht zur Wehr setzen. Rio wollte ihn auf keinen Fall mit ihr allein lassen, und Conner bemerkte sein Widerstreben.
  


  
    »Sie hat ihre fünf Minuten verdient«, sagte er.
  


  
    Daraufhin machte Rio Carpio ein Zeichen, vor ihm aus der Hütte zu gehen. Conner wartete, bis die Tür wieder ins Schloss fiel, dann drehte er sich ganz zu Isabeau herum und erlaubte es sich, wieder zu atmen. Ihr Aroma war so köstlich, durchdringend, überwältigend. Vibrierend wie das Summen der Insekten im Wald strömte die Lebenskraft durch seine Adern. Der Saft, der in den Bäumen kreiste, und das ständig in Bewegung befindliche Laubdach über ihm erfüllten ihn mit einer unwiderstehlichen Mischung aus Verlangen und Unruhe. Der ständige, gleichmäßige Regen trommelte im Takt mit seinem Herzen. Er war zu Hause – im Dschungel -, und seine Gefährtin war mit ihm im selben Raum.
  


  
    Isabeau bewegte sich weg von ihm, ein vorsichtiges Zurückweichen vor seiner Raubtiernatur, und Conner folgte ihr mit dem Blick – wie ein wildes Tier seiner Beute. Er wusste, dass seine Reglosigkeit sie nervös machte, blieb aber wie angewurzelt stehen, zwang sich, sich nicht auf sie zu stürzen, obwohl jede Zelle in seinem Körper danach schrie. Er ließ Isabeau nicht aus den Augen, war vollkommen auf sie konzentriert und berechnete jedes Mal, wenn sie ihre Position veränderte, automatisch die Distanz zwischen ihnen.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es ist, hier bei mir zu sein?« Conner bemühte sich, leise zu sprechen, doch die Drohung klang durch.
  


  
    Isabeau musterte ihn voll Verachtung und Abscheu. »Hast du eine Ahnung, wie schmutzig ich mich fühle, wenn ich nur mit dir im selben Raum bin?«, konterte sie. »Wie soll ich dich diesmal nennen? Sagst du mir deinen richtigen Namen?«
  


  
    Eigentlich durfte er ihn nicht preisgeben, aber verflucht, welchen Unterschied machte das schon? Isabeau gehörte ihm, und sie befand sich im Dschungel. Sie hatte ihn angefordert – nach ihm geschickt. »Conner Vega«, antwortete er, den Blick auf sie geheftet; wehe, sie wagte es, ihn der Lüge zu bezichtigen. Seine Stimme klang anders als sonst, aber wenigstens hatte er ihren Begleiter nicht getötet. Er hatte sich lange genug beherrscht, und es Rio möglich gemacht, den Mann aus der Gefahrenzone zu bringen. In seinen Augen flackerte schiere Mordlust. In ihren die pure Verachtung.
  


  
    Isabeau zog eine Augenbraue hoch und schürzte die Lippen. Sie war heiß erregt und wütend. Conners Herz machte einen Satz, sein Glied schwoll dick an, und ein gieriges Verlangen überfiel ihn. Sein Verbrechen war unverzeihlich. Intellektuell konnte er das verstehen, doch das Tier in ihm weigerte sich, es zu akzeptieren. Isabeau gehörte ihm – nur das zählte für den Leoparden. Sie lebte in seiner Welt, und sie war seine Gefährtin. Außerdem sonderte ihr Körper im Augenblick so viele Pheromone ab, dass jedes männliche Wesen im Umkreis von hundert Meilen angelockt wurde. Mit einem leichten Schaudern holte Conner tief Luft, grimmig bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren.
  


  
    »Stimmt das?«
  


  
    »Ja. Warum hast du mich kommen lassen, Isabeau?«
  


  
    Zischend stieß Isabeau den Atem zwischen den kleinen weißen Zähnen hervor. Ihre Leopardin war ein wenig anders – von einer selteneren Art. Wahrscheinlich gehörte sie zu den kleinen Verwandten, den Nebelpardern. Davon gab es nur noch sehr wenige. Sie war kurvenreich, aber stromlinienförmig, die Muskeln unter ihrer Haut arbeiteten geschmeidig, wie bei allen Artgenossen, und ihr dichtes, langes Haar ließ sich kaum bändigen. Allerdings fiel Conner auch auf, dass sie sich ihrer Kraft genauso wenig bewusst war wie der Tatsache, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Ihre Angst vor ihm war ärgerlich und hässlich – wie eine Sünde. Eine Frau sollte sich nicht vor ihrem Mann oder seiner Stärke fürchten müssen.
  


  
    »Ich habe Borneo verlassen, weil ich es nicht riskieren wollte, zufällig wieder mit dir zusammenzutreffen. Die Pflanzen und Arten, die ich für meine Arbeit benötige, kann ich auch in diesem Regenwald finden. Allerdings brauchte ich einen Führer und der Embera-Stamm war so freundlich, mir einen zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    Und dieser Führer war sicherlich ein Mann. Unfähig, den von ihrem Duft erregten Leoparden zu bändigen, begann es in Conners Brust zu rumoren, sobald er sich Isabeau in der Nähe eines anderen Mannes vorstellte, deshalb wandte er sich von ihr ab. Dann schloss er die Augen und bemühte sich, das Bild, wie sich ihr Körper an einen anderen schmiegte, der nicht seiner war, nicht hochkommen zu lassen.
  


  
    Als er anfing auf und ab zu gehen, um sich von dem zunehmend wilden Verlangen zu befreien, warf Isabeau ihm einen bösen Blick zu. Sein Begehren war derart heftig, dass er kaum noch Luft bekam. So etwas hatte er noch nie erlebt. Ihm brach der Schweiß aus. Diese Begierde war verrückt – sie hämmerte gegen seinen Schädel, dass ihm die Zähne wehtaten. Sein ganzer Körper schmerzte. Ihm war deutlich bewusst, dass sein Leopard direkt unter der Oberfläche nur auf den einen Moment lauerte, in dem er die Kontrolle verlor, damit er sich nehmen konnte, was ihm zustand.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich langweile, aber ich habe viel Geld bezahlt, damit du mir deine Zeit opferst.«
  


  
    Conner begriff, dass Isabeau sein unruhiges Hin- und Herlaufen fälschlicherweise für Desinteresse hielt, doch er zuckte nur die Achseln und machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, in welcher Gefahr sie schwebte. »Mach einfach weiter.«
  


  
    »Ich habe mich mit Adan Carpio angefreundet …«
  


  
    Diesmal schaffte Conner es nicht, die Wut und die schreckliche Eifersucht zu unterdrücken, die seinen Leoparden quälten. Mit flammendem Blick drehte er sich ruckartig zu Isabeau um. Erschrocken hielt sie den Atem an, stolperte rückwärts und griff mit einer Hand nach einer Stuhllehne, um sich daran festzuhalten.
  


  
    »Und mit seiner Familie. Er hat Frau und Kinder«, fügte sie hastig hinzu. »Hör auf damit, du machst mir Angst. Das kann ich nicht leiden. Falls du es vergessen haben solltest, du bist derjenige, der sich etwas vorzuwerfen hat.«
  


  
    Conner ließ seinen düsteren Blick über Isabeaus Gesicht gleiten. Verharrte auf ihrem weichen, bebenden Mund und schließlich auf ihrer verletzlichen Kehle. Innerhalb von Sekunden konnte er seine Zähne hineingraben. Sein Blick wanderte weiter nach unten und heftete sich auf ihren Busen. Diese üppigen, prallen Brüste, an deren sanfte Fülle er sich noch so gut erinnerte. Isabeau war ein wenig kleiner als die meisten Frauen ihrer Art, wahrscheinlich weil sie zu den Nebelpardern gehörte, doch ihm gefiel sie so. Ihm gefiel überhaupt alles an ihr, sogar ihr Temperament.
  


  
    »Ich habe nicht das Geringste vergessen«, knurrte er.
  


  
    Der unaufhörliche Lärm der Zikaden drang in seine Ohren. Die Wächter des Dschungels spielten unbeeindruckt ihre Musik, seine Leute hielten Wache und dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Conner studierte Isabeaus Gesichtszüge. Sie verbarg etwas. Sie wurde rot und versteckte die Augen hinter ihren langen Wimpern. Anscheinend war ihr nicht klar, dass eher ihre Tugend als ihr Leben in Gefahr war – und seine Ehre. Trotzdem hielt sie eindeutig irgendetwas vor ihm verborgen. Nicht ihre Verachtung und auch nicht ihren ungetrübten Hass, diese Gefühle waren ihr deutlich anzusehen. Nein, da war etwas anderes, etwas, das unter der Oberfläche gärte. Und wenn er nicht herausfand, was es war, konnte es durchaus sein, dass sie alle bei dieser Geschichte umkamen.
  


  
    »Ich war dabei, als Imeldas Männer das Dorf überfallen haben. Mehrere Männer wurden getötet, auch eine Frau, die bei Adan und seiner Frau Marianna zu Besuch war. Adans Enkel Artureo hat mich versteckt, bevor er losgelaufen ist, um den anderen beizustehen. Er ist erst siebzehn, wirkt aber schon sehr erwachsen. Er rannte zurück, um seinem Großvater zu helfen, da haben sie ihn mit Gewehrkolben niedergeschlagen und weggezerrt. Überall, wo ich hinsah, waren Tote oder Sterbende und Leute, die um den Verlust ihrer Lieben weinten.« Isabeau fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als könne sie so die Erinnerung fortwischen.
  


  
    Conner schenkte ihr ein Glas Wasser ein und drückte es ihr in die Hand. Als seine Finger ihre streiften, knisterte die Luft buchstäblich vor Spannung. Isabeau riss die Hand fort, als hätte sie sich versengt, und verschüttete Wassertropfen auf dem Boden. Schweißperlen rannen über Conners Brust. Sein Verlangen zerriss ihn schier. Isabeau in der Enge der kleinen Hütte so nah bei sich zu haben, zerrte an seinen stählernen Nerven und ließ seinen Körper vor düsterer Begierde so heftig beben, dass er die Zähne fest zusammenpressen musste und erst wieder Luft holen konnte, wenn er sich von ihr abwandte.
  


  
    »Als ich hörte, was Imelda fordert, wusste ich, dass ich helfen musste. Nachdem wir die Toten begraben hatten, haben wir überlegt, wie wir die Kinder zurückholen könnten. Niemand ist jemals im Inneren von Imeldas Festung gewesen und lebend wieder herausgekommen, um davon zu berichten – jedenfalls niemand, den wir kennen. Uns wurde klar, dass wir die Kinder nicht selbst befreien können. Da habe ich mich an euch erinnert, und als Adans Bitte um Hilfe von den verschiedenen Spezialeinheiten aus politischen Gründen abgelehnt wurde«, Isabeaus Verachtung klang deutlich durch, »habe ich daran gedacht, wie du dir durch deine Verführungskünste Zutritt ins feindliche Lager verschafft hast.« Sie warf Conner einen angewiderten Blick zu, ehe sie fortfuhr. »Wenn einer auf dieses Grundstück gelangen kann, dann du. Es wird dir sicher nicht schwerfallen, Imelda Cortez einzuwickeln.«
  


  
    Sein Herz zog sich zusammen, so fest, dass er einen Moment lang glaubte, er wäre einem Infarkt nahe. Der jähe Schmerz brachte ihn beinah ins Straucheln. Er presste den Atem zwischen den Zähnen hervor und versuchte nicht einmal, das wütende Zischen zu unterdrücken. Dann trat er einen Schritt näher an Isabeau heran. »Du willst, dass ich diese Frau verführe? Sie berühre und küsse? Mit ihr schlafe?« Seine Stimme war gefährlich leise.
  


  
    Isabeau wandte hastig den Blick ab. »Das ist es doch, was du tust, oder? Dein Fachgebiet? Frauen verführen?«
  


  
    Conner riss Isabeau das Glas aus der Hand und schleuderte es wütend an die Wand. Es zerbrach mit einem Klirren, das laut in der kleinen Hütte widerhallte, sodass die Scherben wie Tränen auf den Boden herabregneten und sich mit dem verschütteten Wasser mischten. »Du willst, dass ich eine andere Frau ficke?«
  


  
    Mit einem bedrohlichen Grollen in der Stimme sprach er jedes Wort laut und deutlich aus. Er formulierte es absichtlich so vulgär wie möglich.
  


  
    Und der Pfeil traf sein Ziel. Isabeau zuckte zusammen, reckte aber trotzig das Kinn. »Bei mir hast du jedenfalls großen Erfolg damit gehabt, aber ich war ja auch eine leichte Beute, nicht wahr?« Bitterkeit nährte ihre Wut.
  


  
    »Ja, zum Teufel, das warst du«, erwiderte Conner. In seinem Innersten verkrampfte sich alles. Seine eigene Gefährtin wollte ihn verkuppeln. Wenn das nicht die beste Rache war, die eine Frau sich für einen Mann ausdenken konnte, dessen Spezies darauf angelegt war, neun Lebenszyklen mit derselben Frau zu verbringen! Am liebsten hätte er sie geschüttelt, bis ihr die Zähne klapperten.
  


  
    Isabeau schnappte nach Luft, machte einen Schritt auf Conner zu und ballte die Hände zu Fäusten, erlaubte es sich aber nicht, ihn anzugreifen, sondern zügelte ihre Wut und ihren Schmerz, obwohl ihr beides deutlich anzusehen war. »Ich nehme an, ich war nicht die Erste. Stimmt doch, oder?«
  


  
    Gefährten waren ehrlich zueinander, außerdem hatte er schon viel zu oft gelogen. »Ja, verflucht, du warst nicht die Erste«, blaffte Conner. »Aber du wirst die Letzte sein, verdammt nochmal. Such dir einen anderen Kerl, der diese Drecksarbeit für dich erledigt.«
  


  
    Erregt drehte Conner sich um; er musste unbedingt Luft schöpfen, die nicht nach Isabeau roch. Sein Leopard war wie rasend, er brüllte vor Zorn und zerkratzte ihm wütend die Eingeweide.
  


  
    »Ich brauche keinen anderen«, erwiderte Isabeau spöttisch. »Du warst nur Plan B. Ich habe Adan schon gesagt, dass ich reinkommen könnte, indem ich einen der Wächter verführe; ich weiß, dass ich das kann. Hast du wirklich geglaubt, ich wollte dich aus irgendeinem Grund wiedersehen? Adan hat nichts davon wissen wollen, aber ich habe bei einem Meister gelernt. Ich schätze, dafür sollte ich dir dankbar sein.«
  


  
    Glühender Zorn floss durch seine Adern. Das Tier in ihm tobte und versuchte mit Zähnen und Klauen, sich zu befreien, fast wäre es aus seiner Haut geplatzt. Erregt zog Conner das Messer an seiner Hüfte, stürzte sich blitzschnell auf sie, drückte Isabeau gegen die Wand und hielt mit einer Hand ihre beiden Handgelenke über ihrem Kopf zusammen. Mit der stählernen Kraft des Leoparden klemmte er sie bewegungsunfähig ein, ganz verletzlich, und fixierte sie mit den Augen, während ihm der Schlag seines Herzens in den Ohren dröhnte.
  


  
    Sie hatte Katzenaugen, nur etwas anders als seine, denn ihre Pupillen waren oval und senkrecht, statt rund wie bei ihm oder schlitzförmig wie bei anderen Katzen. Und im Moment spiegelten ihre Augen genau das wider, was sie empfand, wilden Hass und eine Spur von Erregung, die sie nicht im Griff hatte, und die nur dazu führte, dass sie ihn noch mehr verabscheute. Mit ganz und gar bernsteinfarbenen Augen starrte sie trotzig zurück, ohne den Blick zu senken.
  


  
    »Ich habe dich nicht zur Hure gemacht. Du machst dich selbst dazu.«
  


  
    »Fick dich, Vega. Und nimm deine Hände weg.«
  


  
    Stattdessen presste Conner sie noch fester an die Wand und schob ein Knie zwischen ihre Beine, sodass sie fast vom Boden abhob. Isabeau blieb nichts anderes übrig, als auf die Zehenspitzen zu gehen. »Du willst mich tot sehen. Ich kann es dir an den Augen ablesen. Du bist hierhergekommen, um mich umzubringen.«
  


  
    Isabeaus Lungen brannten, sodass sie keuchend um Atem rang und ihre Brüste sich gegen Conners Brustkorb drückten. Eine Hitzewelle, mächtig wie ein Tsunami, überrollte ihn und flutete ihn mit Verlangen – nicht nur seinem, sondern auch ihrem. Isabeau stand kurz vor ihrer ersten Brunst, und seine Nähe weckte die Leopardin in ihr. Conner spürte, wie sie glühte, und erkannte in ihren Augen jene unwillkommene Sehnsucht, die sie so lange vor ihm verborgen hatte.
  


  
    Voller Zorn begegnete sie seinem Blick. »Ja«, zischte sie. »Solange du noch irgendwo lebst, denke ich an dich und hasse dich dafür, dass du nach wie vor die Möglichkeit hast, mich zu verletzen. Ja, ich möchte dich tot sehen.«
  


  
    Conner schob ihr das Messer zwischen die Hände und zwang sie, die Finger um den Griff zu schließen. »Dann erledige den verdammten Job. Mach ein Ende. Das ist deine Chance, Baby.« Er zog ihre Arme herunter, bis die rasiermesserscharfe Klingenspitze direkt über seinem Herzen die Brust berührte, und legte seine Hände auf ihre, damit sie das Messer nicht fallen ließ. »Töte mich gleich hier, sofort, schnell und sauber, denn ich will verdammt sein, wenn ich mich langsam und Stück für Stück umbringen lasse.«
  


  
    Isabeau schauderte. Conner spürte, dass sie die Finger krümmte. »Traust du es mir nicht zu?«, flüsterte sie, während ihre Finger unruhig unter seinen zuckten.
  


  
    »Das ist deine einzige Chance. Stich zu und verschwinde. Denn wenn du es nicht tust, wirst du keine Gelegenheit mehr bekommen, und ich werde dafür sorgen, dass du keinen anderen Mann verführst.« Conner biss die Zähne zusammen und bohrte die Spitze in seine Haut. Blut rann an seinem T-Shirt hinab.
  


  
    Isabeau schnappte erschrocken nach Luft und versuchte, das Messer zurückzuziehen, doch Conner war zu stark. Seine Hände waren um ihre geschlossen und zwangen sie, die Klinge tiefer zu drücken. Mit Tränen in den Augen schüttelte Isabeau den Kopf. Da hielt Conner inne und ließ die Spitze da, wo sie war.
  


  
    »Schau mich an, Isabeau, nicht das Blut. Sieh mir in die Augen.«
  


  
    Isabeau schluckte schwer und legte den Kopf zurück, um sich erneut seinem unwiderstehlichen Blick zu stellen. Sie hatte ihn tot sehen wollen, darum gebetet, dass er starb, davon geträumt, ihn umzubringen, doch nie hatte sie sich vorgestellt, dass sie sich so fühlen würde – entsetzt über das, was sie in seinen Augen sah. Er würde es tun, er würde sich das Messer ins Herz rammen. Sie hätte nie gedacht, dass er so stark war, aber sie konnte sich nicht von ihm lösen und spürte, dass jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen gespannt war.
  


  
    »Stoß mir das Messer in die Brust. Du bist doch kein Feigling. Du willst meinen Tod – nur zu, spiel keine Spielchen. Entweder du tötest mich, oder ich töte jeden Mann, den du verführst. Dies ist eine Sache zwischen uns beiden. Zieh niemand anders mit rein.«
  


  
    Isabeau bekam keine Luft mehr und sah nur noch verschwommen. Augen, Hals und Lunge – alles brannte. Sie hatte geglaubt, keine Tränen mehr zu haben, doch schon bei Conners Anblick öffneten sich alle Schleusen wieder. Die Kränkung war so vernichtend gewesen, die Wunde so tief, dass die Narbe längst nicht verheilt war. Die Vorstellung, dass Conner eine andere Frau verführte, machte sie physisch krank, doch ihre Wut war groß, so groß, dass sie geglaubt hatte, das ertragen zu können.
  


  
    Der Mann, der ihr Herz in kleine Stücke geschnitten, ihr den Vater genommen und sie mit nichts, absolut gar nichts, in einem zerstörten Leben zurückgelassen hatte, stand vor ihr und wartete. Nachts konnte sie nicht schlafen vor Verlangen nach ihm, und vor lauter Abscheu. Er dachte, sie hätte aus Rache nach ihm geschickt, aber die Wahrheit war wesentlich schlimmer – sie hatte nach ihm geschickt, weil sie es nicht ertragen konnte, ihn nicht wiederzusehen. So oft sie sich auch wusch, sie bekam seinen Geruch nicht von der Haut und seinen Geschmack nicht aus dem Mund. Dabei war ihr Herz so gebrochen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder zu spüren, wie es im Rhythmus schlug.
  


  
    Das Leben ohne Conner war die Hölle gewesen, eine reine Qual, doch nun, da sie ihn sah und roch und ihm so nah war, fing sie von Neuem Feuer und geriet völlig außer Kontrolle. Er machte sie zu seiner Marionette, seiner Sklavin, einer Frau, die von einem Verlangen getrieben wurde, das keiner außer ihm jemals stillen und befriedigen konnte. Sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Wesens, dennoch machte sie die Vorstellung krank, dass er eine andere Frau berührte.
  


  
    Und wie er sie ansah. Dieser konzentrierte Blick voller Besitzerstolz; so als ob er wüsste, dass sie ihn wollte, trotz all der schrecklichen Dinge, die er ihr angetan hatte. So verdammt zufrieden mit sich, als ahne er, dass er nur mit dem Finger schnippen und seinen Mund auf ihren legen musste, dass sie sich danach sehnte, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihre Lippen auf seine zu drücken und mit ihm zu verschmelzen, sich ihm abermals völlig hinzugeben. Sie hasste sich ebenso heftig und leidenschaftlich wie ihn. Er hatte ihr das Herz gebrochen und ihr die Seele geraubt. Ihr nichts gelassen als Kummer und Schmerz.
  


  
    Einen fürchterlichen Augenblick lang schlossen ihre Finger sich fester um das Heft des Messers, doch sie hätte es ihm genauso wenig ins Herz stoßen können wie sich selbst. Er war ein Teil von ihr. Sie hasste sich dafür, aber so war es, und sie wusste, dass sie mit dem Wissen, ihn getötet zu haben, nicht weiterleben konnte.
  


  
    Zuerst begann ihr Mund zu zittern, dann ihre Hände und schließlich ihr ganzer Körper. Isabeau senkte den Kopf, und Tränen fielen auf Conners Hände, die immer noch ihre umklammert hielten. »Sag mir, was du willst.« Mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Hauch war, kapitulierte sie und ließ die Schultern sacken. Sie war verloren und sie wusste es. »Um diese Kinder da rauszuholen? Sag mir, was du dafür willst, was soll ich bloß tun?«
  


  
    Conner lockerte seinen Griff so weit, dass Isabeau ihm ihre Hände entziehen konnte. Sie rieb sich über die Oberschenkel, als könnte sie sich auf diese Weise von dem Drang befreien, ihm die Augen auszukratzen – oder ihn anderweitig zu berühren.
  


  
    »Mach nur weiter, es hilft doch nichts«, bemerkte Conner. »So wirst du das Jucken nicht los, Kätzchen, das wissen wir doch beide. Du musst richtig gekratzt werden, und das kann nur einer. Ein Einziger, hast du mich verstanden?«
  


  
    »Lieber würde ich sterben.«
  


  
    »Das ist mir gleich. Wenn du willst, dass ich diese Kinder befreie, tu ich es, aber du lässt deine Finger von anderen Männern.«
  


  
    »Du kannst mir nichts vorschreiben.«
  


  
    »Du legst nach wie vor menschliche Maßstäbe an, Isabeau«, erwiderte Conner. Dann rückte er wieder an sie heran, sog ihren besonderen Duft ein und zwang sie, seinen einzuatmen. »Soll ich dir mal was sagen? Ich bin kein Mensch, aber du auch nicht. Du befindest dich im Urwald, und hier gelten andere Regeln. Höhere Gesetze. Du bist kurz vor deiner ersten Brunst, dem Han Vol Don, und dem ersten Erscheinen deiner Katze. Du wünschst dir genau das, was sie sich wünscht – ihren Gefährten. Sonst niemanden. Und das bin ich, ob es dir passt oder nicht.«
  


  
    »Du bist verrückt.« Hastig wich Isabeau vor ihm zurück. »Ich bin ein Mensch.«
  


  
    Conner zeigte auf sein Gesicht und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Narben an seiner Wange, ihr Brandzeichen. »Das warst du mit deinen Krallen, Kätzchen.«
  


  
    Isabeau kniff die Augen zu, doch Conner war der Ausdruck von Schmerz, Verwirrung und Schuld in ihrem Blick nicht entgangen. Abwehrend schüttelte Isabeau den Kopf, sie atmete schwer. »Wie hätte ich das anstellen sollen?«
  


  
    Er wusste, dass die Geschehnisse jener Nacht zu viel für sie gewesen waren. Ihr Vater erschossen auf dem Boden – rings um ihn herum die Beweise seiner Schuld. Ein Entführter tot und zwei andere in Tränen aufgelöst. Die Erkenntnis, dass der Mann, dem sie ihr Vertrauen und ihre Liebe geschenkt hatte, sie nur benutzt hatte, um an ihren Vater heranzukommen – dass sie nicht einmal seinen richtigen Namen kannte – und die Kränkung in diesem Augenblick, der Schock. Obwohl sie festgehalten wurde, hatte Isabeau sich auf ihn gestürzt – ein weiterer Beweis dafür, wie stark die Leopardin in ihr war – und ihn geschlagen. In dem Sekundenbruchteil, bevor ihre Hand sein Gesicht berührte, hatte sie die Intensität ihres Schmerzes so heftig gespürt, dass ihre Katze zu ihrem Schutz hervorgekommen war und ihre Hand zur Tatze verwandelt hatte. Dann war Isabeau blass geworden und mit riesengroßen Augen zusammengesackt, also hatte er sie festgehalten, um sie vor einem Sturz zu bewahren, obwohl sein zerkratztes Gesicht böse zugerichtet war und das Blut stetig tropfte.
  


  
    Damals war Isabeau vor ihm zurückgeschreckt, und offensichtlich hatte sie sich im Laufe der Zeit eingeredet, dass es die Szene gar nicht gegeben hatte. Es konnte nicht sein. Wie sollte es denn einer Frau möglich sein, sich – wenn auch nur teilweise – in eine Raubkatze zu verwandeln?
  


  
    Wieder schüttelte Isabeau den Kopf. »Mein Vater war Dr. Arnold Chandler. Mag sein, dass er vom rechten Weg abgekommen ist und einige Dinge getan hat, die er nicht hätte tun sollen, aber er war ein Mensch. Und Menschen verwandeln sich nicht einfach so und bekommen Krallen.«
  


  
    Conner bemerkte die ehrliche Verwirrung und Scham in ihrer Stimme und legte ihr seine Hand in den Nacken. »Es gibt viele unerklärliche Dinge auf der Welt, Isabeau. Du träumst doch gelegentlich, oder?« Seine Stimme wurde tiefer und rauer. »Von dir und mir. Von uns beiden in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.«
  


  
    Sie sah entsetzter denn je aus. Isabeau schüttelte krampfhaft den Kopf, so als ob ihr Leugnen durch die Heftigkeit glaubhafter würde. »Nein. Niemals. Ich würde nie von dir träumen. Du bist ein Ungeheuer, jemand, der Spaß daran hat, Frauen zu quälen.«
  


  
    Der verächtliche Vorwurf traf ihn wie ein Peitschenhieb, und sein Leopard fletschte die Zähne. Kühl hob Conner eine Braue und durchbohrte sie mit seinem starren Blick, nagelte sie fest. Er kam mit dem Gesicht dicht an ihres heran. Wie hypnotisiert schaute sie auf seine Lippen.
  


  
    »Du lügst. Ich rieche deine Erregung und spüre deine Hitze. Du willst mich mehr denn je. Und du träumst von mir, genauso wie ich von dir träume.«
  


  
    Isabeau schlug ihn hart vor die Brust, um ihn von sich zu stoßen. Doch Conner schwankte nicht einmal, also nahm sie unbewusst die Kraft ihrer Katze zur Hilfe. Als er ihre Fäuste und Nägel zu spüren bekam, fühlte sich der Leopard in ihm herausgefordert, seine Überlegenheit zu beweisen. Mit eisernem Griff packte Conner Isabeaus Handgelenke und zog sie an sich. Und im gleichen Augenblick wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Seine Selbstbeherrschung hing nur noch am seidenen Faden.
  


  
    Die Blicke ineinander gebohrt, starrten sie sich an, die Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt. Das Begehren war heftig und unwiderstehlich. Conner rechnete mit Widerstand, denn die Atmosphäre zwischen ihnen war so aufgeladen und erregt, doch als ihre Lippen sich berührten, spürte er nur einen Seufzer, wie einen Windhauch, und Gott helfe ihnen beiden, er wusste nicht, ob er sich zuerst bewegt hatte oder Isabeau. Ein erschreckend heftiger Schlag durchzuckte ihn und entfachte ein Feuer, das ihn jäh in Brand setzte.
  


  
    »Ich hasse dich«, zische Isabeau unter Tränen.
  


  
    Doch ein Schauer durchrieselte sie; es war ihr einfach nicht möglich zu verbergen, wie ihr Körper auf ihn reagierte. »Ich weiß.« Conner strich ihr das dichte, rotbraune Haar aus dem Gesicht. In ihren Wimpern hingen Tränen.
  


  
    »Du hast meinen Vater umgebracht.«
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Das lasse ich mir nicht vorwerfen. Mein Sündenregister ist lang genug, auch ohne dass du mir Dinge zur Last legst, die ich nicht getan habe. Du weißt es doch besser. Du willst es nicht wahrhaben, aber in dem Moment, als dein Vater sich mit dieser Bande eingelassen hat, hat er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Diese Verbrecher haben Menschen entführt und gequält, um Geld zu erpressen. Das ist kein großer Unterschied zu dem, was hier vorgeht, oder?« Conner legte eine Hand an Isabeaus Wange und strich, ehe sie zurückweichen konnte, mit dem Daumen über ihre zarte Haut. »Wenn du einen Grund suchst, mich zu hassen, gibt es wesentlich bessere. Such dir einen anderen aus.«
  


  
    Isabeau machte sich frei, ging zum Fenster und schaute in den Wald. »Diese Kinder müssen gerettet werden, Conner. Egal, wie ich mich dabei fühle. Hier geht es nicht um das, was zwischen uns vorgefallen ist. Wirklich nicht. Ich habe dich nicht hergerufen, um mich an dir zu rächen. Ich hätte auch gar nicht nach dir geschickt, aber Adan wollte mir nicht erlauben, dass ich auf eigene Faust versuche, in Imeldas Festung zu kommen. Diese Kinder sind in Gefahr. Ich traue Imelda zu, dass sie ihre Drohung wahrmacht und die Kinder in Einzelteilen nach Hause schickt, falls der Stamm nicht kooperiert.« Isabeau drehte sich wieder um und sah Conner in die Augen. »Wie können wir auf ihr Grundstück kommen und herausfinden, wo die Kinder festgehalten werden?«
  


  
    Conner betrachtete sie stumm. Sie erschien ihm zerbrechlicher, als er es in Erinnerung hatte, und noch schöner; ihre Haut strahlte beinah, und ihr seidiges Haar glänzte einladend. Sie sagte die Wahrheit. »Dann müssen wir sie wohl rausholen, nicht?«, erwiderte er leise.
  


  
    Isabeau entspannte sich ein wenig. »Ich dachte, du wolltest mir nicht helfen.«
  


  
    »Du weißt wirklich nichts von den Leopardenmenschen, oder?«, fragte er.
  


  
    Isabeau schaute nachdenklich auf ihre Hand. »Ich dachte, ich hätte mir das nur eingebildet.«
  


  
    Conner streckte einen Arm aus. »Sieh mich an, aber bleib ganz ruhig. Ich meine, was ich sage, Isabeau, du darfst keine hektischen Bewegungen machen oder schreien. Mein Leopard lechzt nach dir, und ich werde ihn nur so weit rauslassen, dass du mir glaubst. Reiz ihn nicht noch mehr, als es dein verführerischer Körpergeruch schon getan hat.«
  


  
    Isabeau machte einen recht verwirrten Eindruck, daher begann Conner einfach mit der Verwandlung. Sein Leopard wehrte sich gegen seine Kontrolle und kämpfte hart, um ganz erscheinen zu können. Krallen schnellten aus seinen Händen, und Pelz wuchs seinen Arm hinauf. Als Conner spürte, dass seine Muskeln sich zu verformen begannen, holte er tief Luft und drängte das Tier wieder zurück. Es kostete ihn jedes Quäntchen Kraft. Schweiß lief an ihm herab, und seine Muskeln traten angespannt hervor, während er den Leoparden niederzwang.
  


  
    Isabeau hielt erschrocken den Atem an, machte aber keine Anstalten zu fliehen. Sie war totenbleich geworden, und ihre Augen wirkten riesengroß. Sie rieb sich über die Arme, als juckten sie, als wäre ihre Katze hervorgelockt worden. »Wie ist das möglich?«, fragte sie.
  


  
    Er ging auf sie zu, denn es sah aus, als würden ihr die Beine versagen, doch sie trat kopfschüttelnd zurück und hob abwehrend die Hand. Also blieb Conner wieder stehen und verharrte reglos.
  


  
    »Die kurze Version lautet: Wir sind eine besondere Spezies, weder Leopard noch Mensch, sondern eine Kombination aus beidem. Die weiblichen Leoparden zeigen sich erst beim Han Vol Don, der ersten Brunst des Tieres. Bis dahin wissen viele Frauen gar nicht, dass sie zu den Leopardenmenschen gehören. Ich schätze, dein Vater hat bei deiner Entbindung geholfen, und da er nicht wusste, dass du zu uns gehörst – denn unsere Existenz ist ein streng gehütetes Geheimnis -, hat er dich mitgenommen, als deine leibliche Mutter gestorben ist, und dich selbst großgezogen. Wir werden ein wenig nachforschen müssen, aber wahrscheinlich hat er dich einfach als sein Kind ausgegeben oder heimlich adoptiert.«
  


  
    »Wie kommt es eigentlich, dass jedes Mal, wenn ich dich treffe, mein ganzes Leben durcheinandergerät?« Isabeau fuhr sich mit zittriger Hand durchs Haar.
  


  
    Im gleichen Moment, als Conners Leopard aufhorchte, erstarb das Zirpen der Zikaden. Von draußen war ein Husten zu hören, gefolgt von einem bestätigenden Schnaufen.
  


  
    »Wer ist euch gefolgt, Isabeau?« Conner war sofort bei ihr, fasste sie am Arm und zog sie schützend an sich, weg vom Fenster. »Habt ihr irgendjemanden mitgebracht?« Er zog sie auf die Zehenspitzen. »Antworte mir, auf der Stelle, ehe jemand dran glauben muss.«
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    Isabeau schluckte schwer und schüttelte den Kopf. Die Augen weit aufgerissen vor Angst wehrte sie sich gegen Conner, mehr instinktiv, als um sich zu befreien. »Ich hatte nur Adan dabei, das schwöre ich, sonst niemanden.«
  


  
    Conner zog sie in den Schutz einer kleinen Nische, wo sie vom Fenster aus nicht gesehen werden konnte. Dann gab er eine Reihe von schnaubenden Geräuschen von sich, mit denen er die anderen warnte, dass die ungebetenen Gäste nicht mit Isabeaus Wissen kamen.
  


  
    Ihr Herz schlug so laut, dass er es hören konnte, und ihr
  


  
    Atem ging stockend. Conner hielt sie fest, ignorierte die Hacke, die gegen sein Schienbein trommelte, und legte die Lippen an ihr Ohr. »Hoffen wir, dass du die Wahrheit gesagt hast, denn die Jagd ist eröffnet, wer immer da draußen ist.«
  


  
    Isabeau zwang sich, ihren Widerstand aufzugeben, blieb aber angespannt, fluchtbereit. »Adan und ich sind allein gekommen, das schwöre ich.«
  


  
    »Wer wusste, dass ihr versucht, ein Rettungsteam anzuheuern?« Isabeaus Geruch trieb Conner in den Wahnsinn. Ihr Körper war weich und üppig, und er erinnerte sich an jede Rundung, jede verborgene kleine Mulde. Es fiel ihm schwer, sich davon abzuhalten, an ihrem Hals zu schnuppern. Stattdessen senkte er den Kopf so tief, dass er fast ihre zarte Halsbeuge berührte.
  


  
    »Adans Frau. Und der Großvater der anderen Kinder, aber sonst niemand. Cortez hat ihre Spione überall. Wir mussten vorsichtig sein und haben uns nur heimlich getroffen. Adan war eine Weile fort, um dich aufzuspüren, ich weiß nicht, ob er in der Zeit mit jemand anders gesprochen hat.«
  


  
    Rio würde Adan auf den Zahn fühlen, und der Stammesälteste war zu klug, um einen Leoparden zu belügen. »Mach dir keine Sorgen, Isabeau. Dir kann nichts passieren, solange wir bei dir sind. Die anderen kümmern sich sicher schon um das Problem.« Er dagegen fühlte sich wie in einem Käfig. Er mochte keine Wände um sich herum. Ihn drängte es nach draußen, wo er jede Gefahr für Isabeau aus dem Weg räumen konnte. »Entspann dich einfach.«
  


  
    Isabeau holte tief Luft und bereute es sofort. Sie konnte sich nicht entspannen, wenn Conner so nah bei ihr war. Er verströmte eine solche Hitze, vermischt mit einem wilden, lockenden Geruch, und nun wusste sie auch, warum. Aber es schockierte sie nicht mehr so wie beim ersten Mal, als sich etwas unter ihrer Haut geregt hatte, oder wie damals, als sie ihn geschlagen und ihm das Gesicht zerkratzt hatte. Im Laufe der Zeit hatte sie versucht, sich einzureden, dass das gar nicht geschehen war, aber sobald sie tatsächlich einmal richtig schlief, was selten vorkam, wachte sie schreiend auf, weil sie davon geträumt hatte, wie ihm das Blut übers Gesicht rann.
  


  
    Ihre Gefühle verwirrten sie. Sie war intelligent genug, um zu erkennen, dass ihr Vater nicht unschuldig gewesen war und sich selbst in Gefahr gebracht hatte. Bei der Beschäftigung mit seinen Unterlagen hatte sie herausgefunden, wie schmutzig seine Geschäfte tatsächlich gewesen waren, was sie jedoch nicht davon abhielt, ihn zu lieben und seinen Tod zu betrauern. Das konnte sie Conner nicht zum Vorwurf machen. Aber er hatte sie benutzt, um an ihren Vater heranzukommen, und so war sie unwissentlich mitschuldig geworden an seinem Tod. Conner hatte sie ein ums andere Mal verführt. Sie hatten einfach nicht die Finger voneinander lassen können und Dinge getan, die damals völlig richtig zu sein schienen; doch hinterher – nachdem sie wusste, dass er sie gar nicht liebte – hatte sie sich dafür geschämt.
  


  
    Und sie schämte sich immer noch. Sie konnte Conner kaum ansehen, ohne an seine Hände und seinen Mund auf ihrer Haut zu denken oder an seinen harten, muskulösen Körper, der sich auf und in ihr bewegte. Sie konnte sich selbst aufstöhnen hören und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. Selbstverständlich hatte sie sich mit den Mythen um die Leopardenmenschen und Gestaltwandler beschäftigt, doch sie erschienen ihr so ungeheuerlich, dass sie sich lieber eingeredet hatte, sie sei traumatisiert und könne sich nicht mehr richtig erinnern.
  


  
    Er hatte sie damals nicht geliebt und liebte sie auch heute nicht. Dass seine Augen glühten vor Verlangen und ihm, wann immer er sie ansah, der Besitzerstolz ins Gesicht geschrieben stand, hatte nicht viel zu bedeuten. Er liebte die Herausforderung, sie lag ihm im Blut wie in seinem Blick, und sie war von ihm fasziniert gewesen. Sie hasste sich dafür, dass sie es ihm so einfach gemacht hatte. Nie zuvor hatte sie einen anderen Mann angeschaut, nie war sie an einer Beziehung interessiert gewesen. Als Conner sie quer durchs Zimmer angelächelt hatte und zu ihr herübergeschlendert kam, um sich mit ihr zu unterhalten, hatte sie es kaum glauben können. Sie hätte es besser wissen müssen.
  


  
    »Lass das«, befahl Conner leise.
  


  
    Er war schon immer imstande gewesen, ihre Gedanken zu lesen. Er wirkte so viel älter und erfahrener. Sie hatte sich bei ihm sicher gefühlt. »Was heißt, sie kümmern sich sicher schon um das Problem?«, konterte sie.
  


  
    »Du hast nach uns geschickt, damit wir die Kinder zurückholen, Isabeau. Tu also nicht so, als wärst du schockiert, wenn Gewalt ins Spiel kommt. Sollte irgendjemand dir oder Adan gefolgt sein, dann sicher, um euch zu schaden. Wir müssen wissen, ob Imelda davon Wind bekommen hat, dass der Embera-Stamm versucht, die Kinder zu befreien, anstatt mit ihr zu kooperieren.«
  


  
    Seine Stimme klang ganz leise und beiläufig, trotzdem wirkten Conners Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Isabeau kam sich nicht gerade besonders clever vor. Dabei war sie eine Frau, die ohne mit der Wimper zu zucken bis ins Herz des Urwalds vordrang, um Pflanzen zu katalogisieren und deren medizinische Wirkungsweise zu erforschen. Sie hatte sich bereits einen Namen gemacht und arbeitete mit großem Ehrgeiz daran, neue Anwendungsmöglichkeiten für diese Pflanzen zu finden. Sie war unabhängig und glücklich gewesen – bis sie Conner Vega kennengelernt hatte. Er hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt.
  


  
    War es fair, ihn für die Taten ihres Vaters verantwortlich zu machen? Oder dafür, dass dessen illegale Machenschaften ans Licht gekommen waren? Wahrscheinlich nicht. Aber sie würde nie verstehen, wie er sie, eine offensichtlich Unschuldige, dazu benutzen konnte, ihrem Vater das Handwerk zu legen. Das war falsch von ihm. Manche Grenzen durfte man nicht überschreiten. Was für ein Mann gab sich schon zu so etwas her? Und was für eine Frau würde sich nach wie vor verzweifelt nach den Berührungen dieses Mannes sehnen, obwohl sie seinen Charakter so abstoßend fand?
  


  
    »Ich möchte, dass du an der Wand runterrutschst und dich auf den Boden setzt. Bleib in Deckung. Wir warten hier und unterhalten uns, während die anderen herausfinden, wer euch verfolgt hat.« Conner stützte sie am Arm, während sie gehorsam die Knie beugte und an der Wand hinabglitt, bis ihr Po den Boden berührte. »Ich weiß, dass du Angst hast, Isabeau, aber dir wird nichts geschehen.«
  


  
    »Hast du einen besseren Plan, um in Imeldas Festung zu kommen?« Isabeau brauchte irgendetwas, womit sie sich ablenken konnte. Sie würde zwar nicht in Panik ausbrechen – schließlich war sie schon öfter in brenzligen Situationen gewesen -, doch die Frage lautete: Inwieweit traute sie Conner? Wenn er ihr vormachen konnte, dass er sie liebte, schaffte er es sicher auch, ihr Gefahren vorzugaukeln. Bei ihm wusste sie nie, woran sie war.
  


  
    Als er ihr kurz seine gefährliche, animalische Seite gezeigt hatte, seine Fähigkeit sich zu verwandeln, war sie für einen Moment aus der Fassung geraten. Sie sollte Angst bekommen, er wollte ihr zeigen, wie verletzbar sie war, doch sie wusste sich zu helfen. Schließlich war sie intelligent. Hunderte Male war sie schon im Dschungel unterwegs gewesen, sie hatte nur nicht damit gerechnet, von Adan getrennt zu werden.
  


  
    Conner war so nah bei ihr, dass Isabeau den Moment spüren konnte, in dem sich seine Glieder anspannten. Geschmeidig sprang er auf, völlig lautlos; er wirkte wie eine Raubkatze kurz vor dem tödlichen Sprung. Gespannt hielt Isabeau den Atem an, als sie sah, wie er den Kopf schräg legte und die Luft witterte. »Wir hauen ab, Isabeau.« Conner reichte ihr die Hand. »Irgendwas stimmt nicht.«
  


  
    »Was ist los?« Sie versuchte zu lauschen, doch soweit sie es feststellen konnte, hörte der Regenwald sich genauso an wie sonst, obwohl das Gekreisch der Affen und die Schreie der Vögel übertrieben laut zu sein schienen.
  


  
    »Es riecht nach Rauch.«
  


  
    Isabeau ließ sich hochziehen. »Wo ist Adan?« »Bei Rio. Ihm wird nichts geschehen. Adan kennt sich im Wald aus. Ich mache mir eher Sorgen um dich. Wir sollten raus aus dieser Falle.«
  


  
    »Ich kann nicht, Conner«, erwiderte sie. »Du wirst doch nicht so dumm sein, Adan und dich selbst gleich mit mir in den Tod zu reißen«, sagte Conner, ohne sie anzusehen. Dann zog er die Tür ein Spalt weit auf, spähte aus der Hütte und schloss seine Hand fester um ihre. »Irgendjemand ist euch gefolgt, wahrscheinlich ohne von unserer Verabredung zu wissen. Und das bedeutet, dass es euer Leben ist, auf das man es abgesehen hat. Ist allseits bekannt, dass du den Angriff auf den Stamm miterlebt hast?«
  


  
    Isabeau wurde bleich und riss die Augen auf, genau wie kurz zuvor, als er ihr seine Krallen gezeigt hatte. »Der Brief. Adan hat einen Brief an den Leiter der Behörde für Angelegenheiten der indianischen Bevölkerung geschrieben, in dem er über die Vorkommnisse berichtet und um Hilfe gebeten hat. Da wir keine Antwort bekamen, hat er sich an Freunde von früher gewandt, an Spezialeinheiten, die er selbst ausgebildet hat. Daraufhin wurde ihm offiziell mitgeteilt, dass niemand die politischen Folgen riskieren wolle, die ein nicht von der Regierung genehmigter Sondereinsatz gegen Imelda Cortez nach sich ziehen würde. Da habe ich ihm von euch erzählt.«
  


  
    »Hat er dich in dem Brief benannt? Als Zeugin?« Ohne es zu merken drückte er ihre Hand so fest, dass Isabeau leise aufstöhnte. Conner zwang sich zur Ruhe. »Ich muss wissen, ob du gesehen worden bist. Wer weiß, dass du miterlebt hast, wie Imeldas Männer die Indianer ermordet haben?«
  


  
    »Nur Adan und seine Frau. Sonst niemand.«
  


  
    »Hast du den Brief gelesen? Hat er dich darin erwähnt?« Conner stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während es in seiner Brust leise rumorte. Dass seine Gefährtin in Gefahr war, brachte seinen Leoparden in Rage. Feuer war etwas, das nur Fremde einsetzten. Und wenn Fremde so tief in den Regenwald vordrangen, führten sie etwas im Schilde. Die Hütte war zwar nur wenige Meilen vom Rand des Urwalds entfernt, aber beinah unmöglich zu finden, wenn man ihre Lage nicht exakt wusste, und Adan hatte ihnen versichert, dass dieser Treffpunkt sicher sei.
  


  
    Er spürte, wie Isabeau vor Angst zitterte, und es kostete ihn Mühe, seinen Leoparden so weit zu bändigen, dass er die Kontrolle behielt. »Wir laufen in den Wald. Sobald wir auf die Veranda kommen, springst du über die Brüstung.«
  


  
    Sie schnappte hörbar nach Luft. »Die Hütte steht auf Stelzen. Wir befinden uns sozusagen im ersten Stock.«
  


  
    »Du hast eine Leopardin in dir. Vertrau ihr. Sie wird auf die Füße fallen. Du musst doch mittlerweile deine außergewöhnlichen Fähigkeiten bemerkt haben.«
  


  
    »Aber ich habe keine …«
  


  
    Conner wandte den Kopf. Seine goldenen Augen – Katzenaugen – leuchteten gelbgrün und starrten sie so durchdringend an, dass Isabeau abbrach und zustimmend nickte.
  


  
    »Wenn du zu viel Angst hast, könnte ich dich auch tragen, aber dann kann ich dir nicht gleichzeitig Deckung geben.«
  


  
    Die Vorstellung, in seinen Armen zu liegen, dicht an seinem Körper, war für Isabeau beinah noch erschreckender als ein bewaffneter Angriff. Sie schüttelte den Kopf. »Ich werd’s versuchen.«
  


  
    »Nein, du machst das«, korrigierte Conner sanft. »Spring über die Brüstung auf der linken Seite. Ich bleibe direkt hinter dir. Lauf in den Wald und schau dich nicht um. Es sind ungefähr sechs Meter bis zur Baumgrenze. Renn immer weiter. Sechs Meter ist eine lange Strecke, aber wenn du deine Katze rufst …«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«
  


  
    Wenigstens behauptete Isabeau jetzt nicht mehr, kein Tier in sich zu haben. Das war immerhin ein Anfang. »Du wirst sie schon merken, sie hat Muskeln aus Stahl, die sich sehr geschmeidig bewegen. Sie wird dir zu Hilfe kommen, denn sie spürt deine Angst. Instinktiv wirst du dich wahrscheinlich gegen sie wehren, aber sie wird sich ohnehin nicht ganz zeigen, du bist noch nicht so weit. Lass sie so nah wie möglich heran. Dann kannst du schneller laufen, weiter springen und sogar in die Bäume klettern.«
  


  
    Er sah ihr fest in die Augen, damit sie ihm glaubte. Sie schluckte schwer, nickte aber gehorsam.
  


  
    »Leoparden sind enorm kräftig. Du auch, Isabeau. Deine Katze wird dich schon nicht fressen, doch während sie nach außen drängt, wird es dir für einige Augenblicke so vorkommen. Keine Panik. Ich bin direkt hinter dir und lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm, nach allem was zwischen ihnen vorgefallen war, noch glaubte, reagierte jedoch unwillkürlich auf seine Stimme. Der Gedanke, dass eine Leopardin in ihr stecken sollte, erschien ihr völlig absurd, doch sie hatte selbst gesehen, wie ihre Hand sich in eine Pranke verwandelt und mit spitzen Krallen Conners Gesicht zerkratzt hatte. Oft wachte sie mit ängstlich klopfendem Herzen auf, den eigenen Protestschrei noch in den Ohren, und schaute nach, ob Blut an ihren Händen klebte – Conners Blut.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    Isabeau holte Luft und nickte. Jetzt roch sie den Rauch ebenfalls. In der Ferne war eine Salve von Schüssen zu hören. Sie zuckte zusammen, und ihr wurde flau im Magen. Sie hatte selbst gesehen, was automatische Schusswaffen im Indianerdorf angerichtet hatten, aber sie widersprach nicht. Sie wusste, dass die dünnen Wände der Hütte keinen Schutz boten. Im Wald hatten sie wenigstens eine Chance.
  


  
    »Du darfst nicht zögern. Erst wenn wir draußen sind, wissen wir, wie nah die Angreifer wirklich sind. Sobald du durch die Tür bist, gibt es kein Zurück mehr, Isabeau. Du läufst direkt zur Brüstung und springst rüber.« Seine Stimme hatte einen Kommandoton, der ihr sonst wohl gegen den Strich gegangen wäre, doch im Augenblick fand sie ihn äußerst beruhigend. Conner war ein Typ, der solche Attacken überlebte. Der sicherste Platz im Regenwald war an seiner Seite.
  


  
    »Einverstanden«, sagte sie und wappnete sich.
  


  
    Conner stürzte vor ihr aus der Tür und schirmte sie ab, bis sie die Brüstung erreicht hatte. Isabeau zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Sie sprang einfach ab und war sehr überrascht, als sie punktgenau mit beiden Füßen auf dem Geländer aufkam und dann darüber hinwegsegelte. Ihr war bewusst, dass Conner zusammen mit ihr abgehoben hatte, damit sein breiter Körper sie vor dem schmalen Pfad abschirmte, der über die kleine Lichtung führte. In ihren Adern war eine Art Summen, so als ob das Adrenalin, während es durch ihren Körper kreiste, eine Melodie anstimmte. Sie fühlte sich seltsam erregt, frei wie der Wind in den Bäumen, und zu ihrem großen Erstaunen landete sie unbeschadet auf allen vieren.
  


  
    Das Brummen einer Biene dröhnte in ihren Ohren. Wie aus weiter Ferne hörte sie Conner, der sie bei der Hand packte und hochzog. Isabeau blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie unglaublich geschmeidig sie sich bewegte. Er riss sie einfach mit, und sie spürte, wie ihre Muskeln sich spannten und sie einen Satz machen ließen, der sie über die halbe Entfernung zur Baumgrenze trug. Noch ein Sprung und sie befanden sich im Schutz der großen Blätter, wo sie einem schmalen Pfad folgten, den wohl Nagetiere freigelegt hatten.
  


  
    Ihre Sehweise veränderte sich auf seltsame Weise, so als nähme sie nur noch bunte Schemen wahr, und doch erschien alles ganz klar. Ihr Gesichtsfeld schien enorm weit, sie hatte den Eindruck, einen Blickwinkel von gut 280 Grad abzudecken, ohne dabei den Kopf bewegen zu müssen. Auch die Sichtweite war erstaunlich; Isabeau schätzte, dass sie geradeaus mindestens 120 Meter betrug. Sie musste nicht mehr blinzeln und nahm im Laufen nicht nur die Bewegungen im Unterholz wahr – kleine Nager und Insekten -, sondern das Flattern der Flügel über ihrem Kopf. Und obwohl es immer dunkler wurde, je tiefer sie in den Wald kamen, konnte sie alles klar erkennen.
  


  
    Alle Geräusche wirkten lauter, wie durch einen Lautsprecher verstärkt. Das eigene Atmen klang wie das Schnaufen einer Lokomotive. Der Schlag ihres Herzens dröhnte ihr in den Ohren, gleichzeitig hörte sie jedes Rascheln im Unterholz und konnte im Vorbeilaufen jedes andere Tier exakt lokalisieren. Der Schweißgeruch eines Mannes und trockener Rauch stiegen ihr in die Nase. Das Knistern der Flammen war ebenso deutlich zu hören wie die Schreie der Affen und Vögel, die vor dem Feuer flüchteten.
  


  
    Während sie eilig durch die Bäume hastete und immer tiefer ins Innere vordrang, schien ihr Herzschlag sich dem Rhythmus des Dschungels anzupassen und die rastlose Energie der anderen Lebewesen aufzusaugen. Conners Hand auf ihrem Rücken, mit der er sie immer schneller vorwärtsdrängte, war ihr nur allzu bewusst. Sie hörte eine Kugel vorbeizischen und dann den dumpfen Aufprall, mit dem sie in einen breiten Baumstamm keine zwei Meter zu ihrer Rechten einschlug.
  


  
    »Sie feuern blind«, meinte Conner. »Lauf weiter.«
  


  
    Sie hatte auch gar nicht die Absicht, nachzulassen. Statt der zu erwartenden Angst empfand sie ein absolutes Hochgefühl, beinahe Euphorie; jede Bewegung ihres Körpers war ihr bewusst, jeder Muskel arbeitete überaus geschmeidig und effizient, um sie sicher über das unebene Terrain zu tragen. Eine dicker umgestürzter Baum versperrte ihnen den Weg, doch anstatt langsamer zu werden, spürte sie, wie ihre Muskeln sich auf wunderbare Weise zum Sprung spannten und problemlos über das große Hindernis hinwegsetzten.
  


  
    Kaum witterte sie Schweiß zu ihrer Rechten, hatte Conner sie schon zu Boden gestoßen und sich schützend über sie geworfen. Dann spürte sie seine Lippen am Ohr. »Bleib liegen. Keinen Mucks, egal, was passiert, und schau weg.«
  


  
    Isabeau nickte gehorsam, obwohl sie nicht wollte, dass er sie allein ließ; doch selbstverständlich musste er nach der drohenden Gefahr sehen. Einen herzzerreißenden Moment lang dachte sie, er hätte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf gehaucht.
  


  
    »Es wird nicht lang dauern«, flüsterte er so nahe an ihrem Ohr, dass ihr Herz zu hämmern begann. Sie krümmte die Finger und krallte sie in den schwammigen, dicht bewachsenen Waldboden.
  


  
    »Pass auf dich auf«, zischte sie. Dann schloss sie die Augen, es kam ihr so vor, als hätte sie soeben ihren Vater verraten. Conner und allen anderen konnte sie ja vormachen, dass er auf sich aufpassen sollte, damit sie nicht allein im Regenwald zurückblieb, aber sich selbst wollte sie nicht belügen. Sie hatte ihm vorhin das Messer nicht ins Herz gebohrt, weil sie den Gedanken an eine Welt ohne ihn schrecklich fand. Und dafür hasste sie sich noch mehr.
  


  
    »Ich bin doch eine Raubkatze«, erinnerte er sie leise, und sein heiserer Unterton ließ sie erschauern, als hätte eine raue Katzenzunge über ihre Haut geleckt. »Ich bin nicht so leicht umzubringen.«
  


  
    Dann war er weg, und selbst mit ihrem geschärften Gehör fiel es Isabeau schwer, seine Bewegungen durch das dichte Blätterdickicht wahrzunehmen. Während er sich näher an seine Beute heranpirschte, hörte man ihn allenfalls leise wie einen Windhauch durch das Gebüsch gleiten, ohne dass auch nur ein Blatt raschelte. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, wandte Isabeau den Kopf, obwohl sie nicht in Conners Richtung sehen sollte. Sie wusste tief im Innern, dass es ihm nicht darum gegangen war, ob sie etwa Aufmerksamkeit erregen würde – wie man es mit einem starren Blick tun konnte. Sie sollte den Tod nicht mit ansehen müssen, er wollte ihr den Anblick ersparen.
  


  
    Conner sah zwar aus wie ein Mensch, doch Isabeau wusste, dass er in diesem Augenblick ganz Leopard war, nur ohne die äußere Form. Jetzt verstand sie, was er gemeint hatte, als er sie aufforderte, ihre Katze bis nahe an die eigene Oberfläche kommen zu lassen. Er selbst wirkte genau wie eine Großkatze; die dicken Muskelstränge unter seiner Haut bewegten sich zeitlupenartig, wie bei einem Raubtier auf Schleichjagd, das sich mit gesenktem Kopf und starrem Blick auf die Beute konzentriert. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, um sich lautlos anzupirschen. Als der Mann schräg links vor ihm auftauchte, horchend stehenblieb und sich wachsam umschaute, hielt Conner zum Sprung geduckt inne, die kräftigen Muskeln und Sehnen angespannt.
  


  
    Isabeau stockte der Atem, als der Mann, die todbringende Waffe über die Schulter geschlungen, aus dem Gebüsch trat und genau in Conners Richtung spähte. Ihr Herz klopfte schneller, und ihre Finger gruben sich tiefer in die dichte Vegetation, so als ob ihre Katze sich darauf vorbereitete, aufzuspringen und anzugreifen. Aber sie beherrschte sich, blieb mucksmäuschenstill und spürte dabei jenes andere Wesen, das sich in ihr regte – ja, konnte es sogar schon riechen -, zusammen mit den Bewegungen unter ihrer Haut, dem Schmerz im Kiefer und dem Bedürfnis, das Tier freizulassen.
  


  
    Schwer atmend hielt sie den Blick auf das tödliche Schauspiel gerichtet, das sich nur wenige Meter entfernt abspielte. Über ihr flatterten Flügel, und etwas Schweres brach durch das Baumkronendach. Ein Affe kreischte. Der Mann schaute hoch, und Conner sprang. Isabeau sah den gewaltigen Satz, trotzdem konnte sie kaum glauben, mit welch erstaunlicher Körperkraft er sich auf den Bewaffneten stürzte. Mit der Wucht eines Rammbocks stieß er den Mann um, und das Geräusch der beiden Körper beim Zusammenprall war furchtbar. Conner war so elegant und geschmeidig über den Boden geflogen, dass sie beinah erwartete, er würde seinem Opfer nach Leopardenart die Kehle herausreißen und ihm die Eingeweide zerfleischen. Doch Conner drehte den Mann herum und nahm ihn mit unerbittlichem Griff in den Schwitzkasten.
  


  
    Dieses Bild von ihm sollte sie nie vergessen: Kraftstrotzend, das Gesicht eine Maske gnadenloser Entschlossenheit, hielt er sein Opfer mit hervortretenden Armmuskeln in einer tödlichen Umklammerung, die beinah identisch war mit der einer Raubkatze, die ihre Beute bis zum Erstickungstod an der Kehle gepackt hält. Eigentlich hätte sie der Anblick abstoßen sollen. In ihren Augen musste Conner doch umso widerlicher erscheinen. Doch trotz der breiten Blätter, die seinen erbitterten Kampf mit dem wild um sich schlagenden Gegner zu verbergen suchten, konnte sie die Szene genau beobachten. Die Gegenwehr des Mannes erlahmte zusehends, am Ende trommelte er nur noch mit den Hacken seiner Stiefel auf den Boden ein. Dann hörte sie das deutliche Knacken, mit dem sein Genick brach, danach war es still.
  


  
    Conner ließ den Mann langsam zu Boden gleiten, wandte den Kopf und sah sich um, als hätte er etwas gehört. Sein Körper blieb angespannt, bereit für einen weiteren Angriff. Vorsichtig nahm er dem Toten die automatische Waffe und den Patronengurt ab und hängte sich beides um den Hals. Geduckt schlich er weiter, die Augen auf etwas gerichtet, das Isabeau nicht sehen konnte.
  


  
    Sie spitzte die Ohren, um herauszufinden, was Conner alarmiert haben könnte. Leise Stimmen näherten sich. Zwei Männer waren noch ein Stück weit entfernt. Zunächst konnte sie nicht verstehen, was die beiden sagten, doch dann wurde ihr klar, dass sie ihre eigenen Ohren anstrengte und das erstaunlich scharfe Gehör ihrer Katze ganz vergessen hatte. Sie holte tief Luft und versuchte, das Tier zur Hilfe zu rufen.
  


  
    »Wir können nicht mit leeren Händen zurückkommen, Bradley«, sagte der eine. »Sie wird uns lebendig begraben, nur um ein Exempel zu statuieren. Wir brauchen eine Leiche.«
  


  
    »Wie sollen wir diesen Ältesten denn finden?«, blaffte Bradley. »Im Urwald ist er unsichtbar wie ein Gespenst.«
  


  
    »Das Feuer wird ihn zum Fluss treiben, wo die anderen warten«, erwiderte der Erste. »Komm schon, schieß einfach und weiter.«
  


  
    »Ich hasse diese Gegend«, jammerte Bradley.
  


  
    Isabeau beobachtete Conner. Er war offenbar nicht überrascht. Er hatte die ganze Zeit gewusst, was die Angreifer vorhatten. Alles, was im Regenwald lebte, würde auf der Flucht vor den Flammen zum Fluss laufen. In dieser Jahreszeit war der Wald feucht, daher würde das Feuer bald wieder ausgehen, und solange war man an den Ufern des angeschwollenen Flusses sicher vor den Flammen. Natürlich war genau das der Plan, das Ganze war eine Falle. Imelda hatte Adan Killer auf den Hals gehetzt, um ihm zu zeigen, dass sie von dem Brief wusste, in dem er über den Angriff auf sein Dorf und über die Entführungen berichtet hatte.
  


  
    Imelda würde Artureo umbringen, diesen fröhlichen Siebzehnjährigen, der sie so viele Wochen begleitet hatte. Er war ein guter Führer gewesen, hatte ihr auf Schritt und Tritt freundlich und geduldig alles erklärt und großes Interesse an ihrer wissenschaftlichen Arbeit gezeigt. Er hatte wertvolle Informationen geliefert und ihr bei jeder Pflanze genau beschrieben, wofür der Stamm sie benutzte. Den Gedanken, dass er getötet werden sollte, weil Adan sich weigerte, Imeldas Drogen zu transportieren, war Isabeau unerträglich.
  


  
    Wieder wanderte ihr Blick zu Conner und saugte sich an seinem Gesicht fest. Es war von harten Linien geprägt, und von den vier Narben, die sie ihm beigebracht hatte. Ihre Fingerspitzen brannten. Conner war ein starker Mann. Sie spürte die Gefährlichkeit, das Wilde, das von ihm ausstrahlte, als ob seine Welt tatsächlich aus Töten und Getötetwerden bestünde. Er lebte nach anderen Regeln als sie, aber vielleicht war er der Einzige, der sich gegen jemanden wie Imelda behaupten konnte, gegen einen Menschen, der ansonsten zu viel Geld und Macht hatte.
  


  
    Isabeau stellte sich auf die Füße und wartete, dass Conner ihr sagte, in welche Richtung sie gehen sollte. Sie hatte keine Furcht, weil er bei ihr war – und genau das machte ihr mehr Angst als die missliche Lage, in der sie sich gerade befand. Denn tief in ihrem Innern, in das niemand blicken konnte, war sie verrückt nach ihm. Wie besessen von dem Mann, der sie benutzt hatte, und sie danach gebrochen und am Boden zerstört zurückgelassen hatte. Am liebsten hätte sie sich selbst Kopf und Herz zerfleischt, jeden Körperteil, der schwach genug war, immer noch nach ihm zu verlangen – mehr noch – sich nach ihm zu sehnen.
  


  
    Conner richtete sich auf und sah sie an; seine Augen, nun gelbgrün um die erweiterten Pupillen, hefteten sich mit starrem Blick auf sie. Dann verschwand auch noch das Grün und zurück blieb nur ein glänzendes Gold. Isabeau schauderte. Über diesen eher animalischen als menschlichen Blick würde sie niemals hinwegkommen. Warum war ihr nie aufgefallen, wie anders Conner war? Es gab einen Grund für die Faszination, die von ihm ausging.
  


  
    Er setzte sich in Bewegung, und beim Anblick des geschmeidigen Muskelspiels unter dem T-Shirt, das an seiner Brust klebte, stockte ihr der Atem. Als er näher kam, nahm sie seine Hitze und seinen animalischen Geruch wahr, und sofort sprang ihre Katze erwartungsvoll auf. Schockiert über das verräterische Tier unterdrückte Isabeau die Regung augenblicklich.
  


  
    Conner baute sich vor ihr auf wie ein Turm, legte ihr seine Hand an die Wange und hob mit dem Daumen ihr Kinn an. »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Ich tu dir nicht weh.«
  


  
    Isabeau wurde der Mund trocken. »Das hast du bereits.«
  


  
    »Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    Schon allein sein Anblick schmerzte. Ebenso wie die Erinnerung. Und das nach wie vor wilde Begehren. Sie leckte sich über die Lippen. »Ich habe keine Angst vor dir, Conner.« Aber das stimmte nicht. Zwar glaubte sie nicht, dass er ihr körperlichen Schaden zufügen würde, aber sie fürchtete die unwiderstehliche Anziehungskraft, die er auf sie ausübte.
  


  
    Conner deutete auf den Toten. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht hinsehen. Was hast du denn geglaubt, was los ist, wenn du mich um Hilfe bittest?«
  


  
    »Ich habe damit gerechnet. Zwei weitere Männer sind ganz in der Nähe, noch ein Stück weiter vor uns. Weißt du, wo Adan sein könnte?«
  


  
    Conners Gesichtsausdruck wurde hart, unversöhnlich presste er die Lippen zusammen. »Was zum Teufel hast du mit Adan Carpio zu tun? Er ist alt genug, um dein Großvater zu sein. Mag sein, dass er nicht so aussieht, aber es ist so.«
  


  
    Isabeau wich seinen durchdringenden Augen aus, der Anklage in seinem Blick. Aber was genau warf er ihr vor? Eine Affäre mit Adan? Das war absolut lächerlich. Und was hätte es überhaupt für einen Unterschied gemacht? Er hatte sie doch nur benutzt. Er war nie in sie verliebt gewesen.
  


  
    »Fahr zur Hölle, Conner«, fauchte sie und löste sich von ihm, ehe sie der Versuchung erlag, die vier Narben auf seiner Wange zu berühren. Es juckte sie in den Fingerspitzen.
  


  
    Ohne Vorwarnung knallten weitere Schüsse, und rings um sie herum schlugen Kugeln in die Bäume. Conner stieß sie zu Boden, deckte sie mit seinem Körper, und sah sich um, das Gewehr in der Hand. Mehrere große Tiere brachen durch das Unterholz links von ihnen, und aus dem Baumkronendach regneten Blätter, weil eine Herde von Affen vorüberzog.
  


  
    Es war heiß, und der Pulverdampf mischte sich mit den aufsteigenden Dunstschleiern. Isabeau hörte das Knistern der Flammen und die panischen Laute der Tiere. Insektenschwärme flogen über ihre Köpfe hinweg und Blätter schrumpelten und verkohlten, während das Feuer durch die Bäume raste und den Wald in einen Glutofen verwandelte. Plötzlich war die Katze in ihr verängstigt, Isabeau spürte den Überlebenstrieb des Tiers erwachen, und instinktiv begann sie sich gegen das Gewicht auf ihrem Körper zu wehren. Sie wollte mit den anderen Tieren flüchten.
  


  
    Conner schlang die Hand um ihren Nacken und beugte den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Stimme war sanft und beruhigend, wie schwarzer Samt, der sie von innen und außen umschmeichelte. »Sestrilla, du darfst nicht in Panik geraten. Wir können nicht weg, ehe ich die Männer hinter uns beseitigt habe, auch wenn das Feuer näher kommt. Ich bringe dich hier raus, aber du musst bei mir bleiben.«
  


  
    Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Sie war kein ängstlicher Typ, aber ihre Katze war definitiv nervös. »Es liegt nicht an mir.«
  


  
    Sestrilla, so hatte er sie schon immer genannt. Der Name war ihr fremd und klang sehr exotisch. Sie hatte ihn schon früher gemocht, wenn sie mit ihm schlief und sie ganz ineinander verschlungen dalagen, doch nun fürchtete sie die Wirkung, die dieses kleine Wort auf sie hatte. Sie wurde innerlich ganz weich und warm und öffnete sich ihm – verletzlicher denn je.
  


  
    »Du und deine Katze, ihr seid eins. Auch wenn es sich für dich vielleicht noch nicht so anfühlt, weil sie gerade erst zum Vorschein kommt. Aber du hast stets die Kontrolle. Der Gestank und die Hitze versetzen das Tier in Panik, aber du weißt, dass dir nichts geschehen kann. Du musst mir vertrauen, dann tut sie es auch.«
  


  
    Vertrauen. Warum hatte er genau dieses Wort benutzt? Sie sollte ihm vertrauen? Genauso gut konnte sie sich eine Pistole an den Kopf halten. Doch ehe Isabeau etwas erwidern konnte, schloss Conner die Finger fester um ihren Nacken und gab ein leises, drohendes Grummeln von sich, das sie erstarren ließ. Fluchtbereit drückte sie die Handflächen auf den Boden. Irgendetwas kam mit schweren Schritten auf sie zu.
  


  
    Ein Mann brach aus den Büschen zu ihrer Linken und wäre fast über sie gestolpert. Überrascht riss er die Augen auf und griff nach seinem Gewehr. Gleichzeitig versuchte er abzubremsen, um nicht an ihnen vorbeizulaufen. Als er einen lauten Warnschrei ausstieß, zog Conner den Abzug durch und feuerte einen einzelnen Schuss ab. Isabeau hörte, wie die Kugel einschlug, und dieses grässliche Geräusch, mit dem Metall sich in Fleisch bohrte, warf sie in der Zeit zurück bis zu jenem Moment, in dem ihr Vater seine Waffe gehoben und auf Conners Kopf gezielt hatte. Der Schrei des Mannes brach abrupt ab, doch sein Partner hatte ihn offenbar gehört und überzog den gesamten Wald mit einem Kugelhagel.
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, den Geruch der Mischung aus Blut und Schießpulver zu ignorieren, doch ihr drehte sich der Magen um, und Galle kam hoch. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren toten Vater und die Blutspritzer an der Wand hinter ihm. Wo sein Gesicht gewesen war, gab es nur noch eine blutige Masse. Dieses viele Blut. Daddy? Ein Schluchzen entschlüpfte ihr, und sofort drückte Conner sie eng an sich, obwohl er weiterhin den Wald im Auge behielt.
  


  
    »Bist du verletzt?«
  


  
    Hin- und hergerissen zwischen Vergangenheit und Gegenwart rang Isabeau um ihre Selbstbeherrschung. Es war nicht der richtige Augenblick, um sie zu verlieren. Was um Himmels willen war los mit ihr? Sie erinnerte sich an den Knall ganz nah an ihrem Ohr, an das Zischen der Kugel, das in dem engen Raum so laut geklungen hatte, an ihren eigenen Schrei, an den Schock. Sie hatte noch versucht, ihren Vater zu erreichen, ehe er zusammensackte. Er sollte nicht auf dem blutverschmierten Boden landen.
  


  
    Conner fluchte, rollte von ihr herunter und kniete sich so hin, dass er sie mit dem Körper vor dem Gewehrfeuer schützte. Dann stieß er sie in die Seite. »Wenn ich schieße, dann los und lauf gebückt nach rechts. Wir gehen rauf, ins Kronendach.«
  


  
    Isabeau schaute in die hoch aufragenden Bäume. Die Asche, die durch die Luft wirbelte, erinnerte an graue Schneeflocken. Der eigene Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Conner wollte, dass sie weiterlief, womöglich direkt in weiteres Gewehrfeuer hinein, während um sie herum die Kugeln zischten und die Flammen des Feuers ihnen auf den Fersen waren. Und dazu sollte sie noch meterhoch in das Laubdach steigen.
  


  
    »Verflucht, ich hol dich hier raus, aber du musst tun, was ich sage.«
  


  
    Sie hatte keine große Wahl. Wenn sie blieb, wo sie war, wurde sie erschossen. Sie nickte und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Conner gab ihr Feuerschutz und zischte »Los!« über die Schulter.
  


  
    Isabeau sprang auf die Füße und sprintete geduckt nach rechts. Es war einfacher, als sie gedacht hatte; ihre Katze war sehr geschickt und meisterte das unebene Gelände ohne Schwierigkeiten. Sobald sie in Bewegung war, sang ihr Blut wieder das Lied des Waldes. Etwas wirrer und hektischer als zuvor, doch ihre Sinne waren wieder so scharf, dass sie selbst im Laufen alles in ihrer Umgebung zuordnen konnte.
  


  
    Sie wusste, vor ihr waren nur Tiere. Dass Conner zu ihr aufschloss, merkte sie dagegen erst an der freudigen Reaktion ihrer Katze. Was für ein blödes Tier! Wusste es denn nicht, dass Conner gefährlicher war als jedes Feuer? Isabeau hasste es, dass sie sich erleichtert fühlte, wenn er da war, redete sich aber ein, es läge daran, dass sie ohne ihn keine Chance hatte, lebendig aus der Situation herauszukommen. Sie widerstand dem Drang, über die Schulter zu sehen, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war, in seiner beruhigend männlichen Gestalt. Er gab ihr Selbstvertrauen, obwohl es anders sein sollte.
  


  
    Während der Sonnenuntergang die Welt um sie herum in rotoranges Licht tauchte und der vom Feuer entfachte Wind durch die Bäume wehte, rannte sie, mehr auf die animalischen als auf die menschlichen Eigenschaften vertrauend, durch das Unterholz.
  


  
    Plötzlich packte Conner sie an der Bluse und brachte sie abrupt zum Stillstand. »Hier. Hier steigen wir hoch. In den Baumkronen werden sie uns nicht suchen. Sie schießen blind, um uns den anderen in die Arme zu treiben. Ich will nicht, dass wir in ein Kreuzfeuer geraten.«
  


  
    Isabeaus Keuchen hielt sich in Grenzen, trotz des schnellen Laufs, offensichtlich arbeiteten Lunge und Herz eher wie bei einer Katze. Sie schaute an dem langen Baumstamm empor. Die ersten Äste befanden sich gut neun Meter über ihrem Kopf. »Bist du verrückt?« Sie trat einen Schritt zurück. »Das schaffe ich nicht.«
  


  
    »Oh doch. Du bist stark und kräftig, Isabeau. Einen Lebenszyklus als Katze hast du bereits hinter dir – mit mir zusammen. Nach und nach wirst du dich daran erinnern. Vertrau deiner Leopardin und halt dich zurück. Sie wird sich nicht ganz zeigen, aber sie hilft dir in die Bäume.«
  


  
    »Habe ich schon mal erwähnt, dass ich unter Höhenangst leide?«
  


  
    »Aber Kugeln machen dir nichts aus, ja?«
  


  
    Isabeau sah ihn zweifelnd an, erkannte, dass er sich über sie lustig machte, und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht witzig.« Doch als sie seine hochgezogene Braue sah, musste sie wider Willen lächeln. Er wirkte völlig entspannt und sah sie an, als könnte sie das Unmögliche tatsächlich zuwege bringen.
  


  
    Sie holte tief Luft und schaute an dem langen Baumstamm hoch. Er war mit Lianen und unzähligen Blumen und Pilzen bewachsen. »Was soll ich machen?«
  


  
    Conner ließ die weißen Zähne blitzen. »Braves Mädchen. Ich wusste, dass du dich trauen würdest.«
  


  
    Isabeau hätte schwören können, dass seine Eckzähne ein klein wenig länger und spitzer waren als sonst, und ließ die Zunge prüfend über die eigenen Zähne gleiten. Sie fühlten sich ganz normal an, was sie fast etwas enttäuschte. Conners Lächeln machte sie ein wenig stolz, aber das wollte sie nicht zugeben, deshalb konzentrierte sie sich auf den Baum. »Dann wusstest du mehr als ich. Sag mir, wie ich es anstellen soll.«
  


  
    »Zieh deine Schuhe aus und häng sie dir um.«
  


  
    Isabeau zögerte, doch Conner war bereits dabei, den eigenen Ratschlag in die Tat umsetzen, also folgte sie widerstrebend seinem Beispiel, stopfte ihre Socken in die Schuhe, band die Schnürsenkel zusammen und legte sie sich um den Hals. Sie kam sich albern vor, trotzdem richtete sie sich wieder auf und wartete verlegen auf weitere Anweisungen.
  


  
    »Sag mir, wie das gehen soll.«
  


  
    »Ich bleibe direkt hinter dir. Du hast doch sicher schon einmal gesehen, wie Katzen klettern. Sie halten sich mit ihren Krallen fest. Leoparden sind enorm kräftig. Setz einfach die Krallen und die Kraft deiner Raubkatze ein.«
  


  
    Sie hielt ihm ihre Hände hin. »Sieht das etwa nach Krallen aus?«
  


  
    Conner nahm eine von ihren Händen, drehte die Innenfläche nach oben und betrachtete sie. In seiner großen Hand wirkte ihre klein und ein wenig verloren. Seine Berührung war sanft, doch als Isabeau sich ihr unwillkürlich entziehen wollte, packte er fester zu und hinderte sie daran. Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte er ihre Finger an seine Wange, direkt auf die vier Narben und zog sie von einem Ende zum anderen. »Doch, du hast Krallen.«
  


  
    Isabeau leckte sich noch einmal über die Lippen, ihr Herz klopfte heftig. »Das wollte ich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie hasste sich dafür, dass sie sich entschuldigte, denn Conner verdiente die Narben, trotzdem schämte sie sich für den Gewaltausbruch, für die Art, wie sie sich hatte hereinlegen lassen und für die Dinge, die sie mit ihm getan hatte – und immer noch tun wollte. Für alles eben. Sie senkte den Kopf, denn manchmal hatte sie den Eindruck, er könne ihre Gedanken lesen. »Ich wollte dich schlagen, nicht zerfleischen.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich mache dir keinen Vorwurf«, erwiderte er und ließ widerwillig ihre Hand los. »Ich betrachte es als Zeichen dafür, dass du mich willst.«
  


  
    Sehnsüchtig zog sich Isabeaus Unterleib zusammen, eine Reaktion, die völlig unangebracht und ärgerlich war, trotzdem war sie feucht geworden. Er übte eine geradezu magische Anziehungskraft aus, nicht nur auf sie. Sie musste sich stets vor Augen halten, dass Imelda Cortez ganz genauso reagieren würde, wenn er seinen Charme spielen ließ. Das war alles nur gespielt, nicht echt.
  


  
    »Sag mir, was ich tun soll.« Das war der einzige Ausweg, der sich ihr bot, und obwohl es ihr Angst machte, in das Blätterdach hinaufzusteigen, war es besser, als daran zu denken, dass Conner Vega ihr Brandzeichen trug.
  


  
    »Geh zum nächsten Stamm. Stell dir vor, du wärst eine engagierte Umweltschützerin, und umarme den Baum.« Er hängte sich das Gewehr über den Rücken, sodass er die Arme freihatte.
  


  
    Isabeau gehorchte. Sofort trat Conner hinter sie, streckte die Arme seitlich aus und legte die gekrümmten Finger an den Stamm. Sie spürte ihn an ihrem Rücken. Ihre Stellung war – sehr intim. Schockierend intim. Der Rhythmus ihres Atems passte sich dem seinen an. Jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt.
  


  
    Conner beugte den Kopf, bis seine Lippen ihr Ohr berührten und sein Kinn ihre Schultern streifte. »So ist es richtig. Mach mir alles nach. Hab keine Angst. Nicht nach unten sehen. Klettere einfach mit mir mit. Ich lasse dich nicht fallen. Vertrau deiner Katze. Sprich mit ihr. Ruf sie. Sie kann nicht ganz hervorkommen, aber sie hat dir schon bewiesen, dass sie dir hilft.«
  


  
    Es war völlig absurd, doch das Flüstern an ihrem Ohr ging weiter – vielleicht hörte sie es aber auch nur in ihrem Kopf. Es geht um Leben und Tod. Sonst sterben wir beide. Zieh dich hoch. Als Mensch ist es schwieriger, aber sie kann sich nicht ganz zeigen. Ruf sie. Lass sie schnuppern. Gib ihr Sicherheit.
  


  
    Erstaunt beobachtete Isabeau, wie ihre Hände zu Klauen wurden. Sie roch etwas Wildes, Ungezähmtes, den erregenden Geruch eines voll ausgewachsenen männlichen Leoparden. Sofort reagierte ihre Katze und kam, angelockt von dem Duft, an die Oberfläche, so nah, dass sie ihren heißen Atem in den Lungen und ihre Kraft im ganzen Körper spürte. Adrenalin kreiste durch ihren Blutstrom, und ihr brach der Schweiß aus. Ihre Haut prickelte, als glitte Pelz unter ihr entlang. Kiefer und Zähne schmerzten. Gelenke knirschten und knackten. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihre Finger-und Zehenspitzen.
  


  
    Isabeau stieß erschrocken die Luft aus und wich zurück. Ihr Kopf prallte gegen Conners Schulter und blieb dort liegen, während sie die seltsamen, furchterregenden Gefühle wegatmete.
  


  
    »Du machst das großartig, Isabeau. Sie war ganz nah. Du hast es ja gespürt. Sie kommt dir zu Hilfe.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. »Ich schaff das nicht. Ich kann nicht.«
  


  
    Seine Lippen streiften ihre Wange. War das Zufall oder Absicht? Jedenfalls fühlte sie sich beruhigt. Ansonsten hatte Conner sich nicht bewegt, er stand so dicht hinter ihr, dass sein Körper sie umgab wie eine Schutzdecke. »Natürlich kannst du das. Denk nicht an das Feuer oder die Gewehre. Das ist unwichtig. Denk nur an deine Katze. Überwinde die Angst. Du wirst dich nicht verlieren, du wirst wachsen. Lass dich gehen und ruf sie.«
  


  
    Für Isabeau war es, als müsste sie sich ihm abermals ausliefern, aber wie hätte sie ihm das erklären sollen? Conners leise, hypnotische Stimme war wie Honig, der in sie hineintropfte und nach und nach jeden Widerstand lahmlegte. Rauch trieb durch die Bäume, Tiere flüchteten durch die Baumkronen über ihren Köpfen, und Asche regnete auf sie herab. Isabeau hörte Gewehrfeuer, und eine verirrte Kugel schlug irgendwo in der Nähe ein, doch Conner zuckte nicht mit der Wimper und zeigte keine Anzeichen von Unruhe. Er wartete einfach ab, den Rücken der Gefahr zugekehrt, und schützte sie mit seinem Körper.
  


  
    Sie erkannte, dass sie sich zum ersten Mal, seit sie die Wahrheit über ihn wusste, wieder lebendig fühlte. Und das machte ihr mehr Angst als alles andere.
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    Einen langen Augenblick erlaubte Isabeau es sich, sich an Conner zu lehnen und Mut zu schöpfen. Besser riskierte sie die Flucht, als von Imeldas Killern erschossen zu werden. Ein guter Grund, das Klettern zu wagen – viel besser als der, Conner gefallen zu wollen, ihm – und sich – zu beweisen, dass sie genauso viel Mut hatte wie er. Es war eine Frage des Stolzes. Sie schloss die Augen und zwang sich, an eine Leopardin zu denken, sich die große Raubkatze genau vorzustellen. Und dazu musste sie Conners ermutigende Stimme hören.
  


  
    »Sag mir, wie sie ist.«
  


  
    Sie spürte eher als dass sie es hörte, wie Conner tief Luft holte. Seine Lippen schwebten dicht über der empfindlichen Stelle zwischen Schulter und Hals. »Sie ist wunderschön, genau wie du. Und sehr intelligent, das sieht man an ihren Augen. Sie hat immer alles als Herausforderung betrachtet, und sie konnte sehr launisch sein, im einen Moment noch sehr liebevoll, fuhr sie im nächsten schon die Krallen aus.«
  


  
    In seiner Stimme lag ein zärtlicher, beinah schwärmerischer Unterton. »Sie liebte die Nacht, und oft sind wir stundenlang unter den Sternen durch den Wald gestreift. Fremden begegnet sie misstrauisch, es dauert lange, bis sie Vertrauen fasst, und sie hat ein hitziges Temperament. Sie ist wunderschön, Isabeau, verschlossen, geheimnisvoll und unabhängig. Sie hat eine sehr rasche Auffassungsgabe.«
  


  
    »Wie sieht sie aus?« Isabeau fiel das Sprechen schwer. Einerseits hatte er ihre Charakterzüge beschrieben, andererseits aber auch wieder nicht. Jedenfalls hatte er bewundernd von ihr gesprochen, und seine Stimme klang heiser und sexy, als er ihr verraten hatte, wie genau er ihr Innenleben kannte.
  


  
    »Sie ist sehr graziös, klein für unsere Art. Das Temperament und die Intelligenz kann man ihr an den Augen ablesen. Sie sind eher golden als grün, mit weiten, dunklen Pupillen, die leuchten, wenn sie Licht reflektieren. Ihr Blick ist sehr intensiv, einfach umwerfend. Man kann ihn nie mehr vergessen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihre vor mir, zwischen all den dunklen Rosetten in ihrem Fell. Es ist rotbraun, wie dein Haar.« Conner rieb sein Gesicht an Isabeaus dichter Mähne. »Sie ist schlank, aber kräftig, und das Rosettenmuster in ihrem Pelz erinnert an den Nachthimmel, den sie so liebt. Und ihre Tatzen sind genauso zierlich wie deine Hände.«
  


  
    Conner legte seine großen Hände über Isabeaus. »Spürst du, dass sie da ist?«
  


  
    Er hatte Recht. Ihre Katze war dicht unter der Oberfläche, so sehr ein Teil von ihr geworden, dass sie sich fast an sie erinnern konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah Isabeau das Tier genauso, wie Conner es beschrieben hatte, und ihre Hände, die unter seinen gefangen waren, schmerzten und brannten.
  


  
    »Es tut weh, Conner«, flüsterte sie erschrocken.
  


  
    »Ich weiß, Baby.« Seine Stimme war um eine Oktave tiefer geworden. Und rauer. »Weißt du noch, als ich dich das erste Mal geliebt habe? Das hat auch wehgetan, Isabeau, trotzdem war es sehr schön. Atme tief ein und aus. Ruf sie, lass sie einfach das Kommando übernehmen.«
  


  
    Seine Stimme war weich wie Samt, unwiderstehlich, verführerisch. Und dazu sein warmer Atem, seine Hitze, sein Körper, der so eng an ihren gepresst war. Jedes Detail dieses ersten Mals war Isabeau noch lebhaft in Erinnerung. Conners Hände auf ihrer Haut. Sein Mund. Die Art, wie er sich in ihr bewegt hatte, so selbstsicher und erfahren, hart und direkt, als ob sie füreinander geschaffen wären.
  


  
    »Lass einfach los«, ermutigte er sie, genau wie vor so vielen Monaten.
  


  
    Seine Stimme löste eine Flut von Erinnerungen aus, und das knisternde Feuer aus dem niedrigen Unterholz schien direkt auf sie überzuspringen. Heißes Begehren erfasste sie. Ihre Brüste spannten, prall vor Verlangen, und ihre Nippel richteten sich sehnsüchtig auf. Seine Lippen tasteten sich von ihrem Ohrläppchen zu ihrer Schulter vor und jede einzelne Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag.
  


  
    Sie rief nach ihrer Katze, und die sprang sofort herbei, als hätte sie nur darauf gewartet. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Finger und Zehen und unwillkürlich krümmten sich ihre Hände. Isabeau hatte den Eindruck, jeden Moment aus der Haut zu platzen. Dann hielt sie den Atem an und versteifte sich, denn sie spürte, wie sich ihre Hände und Füße veränderten. Gerade als sie einen Rückzieher machen wollte, beugte Conner sich herab und biss sie in die Schulter – genau wie damals, als er sie entjungfert hatte -, um sie abzulenken und stillzuhalten, bis der Lustschmerz sie weich und willig gemacht hatte.
  


  
    Nadelspitze Krallen durchbrachen ihre Haut und verbogen sich zu dicken Klauen, die mit Sehnen an den vorderen Gliedern befestigt waren und mühelos ein- und ausgefahren werden konnten.
  


  
    »Atme, Hafelina, du hast es geschafft. Wir klettern hoch.«
  


  
    Conners Stimme verriet nach wie vor keine Ungeduld, nur Stolz. Isabeau zitterte, als er sie an den Handgelenken fasste, ihre Arme hob und ihre Krallen in den Baum drückte.
  


  
    »Schieb dich mit den Beinen hoch. Vertrau der Kraft deiner Katze. Ich bleibe dicht hinter dir, so kannst du nicht fallen.«
  


  
    Isabeau glaubte ihm. Ein Grund, warum sie sich so schnell und so heftig in ihn verliebt hatte, war der, dass sie sich bei ihm völlig sicher fühlte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr etwas zustieß, solange Conner bei ihr war. Er war ein Mann, der jeder Situation gewachsen zu sein schien.
  


  
    Sie grub die Krallen in die Rinde. Er legte seine Arme über ihre, sodass sie zwischen ihm und dem Stamm eingeklemmt war und sich sicher fühlte, während sie sich hochzog. Sie erschrak über die Kraft, die sie in ihrem Körper spürte. Es war großartig, mit dieser Leichtigkeit klettern zu können; die Krallen tief in den Stamm gebohrt, beförderten die dicken Muskeln sie in das Baumkronendach. Isabeau schaute nicht nach unten, nur nach oben, in die breiten Äste, die wie Straßen miteinander verbunden waren. Der dichte Laubvorhang verbarg, wie viele Kreaturen so hoch über dem Boden lebten. Es war eine völlig andere Welt.
  


  
    Beinah hätte sie das Feuer und die Gewehre ganz vergessen. Doch oben gab es mehr Wind, daher roch es stark nach Rauch, was sie aus ihrer surrealen Stimmung wieder ins Leben zurückholte. So war es immer gewesen, wenn Conner bei ihr war. Alles, was sie miteinander getan hatten, jeder Ort, an dem sie gewesen waren, hatte etwas Magisches bekommen. Meist hatte sie gar nicht einschlafen wollen aus lauter Angst, irgendetwas zu verpassen. Das Leben mit Conner war bunt – aufregend – leidenschaftlich, genauso wie sie es sich immer gewünscht hatte.
  


  
    Jede ihrer Bewegungen funktionierte wie nach Plan, und sie fand bald einen eigenen Kletterrhythmus. Conner blieb hinter ihr, in perfekter Übereinstimmung, wie bei einem Tanz – oder bei ihrem Liebesspiel. Isabeau war sich seiner harten, ausgeprägten Muskeln sehr bewusst. Seine kräftigen Schenkel blieben stets unter ihren, seine Arme um sie gelegt, und seine Brust drückte an ihren Rücken, so bewegten sie sich zusammen, fast wie eine Person, nicht zwei.
  


  
    Regentropfen klatschten herab, als die wogenden Wolken über dem Blätterdach aufrissen und die schwelenden Bäume mit Wasserschleiern überzogen, die die knisternden Flammen erfolgreich löschten. Schwarzer Qualm stieg auf und bildete zusammen mit den dichten, gräulichen Dunstschwaden, die das Laubdach durchzogen, einen undurchdringlichen Vorhang. Conner stieg behände auf einen Ast, zog sie ebenfalls hinauf und ließ dabei den Arm um ihre Taille gelegt. Isabeau fühlte sich wie im Himmel.
  


  
    Conner hatte Recht, es war unmöglich für ihre Verfolger, sie in dem Astgewirr auszumachen, nicht bei dem dicken Nebel, der sie einhüllte.
  


  
    »Wir sollten weiterlaufen. Ich glaube zwar nicht, dass unsere Spuren am Baumstamm auffallen, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Die anderen sind sicher zum Fluss hinunter, und falls sie Ärger bekommen, könnten wir ihnen helfen.«
  


  
    Isabeau betrachtete ihre Hände. Von den Krallen war nichts mehr zu sehen. Sie bewegte die Finger und betrachtete sie aufmerksam. »Ich habe es gesehen, aber ich kann es nicht glauben.«
  


  
    »Komm mit.« Conner nahm sie bei der Hand. »Die Äste sind schlüpfrig vom Regen, also achte auf deine Füße und halt dich an mir fest. Falls du stürzen solltest, Isabeau, vertrau deiner Katze. Keine Panik.«
  


  
    »Das sagst du dauernd zu mir.«
  


  
    »Unsere Fähigkeit, auf allen vieren zu landen, ist nicht umsonst legendär«, erinnerte er sie. »Wir haben sie wirklich. Selbst wenn du einen Salto rückwärts machst, wird deine Katze dich in weniger als zwei Sekunden richtig ausrichten. Dir wird nichts geschehen, ich bin bei dir.«
  


  
    Sie holte tief Luft, und ein nervöses Lachen entschlüpfte ihr. »Wenn es dir nichts ausmacht, ich nehm dich auch so beim Wort und erspare mir die echte Erfahrung.«
  


  
    Conner grinste sie an. So wie er da stand, mit dem Rauch und den Wolken um ihn herum, das vernarbte Gesicht entschlossen und ein amüsiertes Funkeln in den dunklen, whiskeyfarbenen Augen, wirkte er entschieden zu attraktiv. Isabeau musste wegsehen. Schließlich gab es hier überall Tiere, dazu befand sich das Grün in ständiger Bewegung, um ihr einen Ausweg aus ihrer Verlegenheit zu bieten.
  


  
    »Es ist großartig hier.«
  


  
    »Finde ich auch.«
  


  
    Die Vögel, die so weit oben zum Greifen nah waren, schillerten in leuchtenden Blau-, Grün- und sogar Rottönen. Isabeau war noch nie so nah an sie herangekommen, dass sie auf einzelne Federn achten oder die langen, scharfen Schnäbel genauer betrachten konnte. Conner zog sie mit. »Lass uns gehen. Wir müssen aus diesem Baum raus.«
  


  
    »Sie werden nie darauf kommen, dass wir hier hochgeklettert sind.«
  


  
    »Imelda hat zwei Leoparden auf ihrer Gehaltsliste. Die könnten uns folgen.«
  


  
    Isabeau erschrak. »Männer wie dich?«
  


  
    »Nein, die sind noch schlimmer als ich.« Conner musterte ihr Gesicht. »Vielleicht glaubst du mir nicht, Isabeau, aber ich halte mich an gewisse Regeln. Auch wenn ich bei dir alles falsch gemacht habe, ich habe einen Verhaltenskodex. Diese Männer nicht.«
  


  
    Sie senkte den Kopf. Sie wollte nicht mehr über die Vergangenheit reden. Es war zu schmerzhaft. Conner hatte sie verletzt und halb tot zurückgelassen; sie war eine leere Hülle, die niemals imstande sein würde, einen anderen Mann zu lieben. Das wusste Isabeau mit absoluter Sicherheit. Sie würde sich ihr Leben lang nach ihm sehnen, so sehr sie ihn auch verachtete.
  


  
    Selbst überrascht, mit welcher Leichtigkeit sie über das verzweigte Netzwerk balancierte, folgte sie ihm zum Ast eines benachbarten Baums. Der Regen wurde stärker, wie so oft in der nassen Jahreszeit. Doch es war warm, und durch das Zusammentreffen von Feuchtigkeit und Hitze entstand Dampf, der sie ringsum einhüllte und das Blätterdach in eine gespenstische Welt verwandelte.
  


  
    Conner drückte ihr die Hand und bedeutete ihr, still zu sein. Stimmen drangen durch die Nebelschleier, und sofort begannen in Isabeaus Bauch Tausende von Schmetterlingen zu flattern. Ihr Mund wurde trocken. Conner zögerte nicht eine Sekunde, er lief über die Äste, als wären es Bürgersteige, von einem Baum zum anderen. Zweimal schnaubte er kurz, wie um sein Kommen anzukündigen, doch die meiste Zeit gab er ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem eigenartigen Schnurren und einem leisen Knurren angesiedelt war, und eher beruhigend als bedrohlich wirkte.
  


  
    Ihr wurde bewusst, wie viele Tiere in den Baumkronen lebten. Doch während sie noch vor Kurzem aufgeschreckt und unter lautem Alarmgeschrei vor dem Feuer geflüchtet waren, schienen sie alle nun viel ruhiger zu sein – genau wie sie selbst. Das lag an Conners Stimme – dieser wunderschönen, besänftigenden Stimme, die sie tröstete, obwohl sie sich meterhoch über dem Waldboden befand, umgeben von Rauch und Nebelschwaden, die so dick waren, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Vorsichtig lief sie über die glitschigen Äste.
  


  
    Die Vögel ließen sich wieder in den Bäumen nieder, anstatt ängstlich wegzufliegen. Die Affen schauten ihnen nur neugierig nach, ihr aufgeregtes Geschnatter hatte sich gelegt. Der Regen strömte gleichmäßig herab, und das Leben schien sehr schnell zur Normalität zurückzukehren. Isabeau betrachtete den Mann, der sie mit traumwandlerischer Sicherheit über den verzweigten Hochweg führte. Es lag an Conner. Die schiere Kraft seiner Persönlichkeit beruhigte nicht nur sie, sondern auch die Tiere.
  


  
    Während sie ihm folgte, versuchte sie herauszufinden, wie sie vermeiden konnte, so auf ihn zu reagieren. Wie entzog man sich seiner Stimme, diesem Charisma, seiner magnetischen Anziehungskraft? Er war der Typ Mann, der in einer Menge herausragte. Wie sollte sie kühles Blut bewahren, nachdem sie mit ihm durchs Feuer gegangen war? Jedes Mal, wenn er sie ansah, war es wieder da – dieses leidenschaftliche Begehren, das sie nicht abstellen konnte.
  


  
    Sie hätte es besser wissen müssen. Ein Mann wie Conner fühlte sich doch nicht von dem Typ Frau angezogen, zu dem sie gehörte. Sein Blick war viel zu intensiv gewesen, viel zu sehr auf sie konzentriert, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, als ob er außer ihr niemanden wahrnähme. Das war das Tier in ihm gewesen. Der Leopard, der seine Beute fixierte. Und die Beute war sie. Isabeau entschlüpfte ein einzelner leiser Schluchzer, den sie hastig erstickte.
  


  
    Sofort blieb Conner stehen, drehte sich so geschmeidig und elegant um, dass es auf dem schmalen Ast beinahe tänzerisch wirkte, und zog sie schützend an sich. »Wovor hast du Angst?«
  


  
    Vor dir. Der Vorwurf hallte in ihrem Kopf, ihrem Herzen, und – Gott helfe ihr – auch in ihrer Seele wider. Conner war es, der ihr Angst machte; die Art, wie er sich bewegte, der Klang seiner Stimme und die Erinnerung an seine Hände, seinen Mund und seinen Körper. Isabeau schüttelte den Kopf. Ihn zu sehen, ihn zu riechen – sie hatte nicht geahnt, dass das so schwerfallen würde. Seinem wilden, animalischen Duft ausgesetzt zu sein.
  


  
    »Mir ist einfach nicht ganz geheuer hier oben«, log sie. Aber sie konnte ihm nichts vormachen. Isabeau sah ihm an den Augen an, dass er ihr nicht glaubte.
  


  
    »Lügen haben einen ganz eigenen Geruch«, erwiderte Conner.
  


  
    »So? Du hast mir so manches beigebracht, aber das ist mir neu.«
  


  
    »Es war nicht alles gelogen, Isabeau.«
  


  
    Sie schüttelte abwehrend den Kopf, ihr Herz tat so weh, dass sie die Hand auf die Brust drückte. »Ich glaube dir nicht. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder? Wir müssen einen Weg finden, diese Kinder zurückzuholen. Nur das zählt.« Sie zwang sich weiterzureden. Schließlich war sie kein Feigling. »Was meinen Vater angeht, hast du jedenfalls nicht gelogen. Ich habe einige Nachforschungen angestellt und die Wahrheit herausgefunden. Er hatte sich mit den Terroristen eingelassen, die ihr enttarnt habt. Für Geld.« Sie sah Conner in die Augen. »Doch das heißt nicht, dass ich ihn nicht geliebt habe oder dass du richtig gehandelt hast, auch wenn er nicht unschuldig war.«
  


  
    »Es tut mir leid, Isabeau. Es muss wehgetan haben, das herauszufinden.«
  


  
    »Nicht so sehr, wie Zeugin seines Todes zu werden.« Oder zu erkennen, dass man für den Mann, den man über alles geliebt hat, nur ein Mittel zum Zweck gewesen ist. Sie hatte ihm völlig vertraut – sich ihm rückhaltlos hingegeben. Und dabei war alles nur Lüge gewesen.
  


  
    Conners Herz zog sich zusammen. Isabeau würde es nie gelingen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Er fand einfach nicht die richtigen Worte für das, was er ihr angetan hatte. Er hatte ihr den Boden unter den Füßen entzogen, ihr alle Illusionen geraubt. Und zu diesem Schmerz kamen noch ihre Schuld- und Schamgefühle. »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest, Isabeau. Ich bin derjenige, der sich schäbig benommen hat. Du hast keinen Fehler gemacht.«
  


  
    »Außer mich in den falschen Mann zu verlieben.«
  


  
    »Nein, Sestrilla, ich bin der Richtige, wir haben nur den falschen Zeitpunkt erwischt.«
  


  
    Sie hob kämpferisch das Kinn, und ihre Augen blitzten zornig. »Fahr zur Hölle, Conner. Diesmal bin nicht ich das Opfer. Mach dir nicht die Mühe, an mir zu üben, das hast du wirklich nicht nötig.«
  


  
    Ihre Worte trafen ihn wie ein Dolchstoß, Conner zuckte merklich zusammen. Aber er hatte es nicht besser verdient. Düster musterte er Isabeaus Gesicht. Sie war rebellisch, trotzig, und so schön, dass es wehtat. Er hatte sich eingeredet, dass er sie vergessen würde – bloß wie? Wie konnte er sie jemals aufgeben? Seine Liebe zu ihr war so groß, dass es keinen Ausweg mehr gab. Er zog ihre Hand an seine Brust und legte sie auf sein Herz. »Mit dir war es nie der Job, Isabeau.« Er würde eine Möglichkeit finden, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Es musste einen Weg geben.
  


  
    Sie schluckte schwer und wandte den Blick ab, doch der feuchte Schimmer in ihren Augen entging ihm nicht. »Lass uns einfach weitergehen.«
  


  
    »Verdammt, Isabeau. Wie können wir darüber hinwegkommen?«
  


  
    »Hinwegkommen?«
  


  
    Wütend entriss sie ihm ihre Hand und trat einen Schritt zurück – ins Leere. Isabeau versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, konnte den Sturz aber nicht mehr verhindern. Entsetzt schaute sie hoch und sah, wie Conners versteinertes Gesicht sich vor Schreck verzerrte, ehe er ihr entschlossen nachsetzte. Dann segelte sie durch die Luft. Panisch schüttete ihr Körper eiskaltes Adrenalin aus.
  


  
    Atme. Ruf deine Katze. Isabeau hätte schwören können, dass sie in ihrem Kopf Conners Stimme hörte, die ihr, ruhig wie immer, die Panik austrieb und durch eine eigenartige Ruhe ersetzte.
  


  
    Sie spürte, wie sie sich so drehte, dass erst ihr Oberkörper und dann die Beine nach unten zeigten. Sie war dabei, unkontrolliert zu fallen, deshalb ließ sie ihre Katze übernehmen, die ihr sogleich zu Hilfe eilte. Aus ihrer prickelnden Haut wuchs Fell, das den Sturz abbremste. Instinktiv streckte sie die Arme aus und machte einen Buckel. In ihren Ohren vibrierte es, offensichtlich versuchte ihr Gleichgewichtsorgan sich zu orientieren. Ihr Blick konzentrierte sich auf den Waldboden, der rasend schnell auf sie zukam.
  


  
    Isabeau merkte, wie sie die Arme anzog und die Beine streckte, sodass sie sich drehte, und zwar zunächst mit dem Oberkörper. Dann zog sie die Beine an und streckte die Arme aus, wobei die untere Hälfte nachrückte. Auf diese Weise rotierte sie mitten in der Luft, genau wie Conner es vorhergesagt hatte. Als sie kurz vor dem Aufprall in Händen und Füßen wieder dieses Stechen spürte, das das Wachsen der Krallen anzeigte, versuchte sie sich zu entspannen. Obwohl die dicke Polsterung der Tatzen den tiefen Sturz abfederte, kam Isabeau hart auf.
  


  
    Schmerzen durchzuckten sie, als ihre Handgelenke, Ellbogen, Knie und Fußknöchel unter ihr nachgaben und sie der Länge nach auf dem Boden landete.
  


  
    »Nicht bewegen«, zischte Conner, als er geschickt auf allen vieren neben ihr aufsetzte.
  


  
    In diesem Augenblick hasste sie ihn. Musste er denn in allem perfekt sein? Sie hatte es zwar geschafft, sich im Sturz richtig auszurichten, sich aber trotzdem verletzt. Conner untersuchte sie schnell, aber gründlich auf etwaige Verletzungen.
  


  
    »Wir sind mitten im feindlichen Gebiet«, mahnte er. »Du musst still sein.«
  


  
    Isabeau nahm wahr, dass sie leise stöhnte, und zwang sich zur Ruhe, konnte aber nichts dagegen tun, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Als Conner ihr linkes Handgelenk berührte, zuckte sie zusammen.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte er stumm.
  


  
    Isabeau schaute in sein entschlossenes Gesicht und versuchte, tapfer zu sein, obwohl sie sich am liebsten weinend zu einem Ball zusammengerollt hätte. Als Conner ihr mit den Fingerspitzen zärtlich die Tränen fortwischte, zerriss es ihr fast das Herz.
  


  
    »Ich glaube, es ist verstaucht. Sonst habe ich nur einen Schock vom harten Aufprall. Ich habe Glück gehabt«, flüsterte sie so leise, dass nur Conner mit seinem überragenden Gehör sie ohne Schwierigkeiten verstehen konnte.
  


  
    Wieder stellte ihr Körper sich auf den Rhythmus des Regenwalds ein. Sie hörte ein Rascheln im Unterholz und wusste mit Gewissheit, dass es sich nicht um ein Tier, sondern um einen Menschen handelte, der ganz in ihrer Nähe durchs Gebüsch schlich – viel zu nah. Isabeau roch Schweiß, Angst und Fäulnis. Sie wechselte einen Blick mit Conner. Da war er wieder, dieser unerbittliche, gefährliche Ausdruck, der ihr sagte, dass sie in Sicherheit war. Er legte einen Finger an die Lippen und machte ihr ein Zeichen, rückwärts in die Büsche zu kriechen. Also schlängelte Isabeau sich bäuchlings über den dicken, verrottenden Blätterteppich, bis die großen Blätter eines Busches sie verbargen.
  


  
    Solange sie zurückrobbte, blieb Conner hocken und schirmte sie mit seinem Körper ab. Es fiel schwer, jemanden abgrundtief zu hassen, der sich andauernd in Gefahr begab, um sie zu schützen. Aber sie wollte und musste ihn hassen. Sie durfte nie in ihrer Wachsamkeit nachlassen, damit sie seiner Anziehungskraft nicht wieder erlag. Im Dschungel, wo andere Gesetze galten, schien alles entweder schwarz oder weiß.
  


  
    Erst als Isabeau sicher in Deckung war, kam Bewegung in Conner. Die Waffe im Anschlag kontrollierte er rastlos jeden Zentimeter der Umgebung, nichts entging seinem Blick. Dann zog er sich ganz langsam ebenfalls ins Gebüsch zurück und legte sich neben Isabeau. Mit unendlicher Geduld drückte er ihr das Gewehr in die Hände, legte einen Finger an den Abzug und bedeutete ihr noch einmal, still zu sein. Schließlich griff er fast wie in Zeitlupe nach den kleinen, dolchartigen Metallteilen, die aus seinem Gürtel ragten. Ohne jedes Geräusch zog er mit jeder Hand eins hervor.
  


  
    Isabeau hatte diese Ausrüstungsgegenstände nie richtig beachtet, so unauffällig und harmlos sahen sie aus, doch nun erkannte sie, dass Conner tatsächlich zwei tödliche, spitze Dolche gezogen hatte – die Waffen eines lautlosen Jägers. Einen kurzen Augenblick schloss Isabeau die Augen und fragte sich, wie sie eigentlich mit diesem Mann an diesen Ort geraten war. Conner berührte sie am Handrücken und wartete, bis sie den Mut fand, ihn anzusehen. Dann blinzelte er ihr zu und schon war Isabeaus Anspannung wie weggeblasen.
  


  
    Im Regenwald wurde es rasch dunkel, und obwohl sie es gewohnt war, während der Arbeit lange Zeit im Zelt zu leben, lag sie dabei nie auf dem Boden und war folglich auch nicht den Millionen von Insekten ausgesetzt, die den Waldboden in einen lebenden Teppich verwandelten. Sie konnte spüren, wie Käfer über ihre Haut krabbelten, und hätte vielleicht versucht, sie zu verscheuchen, wenn Conner nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und ihr so lässig und aufreizend zugezwinkert hätte.
  


  
    Als kaum einen Meter von ihrem Kopf entfernt zwei große Stiefel auftauchten, hielt Isabeau entsetzt den Atem an, und ihr Körper erstarrte. Conner regte keinen Muskel. Er lag neben ihr und atmete gleichmäßig und ruhig, doch sie spürte seine Anspannung und wie seine Muskeln sich strafften, als er zum Sprung ansetzte. Der Mann vor ihr schlich geduckt durch das Unterholz. Bei jedem Schritt, den er machte, zerteilten seine Stiefel und Waden den Dunst, der vom Waldboden aufstieg.
  


  
    Der Anblick hätte ihr Angst machen sollen, doch Conner neben ihr war zu beruhigend, zu sehr der Jäger; er hielt den Blick unverwandt auf seine Beute gerichtet, genau wie ein Raubtier. Seine Augen funkelten gerissen, ihr Bernsteingelb war einem dunklen Gelbgrün gewichen, das vor Jagdeifer blitzte. Dieser Blick war derart fesselnd, dass sie sich kaum losreißen konnte, nicht einmal um zu sehen, mit welchem Ziel der Mann, der durch den Wald streifte, unterwegs war.
  


  
    Isabeau hörte ihr eigenes Herz klopfen, doch Conner regte sich nicht, setzte all die natürliche Geduld des Leoparden ein und verharrte völlig reglos. Der Fremde, von einem leisen Geräusch direkt vor seiner Nase angelockt, drehte ihnen den Rücken zu und entfernte sich mehrere Schritte von ihnen. Isabeau hielt den Atem an, als sie Adans Geruch wahrnahm. Er war ganz in der Nähe, und der Mann, der sich im Gebüsch versteckt hielt, hörte ihn kommen.
  


  
    Conner kroch vorwärts, schlängelte sich langsam auf dem Bauch über den Boden und schob sich Zentimeter um Zentimeter näher heran. Zwischenzeitlich erstarrte er immer wieder und benutzte die karge Deckung, um sich bis auf Armeslänge an seine Beute heranzupirschen. Je näher er kam, desto langsamer bewegte er sich, setzte die Anschleichjagd aber fort, bis er den Mann fast berühren konnte. Dabei ließ er das anvisierte Ziel nicht ein einziges Mal aus den Augen. Plötzlich sprang er auf, stürzte sich mit gezückten Dolchen auf seine Beute und stach zu. Dank seiner enormen Kraft fiel es ihm leicht, sein Opfer festzuhalten, obwohl der große Mann sich heftig wehrte. Seinem Gegner entglitt dabei die Waffe, und Conner ließ im keine Chance, um Hilfe zu schreien.
  


  
    Isabeau versuchte wegzusehen, doch dieser Kampf auf Leben und Tod faszinierte sie. Hauptsächlich achtete sie auf Conners Gesicht. Sein Ausdruck veränderte sich nicht. Die Augen glühten erregt und hatten diesen seltsamen Goldton angenommen, doch ansonsten zeigte er nichts als ruhige Entschlossenheit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm irgendetwas je gefährlich werden konnte. Conner wirkte unbesiegbar, gnadenlos und tödlich. Und Gott helfe ihr, statt abgestoßen zu sein, wurde sie von ihm angezogen wie die Motte vom Licht.
  


  
    Er ließ den Toten leise zu Boden gleiten und gab eine Reihe von heiseren Lauten von sich. Das Husten durchdrang die Nebelschleier, die sie wie Wolken umgaben, hallte in der Dunkelheit wider und mischte sich mit den natürlichen Geräuschen des Dschungels. Aus der Ferne kam eine Antwort, das charakteristische »Prusten« eines Leoparden, das ein wenig an das Schnauben eines Pferdes erinnerte. Ein weiterer Leopard antwortete mit einem Laut, der sich wie eine Mischung aus Taubengurren und Wassergurgeln anhörte. Ein dritter Leopard meldete sich mit einem gedämpften Niesen. Die drei bildeten ein Dreieck um Conner und Isabeau. Die Unterhaltung dauerte kaum eine halbe Minute, doch Isabeau lief ein kalter Schauer über den Rücken.
  


  
    In der Nacht im Angesicht von Feinden von gefährlichen, wilden Tieren umringt zu sein, machte ihr große Angst. Sie wusste, dass Leoparden ein größeres Verbreitungsgebiet hatten als alle anderen Raubkatzen, denn sie waren anpassungsfähiger – listiger und mutiger. Es war bekannt, dass sie sich sogar in Dörfer wagten, wo sie sich einfach in die Häuser schlichen und sich ihre Opfer holten. Aber sie galten als scheue Einzelgänger. Also warum gab es hier gleich drei von ihnen? Sofern sie nicht ebenfalls vom Feuer zum Fluss getrieben worden waren. Isabeau wusste auch, dass Leoparden extrem gefährlich waren – so wie Conner. Vielleicht war er sogar noch gefährlicher, da er auch menschliche Eigenschaften besaß. War er deshalb umso intelligenter? Verfügte über noch mehr Selbstbeherrschung? Und möglicherweise war er ja nicht der einzige Leopard im Team.
  


  
    Isabeaus Mund war so trocken, dass sie fürchtete, nicht mehr schlucken zu können, und irgendwie hatte sie angefangen zu zittern. Conner kam auf seine geräuschlose Art zu ihr zurück und half ihr aufzustehen. Schmerzen überfielen sie, und in ihrem gestauchten Handgelenk pochte das Blut. Sie wartete still ab, bis Conner ihr die Insekten vom bebenden Körper gewischt hatte. Ein so abenteuerliches Leben war sie nicht gewöhnt, sonst lebte sie einsam in ihrem geliebten Regenwald, versteckt vor dem Rest der Welt, und arbeitete mit ihren Pflanzen. Die meiste Zeit war sie allein oder nur mit einem Führer zusammen, doch nie hatte sie etwas mit Drogenkartellen oder gefährlichen Männern zu tun gehabt – bis Conner in ihr Leben getreten war.
  


  
    »Ich bring dich hier raus«, sagte er.
  


  
    Seine Stimme wirkte überaus beruhigend auf sie – fast wie eine Droge, etwas, wonach man süchtig wurde, wenn man es einmal kennengelernt hatte, genau wie sie nach seinen Berührungen süchtig schien. Oder nach seinem konzentrierten, durchdringenden Blick, dessen ganze Aufmerksamkeit auf sein Gegenüber gerichtet war. Es war gleichzeitig faszinierend und beunruhigend. Conners Streicheln ließ sie erschauern, und ihr wurde so siedend heiß, dass ihr innerster Kern sich in flüssige Lava verwandelte. Inmitten von Tod und Gefahr waren ihre Reaktionen heftiger denn je.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Isabeau mit leiser Stimme, damit man sie nicht entdeckte. »Das waren Leoparden, oder?«
  


  
    »Freunde von mir. Ich habe sie gewarnt, dass noch zwei Männer kommen. Rio kümmert sich um Adan.«
  


  
    »Das sind also keine richtigen Leoparden«, folgerte Isabeau. Sie hätte wissen müssen, dass sich da nur Conners Freunde meldeten. Erleichtert atmete sie auf. Interessant. Mitten in diesem ganzen Wahnsinn waren sie von Freunden umgeben. »Sind sie so wie du?«
  


  
    »Wie wir«, korrigierte Conner und zupfte einige Blätter aus ihrem Haar. »Sie sind wie wir, Isabeau.«
  


  
    Sie rührte sich nicht und genoss es, verwöhnt zu werden. Conner vermittelte ihr das Gefühl, außergewöhnlich und liebenswert zu sein – beschützt und behütet -, doch Isabeau wusste, dass das eine Illusion war. Gerade wegen dieser Fähigkeiten hatte sie ihn ja angeheuert – damit er eine andere Frau umgarnte. Nur war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie ihm dabei zusehen konnte.
  


  
    »Ich hätte dich nicht herholen sollen.« Dieses Eingeständnis entschlüpfte ihr ungewollt, obwohl sie sich mit ihm nicht mehr über die Vergangenheit streiten wollte.
  


  
    Conner legte seine raue Hand an ihre Wange und streichelte sie derart verführerisch mit dem Daumen, dass sie davon beinah so hypnotisiert war wie von seiner Stimme. »Nein, das hättest du nicht, jedenfalls nicht, wenn du vor mir sicher sein wolltest. Aber jetzt ist es zu spät für Reue. Jetzt sind wir hier und stecken bis zum Hals in der Sache. Wir können diese Kinder nicht bei Imelda Cortez lassen und so tun, als ginge uns das alles nichts an. Mir ist klar, dass du mich hasst, Isabeau, aber du empfindest noch andere Gefühle mir gegenüber, und ich erwarte, dass du ehrlich zu mir bist.«
  


  
    Da packte sie der Zorn, so leidenschaftlich und heiß, dass es sie schüttelte. »Du erwartest, dass ich ehrlich zu dir bin? Ausgerechnet du?« In ihrer Stimme lag tiefe Verachtung. »Du weißt doch gar nicht, was Ehrlichkeit ist. Wag es bloß nicht, mir zu widersprechen. Du hast mich belogen und benutzt. Mich glauben lassen, dass du mich liebst und dein Leben lang bei mir bleiben willst. Und dann hast du meinen Vater umgebracht. Du bist nichts weiter als ein Lügner und Heuchler. Du bist ja nicht einmal ein richtiger Mensch.«
  


  
    Die Wut in ihrem Bauch brannte wie Feuer und entlud sich in einem Ausbruch, den sie weder aufhalten konnte noch wollte. Ein Teil von ihr wusste, dass ihr Sexhunger nicht unerheblich dazu beitrug, diese Wut zu schüren – dass die Heftigkeit ihrer gerechten Empörung der Rolligkeit ihrer Katze zuzuschreiben war, und dem unwiderstehlichen körperlichen Verlangen nach dem Macho, der vor ihr stand, aber es fühlte sich einfach großartig an, als sie das Gewehr auf den Boden warf, um ihm mit der Faust ins Gesicht zu schlagen, damit endlich dieses selbstgefällige männliche Grinsen aufhörte.
  


  
    Ein amüsiertes Funkeln erschien in Conners bernsteingelben Augen, während er mit blitzenden Zähnen ihrem Schlag auswich. »Willst du mich etwa verhauen?«
  


  
    »Ich werd’s dir zeigen«, zischte Isabeau und umkreiste ihn mit einem leisen Fauchen in der Kehle. Conners Gelächter stachelte sie damit nur weiter an.
  


  
    »Hafelina«, seine Stimme klang überaus sexy, und Isabeaus Körper reagierte verräterisch, voll sehnsüchtigem Begehren.
  


  
    »Was heißt das denn?«, fragte sie, während sie nach seinem Bein trat.
  


  
    Er schlug ihren Fuß weg. »Kleine Katze. Und genauso führst du dich gerade auf. Ich will dir nicht wehtun, Isabeau, also hör auf mit dem Unsinn.«
  


  
    »Glaubst du, du bist der Einzige, der sich mit Kampfsportarten auskennt?« Jetzt war es für sie eine Frage der Ehre, einen Treffer zu landen. Nur einen einzigen.
  


  
    Sie attackierte ihn hart, mit einer Serie von blitzschnellen Tritten. Doch Conner wehrte jeden einzelnen beinah lässig mit der flachen Hand ab. Die Klapse brannten zwar, verursachten aber keine echten Schmerzen. Isabeau ließ ihn nicht aus den Augen, ihre sexuelle Frustration manifestierte sich in leidenschaftlicher Wut.
  


  
    »Weißt du, was Katzen tun, wenn sie rollig sind, und das Männchen um sie herumstreicht?«
  


  
    Seine Stimme, eine Oktave tiefer und kehliger als zuvor, verursachte ihr eine Gänsehaut und brachte die prickelnden Enden ihrer Nerven zum Glühen, sodass sie innerlich brodelte wie ein Vulkan. Ihre Brüste spannten. Verlangen und Wut verbanden sich zu einer so explosiven Mischung, dass sie am liebsten aus der Haut gefahren wäre.
  


  
    »Ich bin nicht rollig«, fauchte sie und griff wieder an, diesmal mit den Fäusten, mit einer Links-Rechts-Kombination, gefolgt von einem Kinnhaken.
  


  
    Doch Conner blockte jeden Schlag ab, auf diese lässige Art, die sie ebenso verrückt machte wie der primitive Heißhunger, der sie dazu trieb, sich immer wieder auf ihn zu stürzen.
  


  
    »Und ob«, erwiderte er mit noch tieferer Stimme und ließ die Augen anzüglich über ihren Körper gleiten. »Du bist total heiß auf mich. Dein lockender Duft treibt mich noch in den Wahnsinn.«
  


  
    Isabeau lief beinah purpurrot an und warf sich erneut auf ihn. Conner trat einen Schritt zur Seite, packte sie und drückte sie mit dem Rücken an sich, sodass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte. Sein Geruch war erregend, wild, sexy. Jeder keuchende Atemzug brannte in ihren Lungen. Ein Adrenalinstoß rauschte durch ihre Adern.
  


  
    Sie wehrte sich fauchend, doch Conner mit seiner enormen Kraft hielt sie gnadenlos fest und senkte den Kopf. Dann demonstrierte er seine Überlegenheit, indem er ihr langsam und träge über den Hals leckte, sodass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Flammenzungen leckten über ihre Haut. Seine Zähne schabten an ihrem Hals entlang, und seine Lippen legten sich auf ihr Ohr.
  


  
    »Das Weibchen lässt das Männchen immer erst abblitzen und schlägt mit ausgefahrenen Krallen wütend um sich, genau wie du. Dabei benimmt sich die Leopardin äußerst verführerisch und macht ihren Gefährten verrückt, obwohl sie ihn von sich stößt. Ihr Körper verlangt nach seinem, so wie deiner nach meinem. Und weißt du, warum, Hafelina?«
  


  
    Isabeau hielt ganz still, denn sie spürte, dass sie in Gefahr schwebte – in großer Gefahr. Conner ließ die Zähne wieder an ihrem Hals hinabgleiten und rieb sein Gesicht an ihrer Schulter. »Weil du mir gehörst.«
  


  
    Damit bohrte er die Zähne tief in ihre Haut, und der Lustschmerz traf sie bis ins Herz, schoss durch ihre Adern und versengte ihren weiblichsten Kern. Ihr Bauch verkrampfte sich, und zwischen den Beinen wurde ihr heiß und feucht. Sie konnte sich nicht davon abhalten, sich an ihm zu reiben, so verzweifelt suchte sie Linderung. Conner schob ihr ein Knie zwischen die Beine und drückte es gegen ihre geballte Hitze. Vor Isabeaus geschlossenen Lidern explodierten Feuerwerke. Sie hielt den Atem an, und jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich. Sie schluchzte beinah vor Freude.
  


  
    Es war demütigend, doch sie konnte nicht damit aufhören, sich an Conner zu reiben, wie besessen jetzt, all ihre Nervenenden reagierten hypersensibel. Als sie dennoch versuchte, von ihm loszukommen, knurrte er eine leise Warnung. Dann drückte er die Lippen auf ihre Schulter, ließ die Zunge über dem brennenden Biss kreisen und sandte heiße Blitze durch Isabeaus überlastetes System.
  


  
    »Ich bin dein Gefährte, Isabeau. Für immer. Es gibt keinen anderen für dich. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Das muss dir nicht gefallen, aber du kannst es nicht leugnen. Dein Körper weiß es, genau wie die Katze in dir. Du kannst so viel dagegen ankämpfen, wie du willst, es bringt nichts.«
  


  
    Sie hasste den wissenden Blick, den sie in seinen halbgeschlossenen Augen sah, als sie über die Schulter schaute. Er wirkte so sinnlich, so männlich und stark. Und er sah sie an, als ob er wüsste, dass kein anderer sie jemals befriedigen konnte. Niemand sonst konnte sie derart fesseln und faszinieren, sie so leicht in einen Strudel des Verlangens reißen. Herrisch hielt er sie fest und rieb sein Gesicht an ihrem Nacken, an Schulter und Haar, fast so als wollte er seinen Geruch auf ihr verteilen und sie als die Seine kennzeichnen, zur Warnung für alle anderen Männchen.
  


  
    Die Muskeln in Isabeaus Bauch verkrampften sich, Lenden und Brüste prickelten, ihr Atem ging keuchend. Ihr entwich ein Schluchzen. Conners starker, schwerer Körper drängte sich von hinten an sie. Sein Duft füllte ihre Lungen. Er war überall, und ihr wurde zu eng in ihrer Haut, die Kleider schmerzten.
  


  
    Einen Arm fest um ihre Schultern geschlungen, sodass sie die Arme nicht bewegen konnte, fasste Conner sie mit der anderen Hand beim Haar und zwang sie, ihren Kopf in den Nacken zu legen, sodass sie ihm in die goldenen Augen sehen musste, die nun vor Leidenschaft und Gier ganz dunkel geworden waren. Er war so arrogant. Isabeau sah, wie sein Mund sich zu ihr herabsenkte – sie hätte protestieren müssen, sich gegen ihn auflehnen sollen -, doch sie stieß nur die Luft aus und gehorchte ihrem Trieb. Seine Lippen waren hart und fordernd, besitzergreifend, als handele es sich um eine Eroberung, eine Unterwerfung, und sie schmeckten nach Lust und sündigem Sex – nach ihm.
  


  
    Diesen süchtig machenden Geschmack hatte sie fast vergessen. Isabeau öffnete den Mund und stillte ihre Not, weidete sich hilflos und ergeben, obwohl er sie nur küsste, wieder und wieder, wild und leidenschaftlich, und mit seiner Zunge ein Feuer entfachte, das sie zu verzehren drohte. Sie hörte ihr eigenes ersticktes Wimmern, den Jammerlaut, der ihr entschlüpfte, ehe es zu verhindern war.
  


  
    Sie konnte nicht mehr klar denken, ihr Hirn war umnebelt, der Schädel zu eng, der pulsierende Rhythmus des Verlangens wie ein Presslufthammer in ihrem Kopf. Die harten Nippel ihrer Brüste stachen durch den dünnen BH. Sie konnte nicht aufhören, sich an seinem Körper zu reiben, sie brauchte den harten Druck seines Schenkels, um das qualvolle, endlose Begehren zu lindern, dabei wusste sie, dass ihr erst geholfen sein würde, wenn er sie ganz erfüllte. Sein Mund glitt über ihre Schulter und hinterließ eine Feuerspur, dann flüsterte er leise und verführerisch an ihrem Ohr: »Hör auf, dagegen anzukämpfen, Sestrilla, lass es geschehen.«
  


  
    Conners sündhafte Samtstimme genügte, um einen blitzartigen, erschütternden Orgasmus auszulösen. Isabeau wand sich vor Scham, während das Herz in ihrer Brust hämmerte und Hitzewellen sie überrollten.
  


  
    Er wusste es. Er wusste ganz genau, wie er auf sie wirkte; sie konnte das zufriedene Grummeln hören, das in seiner Brust rumorte und seine Kehle zum Vibrieren brachte. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hasste sich für ihren Mangel an Selbstkontrolle und für das primitive Verlangen, das sie überkam, wenn sie ihn nur sah. Er hätte der Letzte sein sollen, von dem sie berührt werden wollte, und nun stand sie da, nur ein paar Stunden nach ihrem Wiedersehen, und erlaubte ihm nicht nur, sie zu berühren, sondern sehnte sich gar verzweifelt danach.
  


  
    Wie sollte sie sich nur von ihm befreien? Und ihr Herz zurückbekommen? Ihren Körper daran hindern, auf ihn zu reagieren? Er hatte sie leer und gebrochen zurückgelassen, trotzdem war sie wie besessen von ihm. Sie konnte nicht über ihn hinwegkommen, egal, wie viel Mühe sie sich gab. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Heißhunger unterdrücken sollte, der sie schon überkam, wenn sie ihn nur sah. Allein der Klang seiner Stimme löste ihn aus. Sie war in Conners Falle getappt, hatte sich von ihm einwickeln lassen und konnte sich nicht befreien.
  


  
    Obwohl er sie wieder verraten würde. Schließlich war er ja hierhergekommen, um eine andere Frau zu verführen. Sie selbst hatte ihn in den Dschungel gerufen, damit er eine andere verführte. Und er hatte den Job angenommen, sich erst dann geweigert, als er erfuhr, dass sie die Auftraggeberin war. Was war bloß los mit ihr? Wo zum Teufel war ihre Katze jetzt? Dieses hinterhältige Tier, das so dicht unter der Oberfläche lauerte, sie mit seiner Hitze und seinem Hunger ansteckte und sie gerade dann verließ, wenn sie seine Klauen und seine Kraft am meisten brauchte. Isabeau fühlte sich zerschlagen, erschöpft, gedemütigt. Sie war einem Mann wie Conner Vega nicht gewachsen. Sie spielte nicht einmal in seiner Liga.
  


  
    »Lass mich los.« Ihre Stimme war brüchig, doch sie brachte immerhin die Worte heraus. Ihr Körper bebte vor verbotener Lust, obwohl er rasch abkühlte nach diesem furchtbaren Sturm der Leidenschaft, der sie ausgelaugt und befriedigt, aber auch verwirrt zurückließ.
  


  
    »Isabeau, sieh mich an.«
  


  
    Als sie Conners Stimme hörte, schloss sie die Augen, wie ein Kind, das versucht, dem Gespenst, das es verfolgt, auf diese Weise zu entkommen. »Lass mich einfach los.« Wenn er sie weiter festhielt, würde sie in Tränen ausbrechen und so laut schluchzen, dass jeder Feind im Umkreis es hören konnte.
  


  
    »Entspann dich. Wir sind noch nicht aus dem Wald heraus, Süße. Wir dürfen uns nicht streiten, wenn wir förmlich umzingelt sind. Beruhige dich, mir zuliebe.«
  


  
    »Ich bin ganz ruhig.« Das stimmte, zwar war sie vollkommen erschüttert, aber wie erlöst.
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    Alles wird gut, Isabeau.«
  


  
    Eine Einflüsterung des Teufels. Eine sündhaft verführerische Stimme, und sie log. Isabeau erlag also seinem Charme schon beim allerersten Versuch. In diesem Augenblick verachtete sie die Katze in sich fast ebenso sehr wie sich selbst. Sie zwang ihren Körper sich zu entspannen, damit Conner wusste, dass der Kampf vorüber war.
  


  
    Widerstrebend lockerte er seinen Griff, so als ob er dem Frieden nicht ganz traute. Isabeau schaute ihm in die Augen und sah, dass sie sich als Schatten darin widerspiegelte. Genauso fühlte sie sich angesichts seiner kraftvollen Erscheinung, wie ein substanzloses Etwas. Unfähig, auch nur als Schatten ihrem Spiegelbild zu begegnen, senkte sie den Blick. Sie wollte nie wieder in einen Spiegel sehen.
  


  
    »Ich bin dein Gefährte, Isabeau. Und zwischen Gefährten gibt es keine Scham.«
  


  
    Sie reckte das Kinn und entfernte sich einige Schritte von Conner, ihre Knie waren weich, und ihr Herz hämmerte immer noch. »Für mich bist du ein Nichts. Was auch mit meinem Körper vorgeht, es hat nichts mit dir zu tun. Jeder Mann wäre mir recht gewesen.«
  


  
    Dann machte sie den Fehler, Conner anzusehen. Die Bernsteinfarbe in seinen Augen kristallisierte, wurde golden und schließlich hellgelb. Grüne Flecken tauchten auf, und seine Pupillen weiteten sich, als er sie fixierte. Er trat dicht an sie heran, drang absichtlich in ihre Intimsphäre ein. Falls er Wut empfand, glomm sie unter der Oberfläche. Seine Gesichtszüge waren starr, die Lippen fest zusammengepresst. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, doch sein Blick blieb unbewegt auf sie gerichtet. Er wirkte wahnsinnig bedrohlich.
  


  
    »Sag, was du willst, wenn es nötig ist, um deinen Stolz zu bewahren, Isabeau. Auf Worte kommt es nicht an. Aber bevor du irgendjemanden in Lebensgefahr bringst, solltest du gut nachdenken. Du trägst die Verantwortung. Die Paarung unterliegt einem höheren Gesetz, das man nicht umgehen kann. Du kannst den Kopf nicht einfach in den Sand stecken. Dies ist eine Sache zwischen uns beiden, sonst niemandem. Wir werden eine Lösung finden.«
  


  
    Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Zur Hölle mit ihm. Er hatte sie auf dem Gewissen. Dabei wusste er gar nicht, wie tief er sie gekränkt hatte. Sie hatte nie zu den Mädchen gehört, denen die Jungs nachgelaufen waren. In der Schulzeit war sie nie um eine Verabredung oder einen Tanz gebeten worden. Die Jungs hatten sich auf ihre Freundinnen gestürzt, nicht auf sie. Und im College war es genauso gewesen. Sie hatte nie herausgefunden, warum die anderen sie mieden. Sie hatte sogar versucht, die Kunst des Flirtens und der Konversation zu erlernen und stets darauf geachtet, freundlich zu sein, doch sie war immer links liegengelassen worden und hatte schließlich akzeptiert, dass sie für das andere Geschlecht nicht attraktiv war, wogegen Frauen sie zu einschüchternd fanden, um sich mit ihr anzufreunden.
  


  
    Dann war Conner gekommen und hatte ihr das Gefühl vermittelt, wunderschön und begehrenswert zu sein. Natürlich war sein Name damals nicht Conner gewesen, und er hatte sie angelogen, was seine Gefühle betraf. Sie hätte es wissen müssen. Typen wie er – unberechenbar, faszinierend und verführerisch – nahmen Frauen wie sie gar nicht wahr. Er hatte immer wieder mit ihr geschlafen, und die ganze Zeit war es nur sein Job. Jemand hatte ihn dafür bezahlt, sie zu verführen, damit ihr Vater enttarnt werden konnte.
  


  
    Die Scham war überwältigend. Sie kam sich so dumm vor. Nach all den Jahren, in denen sie gelernt hatte, dass Männer sie nicht besonders anziehend fanden, zu glauben, ein Mann wie Conner hätte sich Hals über Kopf in sie verliebt, war lächerlich. So dämlich, dass es ihr vorkam, als hätte sie diese Strafe verdient.
  


  
    »Du hast meinen Vater getötet«, warf sie Conner an den Kopf. Sie war so aufgewühlt, dass sie kaum Luft bekam. Ihr Atem ging in rauen, abgehackten Stößen, und ihre Lungen brannten. Er wirkte so ruhig und gelassen. Am liebsten hätte sie sich erneut auf ihn gestürzt.
  


  
    »Dass dein Vater tot ist, ist nicht meine Schuld. Es war seine Entscheidung, und das weißt du verdammt gut. Ich habe dir schon einmal gesagt, ich hab genug Sünden auf meinem Konto, ohne dass du mich für etwas verantwortlich machen musst, für das ich nichts kann, Isabeau.« Einen langen Augenblick sah er grimmig und mit gefährlich funkelnden Augen auf sie herab, dann holte er tief Luft und strich ihr sanft übers Haar. »Ich weiß, dass es schwierig ist, mit mir zusammen zu sein, aber du machst das sehr gut.«
  


  
    »Findest du? Ich komme mir vor wie ein Wrack. Ich bin ganz durcheinander«, gestand sie. Ihren Stolz hatte sie längst abgelegt. Schließlich konnte er ihre Erregung riechen und wusste, dass ihr Körper nach seinem verlangte. Zwischen Leoparden gab es keine Geheimnisse. »Ich kann nicht mehr klar denken.« Mit zitternder Hand fuhr Isabeau sich durchs Haar – an der Stelle, die Conner gerade berührt hatte. Die Sache mit der Paarung war tatsächlich nicht zu bestreiten, nachdem ihr Körper derart verrückt spielte, trotzdem war sie immer noch ein Mensch und damit vernunftbegabt. Sie musste sich in den Griff bekommen. »Mag sein, dass das, was du über Leoparden und ihre Gefährtinnen sagst, die Wahrheit ist, aber ich weigere mich, mich davon beherrschen zu lassen.«
  


  
    »Du hast viel mehr Kraft, als dir bewusst ist, Isabeau, doch mit der Zeit wirst du es merken«, sagte Conner beruhigend.
  


  
    Isabeau hasste den sanften und zärtlichen Unterton in seiner Stimme, der verführerisch ihre bereits blankliegenden Nerven reizte. Nun, da sie wusste, dass dieser Ton nur eine Angewohnheit war, sein Handwerkszeug sozusagen, hätte man meinen sollen, dass sie sich nicht mehr davon beeindrucken ließ, doch anscheinend reagierte ihr Körper wider besseres Wissen.
  


  
    »Ich lehre dich alles, was du wissen musst, um mit deiner Katze zu leben. Du brauchst Stärke und Kraft, um es mit ihr aufzunehmen. Sie wird keinen anderen Mann akzeptieren und dich in meine Arme treiben, aber das weißt du ja bereits.«
  


  
    »Sie wird ihren Willen nicht bekommen.«
  


  
    »Sieh mich an.«
  


  
    Isabeau schaffte es nicht, dem ruhigen Befehlston zu widerstehen. Und als sie aufblickte, stellte sie fest, dass sie in die Augen einer Raubkatze sah; es war gleichzeitig erregend und erschreckend. Conners Augen waren goldgelb geworden und funkelten bedrohlich, es gab kein Entrinnen vor seinem lauernden, konzentrierten Blick.
  


  
    »Für mich ist es nicht anders. Mein Leopard würde auch keine andere Katze akzeptieren. Als du mich geschlagen hast, hast du dein Zeichen hinterlassen, auf Haut und Knochen. Damit hat deine Katze ihren Anspruch auf mich angemeldet, ob dir das bewusst war oder nicht. Ich kann nicht schlafen und funktioniere nicht mehr richtig. Ich bin reizbar und schlecht gelaunt und den ganzen Tag kurz davor, aus der Haut zu fahren. Das ist einfach so, Isabeau. Ich muss das genauso hinnehmen wie du.«
  


  
    Er sagte die Wahrheit. Sie las es in seinen Augen und hörte es an seiner Stimme. Sie empfand das als Genugtuung, trotz allem, so kleinlich das auch war. Eine Sache mehr, die sie sich vorwerfen konnte, doch wenn sie schon ihr Leben damit verbrachte, sich nach einem Mann zu verzehren, den sie nicht haben konnte, sollte er sich verdammt nochmal auch nach ihr sehnen. Sie atmete langsam aus, und ihre angespannten Muskeln lockerten sich ein wenig.
  


  
    »Das wusste ich nicht, das mit dem Zeichen, ehrlich.«
  


  
    »Ich weiß, aber deine Katze hat es vorsätzlich getan. Sie war wütend, und das kann man ihr nicht verdenken. Lass uns einen Waffenstillstand schließen, bis wir die Kinder heil wieder nach Hause gebracht haben. Danach klären wir alles.«
  


  
    »Dann willst du uns also immer noch helfen?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Conner knapp, denn ihm war klar, dass er nie mehr von Isabeau loskommen würde. Sie ahnte ja gar nicht, wie stark die Anziehungskraft zwischen ihren beiden Katzen war. Er dagegen wusste, wie unwiderstehlich sich Gefährten zueinander hingezogen fühlten, dabei hatte Isabeau jedes Recht, ihn zurückzuweisen. Er musste einen Weg finden, seine Schuld zu tilgen, und wenn das bedeutete, dass er gezwungen war, eine andere Frau zu verführen, würde er es tun, so widernatürlich es für ihn – und seinen Leoparden – auch war. Er hätte alles getan, um Isabeau zu beweisen, dass es ihm ernst war mit seiner Buße. Aber Worte würden sie nicht überzeugen, nur Taten. Und er war ein Mann der Tat.
  


  
    »Kannst du mir noch andere solche Sachen wie das Klettern beibringen?«
  


  
    Conner nickte. »Offensichtlich beherrschst du einige Kampfsportarten, und du bist nicht schlecht, aber du nutzt deine Reflexe nicht. Du brauchst mehr Selbstvertrauen. Das könnte ich dich auch lehren«, sagte er grinsend. »Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich das tun sollte. Du neigst dazu, deine Fähigkeiten an mir auszuprobieren.«
  


  
    Isabeau brachte ein schwaches Lächeln zustande, und ihr Magen beruhigte sich. »Mir hat es gut gefallen in den Baumkronen«, gestand sie, um etwas Nettes zu sagen. Schließlich hatte sie Conner hergeholt, und er konnte nichts dafür, dass sie nicht mehr wusste, was sie wollte. Sie musste ebenso mit ihrer Entscheidung leben, wie er es offensichtlich tat. Doch die Erkenntnis, dass sie in ihrem verzweifelten, wilden Begehren nicht allein war, machte es viel leichter, damit umzugehen.
  


  
    »Ich bin auch gern dort oben.« Damit ließ Conner sie stehen, sammelte die Waffen des Toten ein und hob das Gewehr auf, das Isabeau auf den Boden geworfen hatte. »Lass uns zu den anderen gehen und unsere Pläne ausarbeiten. Es gibt viel vorzubereiten, wenn wir diese Sache durchziehen wollen. Wir müssen überlegen, wie wir Adans Enkel in Sicherheit bringen.«
  


  
    Erleichtert atmete Isabeau auf. »Meinst du, es gibt einen Weg? Oder hat Imelda ihn womöglich schon umgebracht?«
  


  
    »Das würde kaum Sinn machen, dann bliebe ihr kein Druckmittel. Wahrscheinlich wollte sie Adan nur ein wenig einschüchtern, denn wenn er wie durch ein Wunder klein beigäbe, wäre das ein großer Sieg für sie. Er ist der Älteste, und genießt bei den Stämmen größten Respekt. Wenn er nachgibt, tun es die andern auch.«
  


  
    »Sie hat ihre Männer also losgeschickt, obwohl sie wusste, dass sie scheitern könnten?«
  


  
    »Wir sind in Adans Revier. Er ist hier im Regenwald zu Hause, Imeldas Leute nicht. Allerdings hat sie zwei Leoparden gedungen. Um sicherzugehen, dass Adan bei dem Angriff getötet wird, hätte sie wenn dann die beiden geschickt. Adan trainiert Spezialeinheiten aus aller Welt für das Überleben im Dschungel. Imelda hat einkalkuliert, dass er davonkommen könnte, und hofft, dass er in dem Fall die Botschaft versteht: Sie ist bereit, mit harten Bandagen zu kämpfen.«
  


  
    »Adan wird nicht für sie schmuggeln. Was das betrifft ist er unerbittlich.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Conner. »Schließlich ermordet Imelda seine Leute, wenn sie ihr nicht helfen. Adan ist ein stolzer Mann, dem es gelungen ist, sein Volk in dieses Jahrhundert zu führen, ohne dass seine Kultur Schaden genommen hat. Er wird bis zum letzten Atemzug kämpfen.«
  


  
    »Wie machen wir es also?«
  


  
    »Adan muss uns nur etwas Zeit verschaffen. Imelda weiß nichts über seinen Stamm und interessiert sich auch nicht dafür, er könnte einige Zeremonien erfinden, die abgehalten werden müssen, ehe er sich auf den Weg machen kann, und damit ein paar Tage herausschinden. Imelda wird sich diebisch freuen und glauben, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen, nachdem sie den Willen des einflussreichsten Stammesältesten gebrochen hat. Sobald Adan sich im Dschungel aufhält, wird sie die gedungenen Leoparden nachschicken, um ihn zu beobachten. Ihr bleibt keine andere Wahl. Keiner ihrer Männer kann es mit Adan aufnehmen, und sie muss wissen, ob er ihren Befehlen gehorcht.«
  


  
    Isabeau war entsetzt. »Conner, er wird die Drogen nicht schmuggeln, und dann bringen sie ihn um.«
  


  
    »So leicht erwischen sie Adan nicht. Wir wollen doch, dass die Söldner ihn verfolgen. Damit locken wir sie vom Grundstück.«
  


  
    »Du meinst, ihr wollt sie töten.« Isabeau sah ihn ruhig an.
  


  
    »Was hast du denn gedacht? Dass wir sie freundlich um ihre Mithilfe bitten? Du hast nach mir geschickt, weil ich ein Ungeheuer bin. Das schlimmste Ungeheuer, das du kennst. Denn so einen Kerl brauchst du, um die Kinder zurückzubekommen und damit diese Machenschaften endlich ein Ende haben. Wenn wir Imelda am Leben lassen, lässt sie die Indianerdörfer schleifen, sobald wir weg sind. Du hast mich gerufen, weil ich deine einzige Hoffnung bin. Du wusstest genau, was nötig sein würde, also tu nicht so schockiert. Alle, die uns zu Hilfe holen, wissen, was getan werden muss, sie haben nur nicht den Schneid, es selbst zu tun.«
  


  
    Isabeau ignorierte den bitteren Unterton und den Hauch von Schmerz in Conners sonst so gelassener Stimme. »Ich habe den Schneid. Aber Adan hat mich nicht gelassen. Und zu deiner Information, ich wollte kein Urteil über dich fällen.«
  


  
    Conner lüpfte eine Augenbraue. »Du hast mich beschuldigt, deinen Vater getötet zu haben. Dabei habe ich dagestanden wie ein verfluchter Idiot und mich beinah für dich erschießen lassen.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Eindringlich musterte Conner ihr Gesicht. Seine dunklen Augen wurden langsam wieder goldgelb. »Es spielt keine Rolle, Isabeau. Wir haben einen Waffenstillstand geschlossen. Lass uns dabei bleiben.«
  


  
    Sie legte die Stirn in Falten und sah ihn ehrlich verdutzt an. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst. Ich habe dich doch gesehen.«
  


  
    »Dann hast du ja gesehen, dass dein Vater mir eine Pistole an den Kopf gehalten hat. Er hätte mir fast das Hirn weggepustet.«
  


  
    »Du hattest ihn in eine Falle gelockt. Was hätte er denn tun sollen?«
  


  
    »Ich bin unbewaffnet zu ihm gegangen. Ich habe versucht, ihn zu überreden aufzugeben, mit mir zu gehen und seinen Boss meinem Team zu überlassen, aber er wollte nicht hören.« Conner achtete darauf, Isabeau in die Augen zu schauen. Sicher glaubte sie ihm nicht, doch ihre Katze würde merken, dass er die Wahrheit sagte. Das Tier war bald stark genug, um zum Vorschein zu kommen, und je näher es an die Oberfläche drängte, desto besser entwickelten sich Isabeaus Fähigkeiten. So würde sie unterscheiden können, ob er log oder die Wahrheit sagte.
  


  
    Isabeau wollte kein Feigling sein und erwiderte seinen Blick, zwang sich, an den schrecklichen Augenblick zurückzudenken, in dem sie ins Zimmer gekommen war und ihren Vater blutüberströmt zu Boden fallen sah. So viel Blut überall. Zuerst hatte sie nicht verstanden, was geschehen war. Sie hatte nichts gehört, der Schuss stammte aus einer Waffe mit Schalldämpfer. Sie hatte den Mund geöffnet, wollte schreien, doch ihr Liebhaber hatte sich blitzschnell auf sie gestürzt, ihr die Hand auf den Mund gedrückt und sie zu Boden geworfen – die Augen dabei so kalt und mitleidlos, dass ihr das Entsetzen in die Glieder fuhr.
  


  
    Dann hatte sie unter ihm gelegen, beobachtet, wie das Blut um ihren Vater dunkel und zähflüssig wurde, und erkannt, dass der Mann, den sie aus tiefstem Herzen geliebt hatte, ein Fremder war, der offenbar mit dem Mörder ihres Vaters zusammenarbeitete. An den anderen Mann konnte sie sich seltsamerweise kaum erinnern, nur an die Pistole, daran, wie ihr Vater fiel und an Conners versteinertes Gesicht, grimmig und ohne jede Spur von Liebe oder Fürsorge. Ohne auch nur einen Hauch von Reue. Er hatte sie niedergedrückt, während die anderen mit gezückten Pistolen herumgelaufen waren, und ihr die Hand so fest auf den Mund gepresst, dass sie kaum Luft bekam. Stumm hatte sie zugesehen, wie die bis an die Zähne bewaffneten Männer entschlossen und lautlos das Zimmer sicherten und über ihren Vater hinwegstiegen, als wäre er ein Stück Abfall, nicht der Mann, der mit ihr gelacht und gespielt hatte, sie das Autofahren gelehrt und nächtelang an ihrem Bett gewacht hatte, wenn sie krank war.
  


  
    Isabeau schluckte schwer und wandte den Blick ab. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden, doch sie konnte trotzdem alles gut erkennen, obwohl sie gar nichts sehen wollte. Sich blind zu stellen war vielleicht die beste Art, sich zu schützen, denn sie hatte sich geschworen, sich niemals mit Conners Tat abzufinden.
  


  
    »Wir müssen gehen«, sagte er.
  


  
    Isabeau nickte und atmete erleichtert auf. Sie konnte nicht über jene Nacht nachdenken. Sie hatte zu viel Zeit damit verbracht, sich in die Geschäfte ihres Vaters zu vertiefen, und dabei stets das Gefühl gehabt, ihn zu verraten. Zu viele Nächte hatte sie wach gelegen und zu viele Alpträume durchlitten.
  


  
    »Zieh deine Schuhe wieder an, du kannst nicht barfuß laufen.«
  


  
    Ohne zu widersprechen kniete Isabeau sich hin, schlüpfte in ihre Schuhe und sah zu, wie Conner seine Stiefel zuschnürte. An der Art, wie er den Kopf schräg hielt, merkte sie, dass er horchte. Auch sie nahm Schwingungen wahr, fast wie bei einem Echo, konnte sie aber nicht zuordnen.
  


  
    »Sind sie in der Nähe?« Instinktiv hatte sie die Stimme gesenkt.
  


  
    »Jemand kommt auf uns zu. Und es ist keiner von uns.«
  


  
    »Woran merkst du das?«
  


  
    »An der Lautstärke. Und am Schweiß, der weder nach Leopard noch nach Adan riecht. Uns wird nichts geschehen. Der hier ist allein und wird bereits verfolgt.«
  


  
    »Warum kann ich das nicht wittern?«
  


  
    »Deine Katze hat sich zurückgezogen. Unsere Frauen freunden sich erst nach und nach mit ihrer animalischen Seite an, und am Anfang kommt und geht die Katze, wie sie will. Niemand weiß, warum. Vielleicht ist sie genauso nervös wie du. Mein Leopard ist zur Ruhe gekommen, das heißt, deine Katze hat sich wieder zurückgezogen.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu glauben. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich sagen, dass wir beide verrückt geworden sind.«
  


  
    Conners Blick wurde so weich und verführerisch, dass ihr die Luft wegblieb, doch da ihre Katze sich verabschiedet hatte, konnte sie ihre Reaktion diesmal nicht auf das Tier in sich schieben. Es war die Frau, die sich schlicht und ergreifend so heftig von einem Mann angezogen fühlte, dass sie schon bei seinem Anblick feucht wurde.
  


  
    »Sicher ist das, was du verarbeiten musst, ziemlich viel auf einmal, Isabeau, aber es wird leichter. Immerhin bist du trotz all der Toten, die du heute gesehen hast, und trotz der Enthüllungen über das, was in dir steckt, nicht schreiend davongerannt.«
  


  
    Conner klang stolz – sogar respektvoll. Für so etwas hatte er offensichtlich Talent. Er brachte es fertig, dass sie sich wie etwas Besonderes fühlte, mehr als besonders, außergewöhnlich. Sein bewundernder Tonfall war wie ein Streicheln auf der Haut. Wie machte er das bloß? Seine Stimme war unwiderstehlich, geradezu hypnotisch. Nicht nur nach einer Berührung, auch wenn sie nur seine Stimme gehört hatte, reagierte ihre Haut völlig überreizt. Obwohl das unmöglich zu sein schien, zumindest für Isabeau. Ihre Nerven waren hochgradig angespannt, und kleine erregende Schauer rieselten über Brust und Bauch.
  


  
    Sie war nicht erfahren oder raffiniert genug, in Conners Gegenwart locker zu bleiben. Alles, was er tat oder sagte, berührte sie körperlich und emotional. Er war ihr derart überlegen, dass sie nicht die geringste Chance hatte, irgendetwas vor ihm zu verbergen. Also zuckte Isabeau nur die Schultern und vergewisserte sich, dass ihre Schuhe fest zugebunden waren.
  


  
    »Ich bin keine Memme, Conner. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, oder zumindest, was nötig sein würde, um die Kinder zurückzubekommen.«
  


  
    Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch die Nacht. Schaudernd drehte Isabeau sich in die Richtung, aus der der grässliche Ton gekommen war, da brach er abrupt wieder ab. Schlotternd vor Schreck stellte Isabeau fest, dass Conner sich schon wieder zwischen sie und die unbekannte Gefahr geschoben hatte, die diesen gotterbärmlichen, fürchterlichen Schrei ausgestoßen hatte. Er beschützte sie immer, auch in der Hütte, als er noch geglaubt hatte, sie wollte seinen Tod. Selbst als ihr Vater getötet worden war. Damals hatte es sich allerdings nicht so angefühlt – sie hatte ja gedacht, er wolle sie am Schreien hindern, dabei hatte er sie während der gesamten schrecklichen Schießerei mit seinem Körper gedeckt.
  


  
    Aber sie wollte sich nicht eingestehen, wie sehr Conner um ihr Wohl bemüht war, weil diese kleine leise Stimme in ihrem Kopf dann wieder anfing zu träumen und ihr einzuflüstern, dass sie ihm etwas bedeutete. Er war ein begnadeter Heuchler, und sie hatte ihn dafür bezahlt, zu ihr zu kommen. Er hatte nicht von sich aus nach ihr gesucht und war auch nicht auf die Knie gefallen, um sie um Vergebung zu bitten. Selbst als er ihr erzählt hatte, dass er keine andere Frau akzeptieren würde, hatte er sachlich und unbeteiligt geklungen.
  


  
    Conner ging um die Leiche des Mannes herum, den er gerade getötet hatte, und schlich auf leisen Sohlen im Dunkeln voran. Isabeau konnte ihn nicht einmal atmen hören, aber sie spürte seine kraftvolle, beruhigende Gegenwart. Sie kam sich vor wie sein Schatten, an ihn gebunden und auch wieder nicht, und dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln. Alles in ihrem Leben war durcheinander, völlig auf den Kopf gestellt, dennoch fühlte sie sich lebendiger als im gesamten vergangenen Jahr.
  


  
    Sie hatte einen großen Teil ihres Lebens im Regenwald verbracht und ihn zu respektieren gelernt. Man musste allzeit wachsam sein, ähnlich wie Taucher im Ozean, denn die wunderschöne Umgebung konnte von einer Sekunde zur anderen gefährlich werden. Doch wenn sie mit Conner zusammen war, fürchtete sie weder Tod noch Teufel. Es kam ihr so vor, als könnte ihr dann nichts mehr geschehen. So färbte das absolute Selbstvertrauen, das er ausstrahlte, auf sie ab.
  


  
    War es möglich, wie er zu werden? Konnte sie die gleichen Fähigkeiten entwickeln? Mit der gleichen Kraft und Stärke agieren? Das würde sie sich wünschen. Sie liebte es, in die Bäume zu klettern und über die Äste zu laufen. Sie hatte sich wie im Himmel gefühlt, trotz des Feuers und all der Tiere auf der Flucht. Ihre Katze hatte ihr den Herzschlag des Dschungels gezeigt, die Freuden und Freiheiten, die ein Leben im Einklang mit der Natur bereithielt.
  


  
    »Warum hatten die Tiere keine Angst vor uns? Haben sie in uns keine Raubtiere gewittert? Ich kann deinen Leoparden riechen, wenn du nah bei mir bist.«
  


  
    »Die Leopardenmenschen gelten als Hüter des Waldes. Im Laufe der Jahre sind natürlich viele von ihnen Mischehen mit Menschen eingegangen und in die Städte abgewandert, doch alle haben einen starken Beschützerinstinkt, und die Tiere wissen das.«
  


  
    Conner griff nach Isabeaus Hand und steckte ihre Finger in die Gesäßtasche seiner Hose. »Bleib dicht bei mir. Wir sind bald am Fluss. Bestimmt lauern sie uns auf.«
  


  
    Sobald er sie berührte, machte Isabeaus Herz einen Satz. Und als sie sich an seiner Jeanstasche festhielt, wurde alles nur noch schlimmer. Conners Hitze schien sie zu umfangen und in einen warmen Kokon einzuhüllen. Sie spürte jede seiner Bewegungen, das geschmeidige Muskelspiel, das ihm diesen flüssigen, eher animalischen als menschlichen Gang erlaubte. Sie versuchte, ihre Katze herbeizurufen und Conners fließende Bewegungen nachzuahmen, denn sie war anscheinend ein wenig aus dem Takt und stolperte immer wieder über Unebenheiten am Boden.
  


  
    Isabeau hatte immer eine gute Nachtsicht gehabt, doch im Moment sah sie nicht mehr so deutlich wie vorher, als ihre Katze noch in der Nähe gewesen war. Den Unterschied kannte sie inzwischen, genauso wie sie begriffen hatte, dass sie sich zwar im Dschungel recht gut auskannte – wenn auch längst nicht so gut wie Adan, doch mit ihrer Katze hatte sie sich wie in ihrem Element gefühlt.
  


  
    »Es ist ein schönes Gefühl, oder?«
  


  
    Conners Stimme war wie ein Hauch – als existiere sie nur in ihrem Kopf – und brachte sie ganz durcheinander. Unwillkürlich klammerte Isabeau sich fester an seine Hosentasche. Sofort blieb Conner stehen, wandte sich halb zu ihr um, näherte sich mit dem Gesicht und legte eine Hand an ihre Wange, um sie mit dem Daumen beruhigend zu streicheln.
  


  
    »Du hast doch keine Angst, oder? Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt, Isabeau. Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu trauen, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich dich mit meinem Leben schützen werde. Mach dir keine Sorgen. Unsere Freunde sind ganz in der Nähe. Wenn dir das Laufen am Boden zu schwerfällt, kann ich dich auch wieder in die Baumkronen bringen, und du wartest, bis ich mit den anderen den Weg freigemacht habe.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. »Ich will bei dir bleiben. Ich habe keine Angst.«
  


  
    »Aber du zitterst.«
  


  
    Tatsächlich? Sie hatte es gar nicht bemerkt. Doch sie zitterte nicht aus Angst vor den Männern, die geschickt worden waren, um sie zu töten – oder genau genommen Adan -, sondern vor Aufregung und Vorfreude. Vor lauter Glück, wieder mit Conner zusammen zu sein. »Das sind nur die Nerven«, sagte sie schlicht und ehrlich. »Ich möchte niemanden töten müssen. Ich glaube zwar, dass ich es könnte, wenn ich jemanden verteidigen müsste, aber ich fürchte, ich würde zögern, und damit alle anderen in Gefahr bringen.«
  


  
    Eine Seite in ihr hätte sich am liebsten von Conner losgerissen und ihm gesagt, er solle sie nicht anfassen; doch die andere, masochistischere Seite sehnte sich nach jedem Streicheln und dem fesselnden Blick seiner hypnotischen Augen.
  


  
    »Ich will nicht, dass du tust, was ich tue, Isabeau. Das ist nicht nötig. Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst, um dich und alle, die du liebst, zu verteidigen, aber um ehrlich zu sein, verliert man jedes Mal, wenn man tötet, ein kleines Stück von sich selbst. In der Tiergestalt ist es nicht so schlimm. Leoparden sind echte Raubtiere und das hilft, deshalb bevorzugen viele von uns die Jagd in dieser Form«, meinte Conner und deutete ins Dunkle.
  


  
    Isabeau horchte. Zuerst konnte sie nur ihren eigenen Herzschlag hören. Und ihren Atem. Auch Conners Gegenwart spürte sie ganz bewusst, seinen muskulösen Körper, der sie wärmte und schützte. Dann schien ihr, als streifte rechts neben ihr ein Fell an etwas Rauem entlang – möglicherweise an einem Baumstamm. Sie witterte etwas in der Luft, es roch nach einem wilden Tier. Ein Schauer überlief sie, als sie erkannte, dass es ein Leopard war.
  


  
    Conner trat näher an sie heran, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Dann legte er ihr die Lippen ans Ohr. »Er jagt irgendetwas in unserer Nähe. Achte auf die Hinweise. Auch wenn deine Katze sich zurückgezogen hat, kannst du ihre Sinne nutzen. Du verfügst über eine Art Radar. Manchmal hast du sicher schon vor dem Öffnen gewusst, wer vor deiner Tür stehen würde.«
  


  
    Isabeau nickte.
  


  
    »Die Tasthaare einer Katze sind tief in der Haut mit Wurzeln verankert, die über sensible Nervenbahnen alle Informationen an das Hirn weiterleiten. Von diesen Informationen kannst du dich leiten lassen; es ist ein bisschen so, als ob du dir im Dunkeln den Weg ertastest. Du erkennst deine Umgebung und bist imstande, jedes Tier und jede Pflanze im Wald exakt zu lokalisieren.« Conner ließ seine Fingerspitzen über Isabeaus Gesicht gleiten. »Als würdest du Blindenschrift lesen. In diesem Augenblick weiß Elijah auf den Punkt genau, wo seine Beute sich befindet und wie er vorgehen muss, um den tödlichen Biss anzubringen.«
  


  
    Conner konnte nicht widerstehen, er musste Isabeau berühren. Wie bei allen Katzen war der Tastsinn bei ihm sehr ausgeprägt und abgesehen davon, dass er einfach nicht die Finger von ihr lassen konnte, sollte sie am ganzen Körper nach ihm riechen. Ohne zu realisieren, was sie da tat, rieb auch Isabeau ihr Gesicht an seiner Brust und seinem Hals, genauso, wie sie es immer gemacht hatte, wenn sie nackt beieinanderlagen, Haut an Haut. Zu dem Zeitpunkt hätte er es schon merken müssen. Schließlich waren Geruchs- und Tastsinn enorm wichtig für ihre Spezies – eine absolute Notwendigkeit.
  


  
    Isabeau hatte ihn gelehrt, Spaß zu haben. Bei ihr hatte er sich anders gefühlt – da war so viel mehr als sonst. Oft, wenn er nach einer langen und befriedigenden sexuellen Begegnung halb im Schlaf zusammengerollt auf dem Bett gelegen hatte, war sie angeschlichen gekommen und hatte ihn angesprungen, was meist in einer Balgerei endete, die nahtlos in wesentlich erotischere Spiele überging.
  


  
    Er hatte alles an ihr vermisst, insbesondere die Art, wie sie ihren verlockenden Körperduft auf ihm verteilte, so wie jetzt. Dieses schöne Gefühl, wie ihr weicher Körper sich an seinen schmiegte, wie ihr feminines Aroma sich verbreitete und ihn einhüllte, sodass er bei jedem Atemzug ihren Geruch einsog. Am liebsten hätte er sie ewig im Arm gehalten, sein Gesicht in ihrer süßen Halsbeuge vergraben und einfach nur ihren Duft eingeatmet, bis er endlich glauben konnte, dass sie wieder da war.
  


  
    Als der Angriff erfolgte, spannte Conner die Muskeln an. Kaum zehn Meter von ihnen entfernt stürzte Elijah sich auf seine Beute, riss sie zu Boden und hielt sie mit einem erstickenden Biss an der Kehle gepackt, bis jede Gegenwehr erlahmte. Conner hörte den weichen Aufprall des Körpers, dann witterte er Blut und schließlich den Tod. Bis dahin ließ er den Arm um Isabeau liegen, dankbar dafür, dass er einen Grund hatte, ihr so nah zu sein.
  


  
    Er konnte haargenau sagen, wann sie den Tod ebenfalls witterte. Sie erschauerte leicht und schmiegte sich noch etwas enger an, trotzdem war er sehr stolz auf sie. Sie geriet nicht in Panik. Sie stand da in der dunklen Nacht, von Feinden, Gewalt und Tod umgeben, und lief nicht weg. So eine Mutter wünschte er sich für seine Kinder. Eine Gefährtin, die an seiner Seite blieb, was auch geschah.
  


  
    Wie zum Teufel hatte er nur so blind sein können? Wie hatte er seine Chancen bei ihr derart ruinieren können? Er hatte sie mehr als enttäuscht. Ihr erster Liebhaber, ihre erste Liebe hatte sie verraten und mit nichts als einem toten Vater und einem Haufen Fragen zurückgelassen. Sie hatte nicht einmal seinen richtigen Namen gekannt. Wie erlangte man Vergebung für eine solche Schuld?
  


  
    Irgendetwas bewegte sich schräg links von ihnen. Blätter raschelten. Conner spürte, wie Elijah plötzlich reglos erstarrte. Er legte eine Hand über Isabeaus Mund, um sie sanft daran zu erinnern ruhig zu bleiben. Und als sie zu ihm aufschaute, stockte ihm der Atem. Er sah keine Spur von Angst. Ihre Augen waren wunderschön, wie Juwelen, die im blassen Mondlicht schimmerten. Conner legte einen Finger an ihre Lippen und bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war. Sie nickte gehorsam, doch als er sich langsam von ihr löste, um sich fortzuschleichen, hielt sie ihn am Handgelenk fest.
  


  
    Conner beugte sich vor und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich bin gleich wieder da. Beweg dich nicht. Nicht einen Muskel.«
  


  
    Es gefiel ihm nicht, dass er sie allein lassen musste, aber der Feind war zu nah und würde sie beide entdecken, bevor Elijah ihn erwischen konnte. Der Mann kam immer näher, das Geräusch seiner Schritte war im Dunkeln deutlich zu hören. Conner ließ die Lippen von Isabeaus Ohr zu ihrem Haar gleiten und genoss ihre Nähe noch einen Augenblick länger, dann ging er, um den Feind abzufangen. Er sah sich nicht mehr nach ihr um, spitzte jedoch die Ohren. Er hörte weder Kleider rascheln noch irgendein anderes Geräusch, das eine Bewegung Isabeaus verriet. Dabei hatte sie bestimmt Angst, so allein tief im Dschungel mit einem Leoparden in der Nähe und umgeben von bewaffneten Männern, die gerade Jagd auf andere machten.
  


  
    Stolz erfüllte ihn, während er sich an den Feind heranpirschte. Er schlich sich so nah heran, dass er ihn hätte berühren können. Der Mann trug einen Kampfanzug und spähte gebückt, das automatische Gewehr feuerbereit, mit entschlossenem, geschäftsmäßigem Gesichtsausdruck in den umliegenden Wald. Conner roch, dass er Angst hatte.
  


  
    »Jeff«, zischte der Mann. »Ich bin’s, Bart. Gib Antwort.«
  


  
    Conner hätte ihm verraten können, dass Jeff nur ein paar Schritte entfernt von einem Leoparden getötet worden war, aber wozu? Stattdessen trat er direkt hinter Bart aus dem dichten Gebüsch ins Freie. Gerade als er die Hand nach dem Mann ausstreckte, hörte Conner, wie sich direkt neben Isabeau etwas kaum merklich bewegte. Sie schnappte nach Luft, deutlich hörbar, und auf dieses leise Geräusch hin drehte Bart sich hastig um. Überrascht riss er die Augen auf, als er den dunklen Schatten neben sich sah. Er öffnete den Mund, ohne dass ein Laut herauskam, hob die schussbereite Waffe und drückte ab, noch ehe er richtig auf Conners Brust gezielt hatte. Die Gewehrmündung leuchtete blauweiß auf und rings um Conner flogen Rindenstücke und Blätter durch die Luft.
  


  
    Isabeau stieß einen gedämpften Schmerzensschrei aus, und der Blutgeruch verstärkte sich. Conners Leopard war derart aufgebracht, dass ihm Krallen wuchsen, noch ehe er Imeldas Söldner wutschnaubend an der Kehle gepackt hatte. Die Schreie des Mannes endeten abrupt in einem leisen Gurgeln. Conner schleuderte ihn zur Seite, drehte sich hastig herum und rannte durch das dichte Gestrüpp zu Isabeau zurück.
  


  
    Kurz bevor er die kleine Lichtung erreichte, auf der er sie zurückgelassen hatte, hielt er schlitternd an. Es roch nicht nur stark nach Leopard und Mensch, sondern auch nach Blut – Isabeaus Blut. Aber sie atmete. Conner konnte hören, wie sie mit abgehackten, rauen Zügen Luft in ihre Lungen sog und wieder ausstieß. Er spürte ihren Schmerz, und die Tatsache, dass sie verletzt war, stürzte seinen Leoparden in einen Wutrausch, der durch den Geruch des fremden Männchens noch gesteigert wurde, sodass er dicht unter der Oberfläche wie toll geworden nach Freiheit verlangte.
  


  
    Conner zwang sich nachzudenken und nicht instinktiv zu handeln. Er konnte den Fremden sehen, seine Augen leuchteten in der Dunkelheit rot auf, wie Katzenaugen. Auch die Hand an Isabeaus Kehle war nicht menschlich, Krallen bohrten sich in ihre Haut. Der Mann hielt sie vor sich wie einen Schild, seine Aufmerksamkeit war auf den Busch zu seiner Rechten konzentriert, und das Fauchen, bei dem er einen Mundvoll kräftiger Zähne entblößte, war eine Warnung für jemanden, der in diesem Gebüsch versteckt zu sein schien.
  


  
    Sicher lauerte Elijah dort in seiner animalischen Gestalt und wartete auf seine Chance. Raubkatzen waren äußerst geduldig, insbesondere Leoparden. Sie konnten stundenlang auf der Lauer liegen, wenn es sein musste, und augenblicklich befand man sich in einer Art Pattsituation. Isabeau schaute nicht in Elijahs Richtung und auch nicht hinter sich nach ihrem Angreifer. Sie hielt den Blick auf das Gebüsch geheftet, in dem Conner gerade ruhiger atmete, um seine Angst zu vertreiben. Sie wusste, dass er da war. Und sie wusste, dass er ihr zu Hilfe kommen würde. Er sah keine Furcht in ihren Augen.
  


  
    Von ihrem linken Arm, wo eine Kugel sie gestreift haben musste, tropfte das Blut. Conner fasste seinen Gegner ins Auge. Offensichtlich ein Leopardenmensch. Wahrscheinlich einer der Söldner. Er würde nicht lebendig aus dem Regenwald herauskommen. Nicht, wenn Elijah im Busch lauerte, während Rio sich von hinten anschlich, Adan sich mit schussbereiten Giftpfeilen von der einen Seite näherte und die beiden Santos-Brüder sich flach an den Boden gedrückt von der anderen Seite heranpirschten.
  


  
    Conner registrierte sie alle, aber nur am Rande, so als wären sie weit entfernt, denn jede Faser seines Körpers war auf den Leoparden konzentriert, der seine Gefährtin als Geisel genommen hatte. Er trat aus dem Gebüsch und ging auf den Mann zu. Isabeau schnappte erschrocken nach Luft und schüttelte den Kopf. Conners Leopard tobte und wollte den Gegner in Stücke reißen. Es war unmöglich, ihn zu beruhigen, also versuchte Conner erst gar nicht, die natürlichen Instinkte des Tieres zu unterdrücken. Er nahm es nur fester an die Kandare. Selbstverständlich wollte er dem Mann, der seine Gefährtin festhielt, auch an die Gurgel, doch Isabeaus Leben war wichtiger als alles andere – selbst als sein Stolz.
  


  
    »Lass sie los«, verlangte Conner ruhig. »Sie kann dir nicht helfen.«
  


  
    Der Söldner bleckte fauchend die Zähne und grub als Warnung die Krallen tiefer. Blutstropfen quollen aus Isabeaus Haut. Conner merkte sich jeden einzelnen, um den Schaden zu bemessen, den der Leopard an ihrem Hals anrichtete.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Isabeau unterdrückte den brennenden Schmerz in ihrer Kehle und nickte voll Angst, nicht um sich selbst, sondern um Conner. Er stand dem Mann, der sie gepackt hielt, unbewaffnet gegenüber; und sie konnte ihm nicht sagen, dass der Kidnapper unglaublich stark war. Nie hatte sie so viel Kraft in einem Körper gespürt – der Mann war wie aus Stahl. Wenn ihm danach gewesen wäre, hätte er sie leicht in der Luft zerreißen können. Sie versuchte eine vorsichtige Bewegung, doch sofort bohrten die Krallen sich wieder tiefer.
  


  
    Isabeau hustete und bemühte sich, Luft in die brennenden Lungen zu saugen. Die Augen hielt sie auf Conner gerichtet. Er wirkte ganz ruhig – absolut selbstsicher -, und das half ihr, die Nerven zu behalten.
  


  
    »Welcher von ihnen bist du? Suma oder Zorba?«, fragte Conner.
  


  
    Das erneute Fauchen des Kidnappers ließ Conners Leoparden an die Oberfläche kommen. Seine Augen mussten sich verändert haben, denn der Gesichtsausdruck des Mannes wechselte; zum ersten Mal zeigte sich eine Spur von Angst in seiner arroganten Miene. »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Es entscheidet darüber, ob du langsam und qualvoll stirbst oder schnell und schmerzlos.«
  


  
    »Die Auswahl gefällt mir nicht.«
  


  
    »Dann lass die Finger von meiner Gefährtin.«
  


  
    Ein nervöses Blinzeln unterbrach das konzentrierte Starren, das der Kidnapper aufrechtzuerhalten versuchte. Als Conner es bemerkte, revidierte er seine Einschätzung sofort. Bei seinem Gegenüber konnte es sich weder um Suma noch um Zorba handeln. Sie waren älter und erfahrener und keinem von beiden hätte es etwas ausgemacht, einem anderen Leoparden die Gefährtin wegzunehmen. Das galt in ihrer Gesellschaft als striktes Tabu und wurde mit der Todesstrafe geahndet, doch davon hätten sich diese Schurken nicht abhalten lassen, denn sie glaubten, über dem Gesetz zu stehen.
  


  
    »Ich möchte nur heil hier raus. Ich wollte ihr nicht wehtun.«
  


  
    Conner lüpfte eine Augenbraue. »Einer Frau die Krallen in den Hals zu bohren ist eine seltsame Art, das zu zeigen. Deine eigenen Ältesten würden dich zum Tode verurteilen, wenn du einer Artgenossin Schaden zufügst.«
  


  
    »Du weißt ja nicht, was los ist.«
  


  
    »Dann sag’s mir.« Conner behielt seinen Leoparden fest im Griff, obwohl das Tier tobte, weil er nicht mordlüstern vorgeprescht war.
  


  
    Ihr Blut riechen zu müssen machte es wahnsinnig. Conner hätte es wahrscheinlich nicht im Zaum halten können, wenn Isabeau ängstlich ausgesehen oder Tränen vergossen hätte, doch sie sah ihm unverwandt in die Augen und zeigte ihm stumm, dass sie darauf vertraute, von ihm aus der Situation befreit zu werden. Er hatte keine Ahnung, ob sie auch merkte, dass die anderen sie einkreisten. Er jedenfalls rechnete jeden Augenblick mit einem von Adans Giftpfeilen.
  


  
    Ein Hieb mit der tödlichen Pranke, und der Kidnapper hätte Isabeau umgebracht. Wenn dem Mann klar wurde, dass er keine Chance hatte, war er womöglich boshaft genug, sie mit in den Tod zu nehmen. Leoparden waren berüchtigt für ihr aufbrausendes Temperament. Alle Mitglieder aus Conners Team waren schnell – ob als Menschen oder als Raubkatzen -, doch die Krallen des Kidnappers befanden sich zu nah an Isabeaus Halsschlagader, und jeder Leopard wusste genau, wo der tödliche Schlag anzubringen war.
  


  
    »Ihr solltet euch nicht hier aufhalten. In dieser Gegend gibt es einen Indianer, der Ärger macht. Wenn ich ihn umbringe, ist der Job erledigt. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Dieser Typ macht viel Ärger, hält den Fortschritt auf und tötet sogar Unschuldige, wenn sie ihm in die Quere kommen. Auf seinen Kopf ist eine Menge Geld ausgesetzt.«
  


  
    »Cortez hat dir also Geld versprochen, wenn du Adan Carpio aus dem Weg räumst, und da hast du gleich gedacht, dass all diese Kinder auch mit draufgehen können.«
  


  
    Der Kidnapper kniff die Augen zusammen. »Welche Kinder? Wovon redest du? Das hat mit Kindern doch gar nichts zu tun.«
  


  
    »Den Teil hat Suma ausgelassen, als er an dich herangetreten ist, nicht wahr?« Conner hob eine Hand, um die Exekution aufzuhalten. Alle befanden sich auf ihren Positionen. Der Kidnapper war jung und leicht zu beeindrucken. Dazu noch dumm. Er hatte sich den falschen Leoparden zum Vorbild genommen. »Suma hat einen Angriff auf Carpios Dorf angeführt. Dabei haben seine Leute mehrere Menschen getötet und einige Kinder entführt, um Adan zu zwingen, für Imelda Cortez Drogen zu schmuggeln. Suma hat nicht nur einer Außenstehenden verraten, dass es uns gibt, sondern auch noch eine Leopardenfrau ermordet. Möchtest du wirklich für so einen Mann arbeiten?«
  


  
    Isabeau schnappte nach Luft. Fast hätte der Kidnapper sie losgelassen, denn vor Schreck fuhr er die Krallen ein. »Das kann nicht wahr sein.«
  


  
    »Isabeau wird jetzt zu mir herüberkommen, und du lässt sie gehen. Du bist umzingelt und hast keine Chance zu entkommen. Sieh mich an«, befahl Conner, als der junge Leopard Anstalten machte, sich umzudrehen. »Ich bin derjenige, der entscheidet, ob du lebst oder stirbst, ich allein. Du solltest dir genau überlegen, was du jetzt tust.«
  


  
    »Warum sollte ich dir trauen?«
  


  
    »Deiner Strafe entkommst du auf keinen Fall«, sagte Conner. »Die muss sein, denn du hast meine Gefährtin verletzt. Und was dein Vertrauen in mich angeht, musst du dich entscheiden, ob du das Wagnis eingehen willst. Aber wenn du meine Frau noch ein einziges Mal anrührst, bist du tot, das schwöre ich dir.«
  


  
    Conner starrte den jungen Leoparden unverwandt an. Er wusste, dass man ihm die Wahrheit an den Augen ablesen und den blutrünstigen Leoparden darin toben sehen konnte. Der junge Mann hob witternd den Kopf und roch die anderen ringsherum. Er schluckte, trat einen Schritt von Isabeau zurück und hob leicht die Hände.
  


  
    »Haben sie wirklich eine Leopardin getötet? Bist du sicher?«
  


  
    »Ganz sicher«, erwiderte Conner. »Es war meine Mutter.«
  


  
    Isabeau rang um Luft und gab einen leisen, seufzenden Laut von sich.
  


  
    Der junge Mann erbleichte. »Das wusste ich nicht. Ist das auch bestimmt kein Irrtum?«
  


  
    »Suma rekrutiert Männer für Imelda Cortez. Sie ist der Kopf des größten Drogenkartells in der Region und direkt verantwortlich für die Morde an den Indianern und die Zerstörung unseres Waldes«, fuhr Conner fort. »Suma hat dieser Frau unsere Existenz verraten und für so einen Mann hast du gearbeitet.«
  


  
    Der junge Leopard schluckte, streckte die Arme nach beiden Seiten aus und hob den Kopf, um seine Kehle darzubieten. »Dann vollzieh die Strafe. Unwissenheit ist keine Entschuldigung.«
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    Conner ließ den unerfahrenen Leoparden aus den Augen und erlaubte sich einen Blick zu Isabeau. Es verschlug ihm den Atem. Ihr Gesicht war bleich, die Augen glasig vor Schmerz, und Blut tropfte an ihrem Hals und ihrem Arm herab. Außerdem schwankte sie leicht, als wäre sie nicht ganz sicher auf den Beinen. Etwas in Conner zerbrach, und ein anderer Teil von ihm hätte sich am liebsten auf den jungen Leoparden gestürzt und ihn zerfleischt. Es war ein Leichtes, ihm zur Strafe die Kehle herauszureißen, und all seine Instinkte trieben ihn, genau das zu tun.
  


  
    Einen langen Augenblick schien der Dschungel den Atem anzuhalten. Das Tier in Conner war kaum noch zu zügeln und bäumte sich immer wieder auf, um die Kraft und Entschlossenheit des Mannes zu testen. Felipe und Leonardo traten ins Freie und umkreisten den jungen Leoparden. Auch Elijah schob seinen Kopf durch die Blätter. Er war nah, viel zu nah an Isabeau.
  


  
    Conners Leopard fauchte und fasste die neue Bedrohung für seine Gefährtin ins Auge. Roter Nebel nahm ihm die Sicht. In seinem Hirn schrillten Alarmglocken. Das Tier in ihm kämpfte mit Zähnen und Klauen um seine Freiheit. Seine Muskeln begannen sich zu verzerren. Sein Kiefer schmerzte. Die Finger krümmten sich. Vor lauter Anstrengung, die Verwandlung zu unterdrücken, brach ihm am ganzen Körper der Schweiß aus.
  


  
    Obwohl ihr Körper zitterte, kam Isabeau unerschrocken direkt auf ihn zu. »Conner?«, sagte sie sanft, aber mit Nachdruck.
  


  
    Er zog sie an sich und hielt sie einen Moment fest, um dem beruhigenden Schlag ihres Herzens und ihrem gleichmäßigen Atmen zu lauschen. Es dauerte ein paar Minuten, seinen Leoparden wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Ausdünstungen der anderen Artgenossen und der starke Blutgeruch hatten das Tier in ihm an den Rand des Wahnsinns gebracht, doch dass Isabeau sich so bereitwillig von ihm anfassen ließ, besänftigte ihn so weit, dass er die Oberhand behalten konnte. Conner senkte den Kopf und betrachtete die Wunden an ihrem Hals. Der junge Leopard hatte darauf geachtet, die Halsschlagader nicht zu verletzen. Die Wunden bluteten zwar, waren aber nicht tödlich. Der Junge hatte offenbar nicht die Absicht gehabt, Isabeau umzubringen. Das würde Conner zwar nicht davon abhalten, ihm eine Lektion zu erteilten, doch es rettete ihm das Leben.
  


  
    Conner fuhr mit den Fingerspitzen über die Verletzung und setzte dann nach Katzenart seine raue Samtzunge ein, um die Heilung zu beschleunigen. Der an Kupfer erinnernde Blutgeschmack mischte sich mit dem frischen Regen und dem Duft ihrer Haut. Offensichtlich erschöpft lehnte Isabeau die Stirn an seine Brust. Er musste sie so bald wie möglich irgendwo hinbringen, wo sie sich ausruhen konnte.
  


  
    »Lass mich deinen Arm sehen, Sestrilla.« Damit zog Conner ihr eilig den Ärmel hoch, um die Wunde freizulegen. In Höhe des Bizepses fehlte ein Stück Haut, aber es war nur eine Fleischwunde. Sie hatte Glück gehabt. »Im Wald kann man sich schnell infizieren«, sagte Conner so sanft, wie es ihm möglich war, wenn sein Leopard sich weigerte, sich zu beruhigen.
  


  
    »In meinem Rucksack habe ich einige Gegenmittel«, verriet Isabeau. »Da ich mich ja mit Pflanzen wegen ihrer medizinischen Wirkung beschäftige, habe ich immer ein paar dabei.«
  


  
    »Auch etwas, das Schmerzen lindert?«
  


  
    »Schmerzmittel schlagen bei mir nicht besonders gut an«, erwiderte Isabeau, während sie bemüht war, ein schwaches Lächeln zustande zu bringen.
  


  
    Conner war dankbar für dieses Lächeln. Wie sie versuchte, ihn damit zu trösten, ging ihm durch und durch. Anscheinend bereitete es ihr Sorge, dass er ihretwegen seine gewohnte Gelassenheit vermissen ließ. Sie hatte schon unter normalen Umständen Mühe genug, ihn auf Abstand zu halten, und nun da der Leopard und der Mann sich beide so aufregten, weil sie bedroht und verwundet worden war, musste sie das beunruhigen.
  


  
    »Wir sollten gehen«, mischte Rio sich ein. Er war im Wald geblieben, wo Isabeau ihn nicht sehen konnte.
  


  
    Conner wusste, dass das mit Scham nichts zu tun hatte, denn für Leopardenmenschen war Nacktheit etwas Normales. Wenn sie die Tiergestalt annahmen, trugen sie ihre Kleider meist bei sich, und dort, wo sie ständig lebten, gab es überall Verstecke, in denen sie Kleider lagerten, doch Hemmungen, sich vor den Augen der Artgenossen zu verwandeln, hatten sie nicht. Rio nahm nur Rücksicht darauf, dass Isabeau anders aufgewachsen war, und auf Conners Reaktion. Isabeau stand kurz vor dem Han Vol Don, dem ersten Erscheinen ihrer Leopardin und der ersten Brunst. Sie gab so viele Sexuallockstoffe von sich, dass sich alle Männchen angezogen fühlten, ob sie eine Gefährtin hatten oder nicht. Rio wollte nicht riskieren, dass Conner noch aggressiver wurde.
  


  
    »Die meisten haben wir erledigt, und die anderen sind auf der Flucht, doch wer weiß, vielleicht schöpfen sie neuen Mut. Wir sollten uns eine Unterkunft suchen.«
  


  
    »Was ist mit mir?«, fragte der junge Leopard.
  


  
    Eine Pause entstand. Nachdenklich musterte Conner ihn über Isabeaus Kopf hinweg. Er selbst war auch einmal so gewesen, ganz versessen darauf, sein Dorf zu verlassen und Abenteuer zu erleben.
  


  
    »Du kommst mit. Ich habe dir noch ein paar Dinge zu sagen.«
  


  
    Der Junge ließ die Arme sinken und stieß deutlich erleichtert die Luft aus.
  


  
    »Freu dich nicht zu früh, Bürschchen«, blaffte Conner. »Ich schlage dich noch grün und blau.«
  


  
    »Jeremiah. Mein Name ist Jeremiah Wheating.« Der Junge ließ die Krallen spielen und grinste frech. Nun, da er sich sicher fühlte, gab es sich wieder großspurig. »Ich freu mich schon drauf.«
  


  
    Conner verspürte den Drang, den Jungen zu züchtigen, ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen. Seine Gefährtin blutete nach wie vor, und dieser Kerl war schon wieder obenauf. Damit er sich nicht auf den jungen Leoparden stürzte und ihm das eingebildete Grinsen vom Gesicht riss, wandte Conner sich hastig ab. Mit sanften Händen verband er Isabeaus Arm und drückte am Ende unwillkürlich einen Kuss auf die Bandage, egal, was sie – oder die anderen – davon hielten.
  


  
    »Also los. Adan? Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich überlege, ob ich unserem jungen Freund nicht doch noch einen Pfeil schicken soll«, antwortete Adan aus seinem Versteck im Gebüsch. »Der Gedanke reizt mich mehr, als du es dir vorstellen kannst.«
  


  
    »Oh, ich schätze, das kann ich«, erwiderte Conner. Er ließ seine Hand an Isabeaus Arm hinabgleiten und verschränkte seine Finger mit ihren. »Also dann, Abmarsch.«
  


  
    »Wohin gehen wir denn?«, fragte der Junge neugierig, während er ihnen beinahe im Hüpfschritt folgte.
  


  
    Plötzlich sprang Elijah ihn von hinten an, sodass der Junge stürzte und über Blätter und Insekten rollte, während Elijah ungerührt seinen Weg fortsetzte und auf leisen Tatzen neben Conner hertrottete.
  


  
    Conner bedankte sich mit einem anerkennenden leichten Kopfnicken. Isabeau barg ihr Gesicht an seiner Schulter und unterdrückte ein leises Lachen.
  


  
    »Das hast du gut gemacht, Isabeau«, lobte er sie. »Du hast gar keine Panik bekommen.«
  


  
    »Ich wusste, dass du kommen würdest«, erwiderte sie zu Conners großer Freude.
  


  
    Sie klang ruhig und gelassen. Vielleicht war es ihr nicht bewusst, aber sie vertraute ihm weit mehr, als sie es sich eingestand. »Er wollte mir nichts tun. Er war selbst völlig verblüfft, als er aus dem Gebüsch kam und mich sah.«
  


  
    Conner und sein Leopard quittierten das mit einem verächtlichen Schnauben. Nicht einmal bei der Jagd hatte der Junge seine Leopardensinne eingesetzt. Er hatte es nicht für nötig gehalten, weil er Adan unterschätzt hatte. Der Junge hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht und gar nicht genau gewusst, hinter wem er her war, dabei waren Adans herausragende Fähigkeiten im Urwald allseits bekannt – nur dem Jungen nicht.
  


  
    »Woher kommst du eigentlich?«, fragte Conner, plötzlich misstrauisch geworden.
  


  
    »Mein Dorf liegt in Costa Rica«, erklärte Jeremiah fröhlich grinsend. »Aber ich war auch schon woanders. Es ist nicht so, als wäre ich noch nie aus dem Urwald herausgekommen.«
  


  
    Diesmal stürzte Rio sich auf ihn und stieß ihn zu Boden. Der Zusammenprall war so hart, dass der Junge gequält aufstöhnte. Bevor er ihn wieder freigab, versetzte Rio ihm mit seiner dicken Pranke noch einen schweren Hieb, der trotz der eingezogenen Krallen ein deutlicher Rüffel war.
  


  
    Jeremiah rollte sich ab, kam geduckt wieder auf die Füße und maß den großen Leoparden mit finsteren Blicken, während er sich den Schmutz abklopfte.
  


  
    »He! Ich bin wirklich herumgekommen.«
  


  
    »Aber Respekt hat man dir offensichtlich nicht beigebracht«, bemerkte Conner. »Du befindest dich hier in Gesellschaft von fünf Älteren, dazu des Stammesältesten eines der eingeborenen Indianervolkes und einer Frau. Da benimmt man sich anders.«
  


  
    Der Junge hatte immerhin so viel Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen. »Ich wollte doch nur etwas erleben«, verteidigte er sich.
  


  
    »Wie ist Suma mit dir in Kontakt getreten?«, fragte Conner.
  


  
    »Über das Internet. Er hat per Anzeige nach Leuten gesucht. Ich dachte, das wäre genau das Richtige für mich.« Jeremiah warf sich in die Brust.
  


  
    »Jung, naiv und dumm«, Conner spuckte auf den Boden.
  


  
    »He!« Jeremiahs großspuriges Grinsen verschwand erneut hinter einem finsteren Blick. »Ich wollte doch bloß etwas Action. Ich möchte nicht mein ganzes Leben in einem langweiligen Dorf festsitzen und mir von den Ältesten sagen lassen, was ich darf und was nicht. Ich bin schnell.«
  


  
    »In diesem Geschäft muss man mehr als schnell sein, Bürschchen«, meinte Conner. »Man muss wissen, wann man sich auf seinen Leopard verlassen sollte, wann auf sein Hirn und wann auf beide zusammen. Außerdem bist du ein Trampel. Im Moment machst du so viel Krach, dass jeder Leopard im Umkreis sofort auf dich aufmerksam würde.« Er warf dem Jungen einen strengen Blick zu. »Adan hätte dich eine Meile im Voraus kommen hören.«
  


  
    Selbst im Dunkeln war deutlich zu sehen, wie der Junge rot anlief. Er bemühte sich, leiser aufzutreten. »Du könntest mich unterrichten.«
  


  
    »Sehe ich etwa aus wie jemand, der einen dummen Welpen unterrichten möchte, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist? Immerhin hast du deine Krallen in meine Gefährtin gebohrt, du Idiot.« Wütend, dass er den Jungen nicht auf der Stelle in seine Schranken wies, begehrte Conners Leopard von Neuem auf. Er schnaubte mit einem langen Zischen, dazu spannten sich seine Muskeln an.
  


  
    In dem Augenblick strauchelte Isabeau, ob vorsätzlich oder nicht, konnte Conner nicht sagen, er legte ihr einfach einen Arm um die Taille, hob sie hoch und trug sie. Sie machte sich steif und wollte protestieren, doch dann trafen sich ihre Blicke und sie ließ es bleiben.
  


  
    Er brauchte das Gefühl, sie zu tragen. Ihr Gewicht machte ihm nichts aus, alles, was zählte, war, sie im Arm zu halten. Er rieb das Kinn an ihrem Haar und sah wütend zu dem Jungen hinüber. Der Bursche ahnte ja nicht, wie schwer es war, eine Gefährtin zu finden; er wusste noch nichts über das Leben und seine Gefahren. Die Vorstellung vom Leben als Tanz auf dem Vulkan war für Jugendliche entsetzlich verlockend. Er war selbst einmal so gewesen. Jung, arrogant und stolz auf seine Kraft, aber ohne einen Schimmer, worauf es wirklich ankam, jetzt oder in Zukunft.
  


  
    Conner schloss kurz die Augen und fragte sich, warum ihm ständig so verdammt schwere Entscheidungen abverlangt wurden. Er konnte den Jungen nicht einfach laufenlassen, das hieße ihn in den Tod zu schicken, denn Suma würde ihn umbringen. Weil Jeremiah Wheating ganz sicher nicht tatenlos zusehen würde, wie Kinder umgebracht wurden. In dem Augenblick, in dem Suma ihn zu Imelda Cortez brachte und dem Jungen aufgehen würde, worauf er sich da eingelassen hatte, würde er bestimmt den Helden spielen und für die Kinder kämpfen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um diesen Jungspund zu kümmern.
  


  
    Seufzend sah er Isabeau an. Sie schaute lächelnd zu ihm auf.
  


  
    »Was?«, fragte er beinahe kampflustig. Ihr Blick war ihm zu verständnisvoll.
  


  
    »Du weißt schon. Ich glaube, du bist gar nicht so schrecklich, wie du allen weismachen willst. Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Ich hätte ihn fast umgebracht. Und er hätte es verdient gehabt, verdammt nochmal.«
  


  
    »Aber du hast es nicht getan.«
  


  
    »Die Nacht ist ja noch nicht vorbei.«
  


  
    Als Isabeau nur still vor sich hinlächelte, zog sich sein Magen zusammen. Conner wollte nicht, dass sie sich ein falsches Bild von ihm machte. Das Bürschchen würde noch heute Nacht seine Abreibung bekommen. Danach würde Isabeau ihn sicher für ein Ungeheuer halten, und der Junge würde eine Weile schmollen, doch dafür konnte sein Leopard dann zufrieden sein und hielt sich vielleicht für eine Weile zurück mit seinem ständigen Drängen und den wütenden, scharfen Vorwürfen.
  


  
    Ein kleines Stück weiter vorn lag die Hütte, die in die Baumkronen gebaut war, versteckt hinter den schweren Lianen und breiten Blättern. Für den Fall, dass sie getrennt werden sollten, hatte Conner den anderen den genauen Standort auf einer Karte eingezeichnet. In dieser Hütte hatte er mehrere Jahre mit seiner Mutter gelebt, während sie, abseits von allen anderen, den Verlust ihres Mannes betrauerte. Sein Vater war nicht ihr wahrer Gefährte gewesen, trotzdem hatte sie ihn geliebt.
  


  
    Die Hütte barg keine glücklichen Erinnerungen, doch von dem Moment an, in dem Conner seinen Fuß wieder in den Regenwald gesetzt hatte, war sie sein erstes Ziel gewesen. Zwei Tage hatte er damit verbracht, sie zu reparieren und Vorräte zu deponieren, damit das Team, falls nötig, ein Basislager hatte – nicht aus sentimentalen Gründen. Er war kein gefühlsbetonter Mann. Eigentlich hätte er sich sofort mit Rio treffen sollen, doch er hatte Zeit gebraucht, um sich wieder einzugewöhnen. Und er hatte seine Mutter sehen wollen. Nun wusste er, warum sie nicht da gewesen war.
  


  
    Seltsamerweise hatte die Hütte so gewirkt, als wäre sie noch kürzlich bewohnt gewesen, weshalb er sich fälschlicherweise in Sicherheit gewiegt hatte. Draußen auf dem Tisch hatte er sogar ein paar alte Holzspielsachen von sich gefunden – einen Lastwagen und ein Flugzeug – und sich vorgestellt, wie seine Mutter diese Dinge betrachtete und an ihre gemeinsame Zeit in der Hütte zurückdachte. Jetzt wusste er nicht mehr, was er davon halten sollte.
  


  
    Conner stellte Isabeau auf die Füße und sprang in die Höhe, um eine Liane heranzuziehen. Dann hangelte er sich auf die kleine Veranda und ließ den anderen eine Leiter herab, die aus fest verflochtenen Lianen gefertigt war. Schließlich warf er ihnen noch einige Kleiderbündel zu, denn er wusste, dass die Männer nach der Verwandlung Kleider brauchen würden, dann kletterte er wieder nach unten.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich die Stufen hinaufkomme«, gestand Isabeau, »mein Arm ist ziemlich steif geworden.« Doch noch während sie ihre Zweifel anmeldete, griff sie nach der Leiter.
  


  
    »Ich kann dich tragen«, bot Conner an, »aber dann muss ich dich über die Schulter nehmen.«
  


  
    Als Isabeau versuchte sich hochzuziehen, zuckte sie zusammen und stöhnte vor Schmerz. »Das ist ganz schön hoch. Ich denke, ich werde meinen Stolz herunterschlucken und mich einfach von dir Huckepack nehmen lassen«, sagte sie und trat einen Schritt von der Leiter zurück.
  


  
    Conner bedeutete Adan zur Hütte hinaufzusteigen, und wandte sich dann an Jeremiah. »Du wartest hier unten auf mich. Wir werden uns noch ein wenig unterhalten, ehe ich dich reinlasse.«
  


  
    Der Blick des Jungen verriet, dass er nervös war, doch er nickte tapfer. Ohne Umschweife nahm Conner Isabeau auf die Schulter und trug sie nach oben. Sie war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, und ihre Wunden mussten versorgt werden. Sie sollte Antibiotika nehmen und, wenn es nach ihm ging, noch jede andere Medizin, die sie dabeihaben mochte. Sie hatten zwar außer den Antibiotika noch einen Erste-Hilfe-Kasten, aber keine Schmerzmittel. Angeblich schlugen die bei Isabeau ja sowieso nicht an, doch er war sich nicht ganz sicher, was sie damit gemeint hatte. Dass sie angeschossen werden könnte, hatte er nicht mit einkalkuliert. Wenn Jeremiah sie nicht als Geisel genommen hätte, wäre das nie passiert – ein weiterer Fehler, für den der Junge büßen musste.
  


  
    Er setzte Isabeau in den bequemsten Sessel – den seiner Mutter – und holte ihr ein Glas frisches Wasser aus dem Hahn über der Spüle. »Es stammt aus einer Quelle, die wir ganz in der Nähe entdeckt haben«, erklärte er.
  


  
    Mit zitternder Hand nahm sie das Glas. Sie wirkte etwas mitgenommen, ihre Kleider waren durchnässt, und der Schreck steckte ihr noch in den Gliedern, aber sie brachte ein kleines Lächeln zustande.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich. Das ist nur ein Kratzer. Bei der Arbeit habe ich mir schon Schlimmeres zugezogen.«
  


  
    Conner erschien sie wie die schönste Frau der Welt. Dass ihr Haar in nassen Strähnen herunterhing und ihr bleiches Gesicht angespannt war, spielte keine Rolle. Sie hatte Mut und sie beklagte sich nicht, obwohl sie gerade Schreckliches durchgemacht hatte.
  


  
    »Vielleicht erinnerst du dich noch, dass ich ein recht fähiger Medizinmann bin«, sagte Adan, der sich in die andere Seite des Raums zurückgezogen hatte, um Distanz zu wahren. »Isabeau hat Pflanzen und Kräuter bei sich, die ich benutzen könnte.« Voller Misstrauen gegenüber Conners Leopard hielt er wie zur Besänftigung ihren Rucksack in die Höhe.
  


  
    Conner schaute in den kleinen Spiegel, der auf Wunsch seiner Mutter über der Spüle hing. Er hatte immer noch Katzenaugen. Auch sein Kiefer schmerzte nach wie vor, und das Brennen in den Finger- und Zehenspitzen ließ auch nicht nach, so unnachgiebig kämpfte der Leopard um Freiheit.
  


  
    »Ist es dir recht, wenn Adan deine Wunden versorgt? Er ist ein guter Medizinmann.« Seine Mutter hatte ihn oft ins Indianerdorf gebracht, wenn er sich verletzt hatte, und es war immer Adan gewesen, der sich um kleinere Blessuren gekümmert hatte. Um größere Wunden aus den Balgereien mit anderen jungen Leoparden hatte sich ein Arzt gekümmert, der etwas weiter entfernt wohnte.
  


  
    »Natürlich«, stimmte Isabeau bereitwillig zu – zu bereitwillig für Conners Leoparden.
  


  
    »Bleib im Haus«, schaffte er gerade noch zu sagen, denn in Conners Samtstimme schlich sich bereits der raue Unterton.
  


  
    Das Tier in ihm tobte und zwang ihn, sich von Isabeau abzuwenden, was ihr wieder einiges über Leoparden verriet. Sie waren intelligent, listig, schnell, reizbar – und höllisch eifersüchtig. Conner trat auf die Veranda hinaus, sog die Nachtluft ein und bewegte die schmerzenden Finger. Er brauchte einen schönen Kampf, um sich abzureagieren. Das war üblich bei den Männern, wenn die Frauen so kurz vor ihrer ersten Brunst standen, dass alle aufgekratzt waren und nicht viel dagegen tun konnten. Oder wenn sie einfach nur wütend waren.
  


  
    Er ließ die Lianen links liegen, sprang einfach von der Veranda und landete fast direkt vor Jeremiahs Füßen. Der Junge holte tief Luft, streifte sein Hemd ab und warf es beiseite. Auch Conner verlor keine Zeit und zog sich hastig aus. Sein Leopard konnte es kaum erwarten, sich zu zeigen.
  


  
    Jeremiah hatte einen starken Körperbau. Dicke Muskelstränge arbeiteten unter seiner Haut und verwandelten ihn in einen massigen, beeindruckenden Leopard, dem anzusehen war, warum er sich so gern beweisen wollte. Voll Vorfreude wartete Conners Leopard, dass der junge Gegenspieler den Kampf eröffnete. Um ihn ein wenig zu reizen, fletschte er herausfordernd die Zähne, legte die Ohren an und fixierte ihn.
  


  
    Jeremiah reagierte wie erwartet – nach den Rüffeln von Rio und Elijah und der Strafpredigt, die Conner ihm gehalten hatte, wollte er sich gern revanchieren. Fauchend entblößte er die Fangzähne und schlug zweimal versuchsweise nach Conner, in der Hoffnung, ihn so fest am Kopf zu treffen, dass er strauchelte, und Jeremiah rasch die Oberhand gewann.
  


  
    Doch Conner wich beiden Hieben aus und ließ sein wütendes Knurren zu einem Brüllen anschwellen, das durch den ganzen Wald hallte. Die Ohren zurückgelegt, die Zähne gebleckt, wartete er mit zuckendem Schwanz höhnisch ab.
  


  
    Da ging Jeremiah ohne Vorwarnung mit ausgefahrenen Krallen auf seine Seite los, um sich auf diese Weise Respekt zu verschaffen. Doch Conner war zu erfahren, um sich von einem solchen Angriff überrumpeln zu lassen. Er sprang beiseite, drehte sich dank seines extrem biegsamen Rückgrats mitten in der Luft, sodass die tödlichen Krallen ihn um Haaresbreite verfehlten, und brachte selbst einen Seitenhieb an, der Jeremiah die ungeschützte Flanke und den Bauch zerkratzte.
  


  
    Conner war schwerer, erfahrener und wesentlich muskulöser. Eine leichte Hüftdrehung erlaubte es ihm, praktisch auf dem Jüngeren zu landen. Doch so schnell sollte der Kampf nicht enden, er wollte sich körperlich verausgaben. Also stürzte er sich mit der Wucht eines Rammbocks erneut auf Jeremiah und riss ihn von den Füßen. Noch im Fallen drehte der junge Leopard sich so, dass sein weicher Bauch geschützt war, rollte sich ab und rappelte sich wieder auf.
  


  
    Mit der natürlichen Gewandtheit und Eleganz des Raubtiers fiel Conner abermals über Jeremiah her, sodass der Junge über die gesamte Lichtung purzelte und erst von einem dicken Baumstamm aufgehalten wurde. Dann lieferten sich die beiden, zu einem fauchenden, knurrenden Bündel verkeilt, einen heftigen Nahkampf, bei dem gelegentlich auch ihre Krallen durch Fell und Haut pflügten. Die harten Schläge seiner dicken Tatze erfüllten Conner mit großer Befriedigung. Es fühlte sich gut an, seine aufgestaute Energie und die Wut seiner Katze nach Art ihres Volkes mit einer Balgerei abzubauen.
  


  
    Jeremiah überraschte ihn. Der Junge war imstande, sein Temperament zu zügeln, und er kniff nicht, wenn er Prügel bezog. Er hatte sogar ein paar ordentliche Treffer angebracht, die Conner noch tagelang zu schaffen machen würden, doch er bediente sich keiner verbotenen Tricks und versuchte auch nicht, sein Gegenüber ernsthaft zu verletzen. Als die beiden Leoparden endlich keuchend nebeneinander liegenblieben, ihre Wunden leckten und sich argwöhnisch beäugten, war Conners Respekt vor dem Jungen gehörig gewachsen.
  


  
    »Wollt ihr die ganze Nacht so weitermachen«, rief Isabeau von oben, »oder seid ihr hungrig?«
  


  
    Die zwei sahen sich an. Dann fuhr Jeremiah mit der Tatze über seine juckende Nase und verwandelte sich, sodass er lang ausgestreckt nackt im Gras lag, nassgeschwitzt und voller Blut und Schrammen.
  


  
    Isabeau quiekte und wandte sich ab. »Dusch dich, ehe du raufkommst. Und zieh dir was über.«
  


  
    Conner sah dem Jungen nach, als er zur Dusche lief; die Aussicht, etwas zu essen zu bekommen, beflügelte ihn offenbar. Vom Aussehen her schätzte er den Burschen auf etwa zwanzig bis vierundzwanzig. Er hatte die Kraft und die Kaltblütigkeit, die man für ihre Arbeit brauchte. Er war zwar noch jung und übereifrig und ahnte nicht, auf was er sich eingelassen hatte, aber er hatte Mut. Außerdem jammerte er nicht, und er war nicht weggelaufen, obwohl er ihm eine harte Abreibung verpasst hatte, um herauszufinden, ob der Junge den Schneid hatte, seine Strafe anzunehmen.
  


  
    Jeremiah bewegte sich recht geschmeidig, doch das leise Anpirschen mussten sie noch üben. Er trampelte durch den Wald wie ein verdammter Elefant, aber er hatte auch etwas von einem verspielten Welpen an sich. Conner schaute auf und begegnete Rios Blick. Die anderen Leoparden hatten den Kampf verfolgt, einerseits um sich ein Bild von dem Jungen zu machen und andererseits um darauf zu achten, dass Conner seinem Leoparden nicht erlaubte, ihn zu töten. Rio nickte ihm zu, der Neuzugang hatte sich also so viel Respekt verschafft, dass sie es mit ihm versuchen würden.
  


  
    Conner wartete, bis Jeremiah die Leiter hinaufgestiegen war und die anderen sich in die Hütte zurückgezogen hatten, bis er sich frischmachen ging. Er fühlte sich ein wenig müde, aber sonst ganz gut, also verwandelte er sich und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser war kalt und erfrischend. Er spürte bereits, wie sich am ganzen Körper Blutergüsse bildeten. Außerdem hatte der Junge ihm an ein oder zwei Stellen die Haut aufgerissen, aber immerhin war sein Leopard jetzt zufrieden und gönnte ihm die erste Atempause, seit er Isabeau wiedergesehen hatte.
  


  
    Conner ließ das kalte Wasser über seine heiße Haut rinnen und gönnte es sich, bewusst zu atmen, richtig einzuatmen. Vorher hatte er immer nur Isabeaus Duft in die Lungen gesogen, bis dieser ihn von innen und außen umgab und seine Sinne benebelte, sodass er sich ein wenig berauscht fühlte. Irgendwie musste er sein Gleichgewicht wiederfinden, damit er richtig funktionieren konnte. Sie hatten sich vorgenommen, die Kinder zurückzuholen, und das hieß, dass sie nun überlegen mussten, wie sie in Imeldas Festung kommen sollten.
  


  
    Langsam trocknete sich Conner ab und ging die verschiedenen Alternativen im Kopf durch. Der Gedanke, eine andere Frau als Isabeau zu berühren, war ihm schrecklich. Und die Vorstellung, dass eine so grausame und unmoralische Frau wie Imelda ihn küsste oder anfasste, brachte seinen Leoparden zur Raserei. Er war sich nicht sicher, ob er das schaffen würde, jetzt, wo Isabeau so nah bei ihm war und kurz vor dem Han Vol Don stand.
  


  
    Sie hatte ja keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ihre Katze sich zeigte. Sie würde niemals, unter keinen Umständen, eine andere Frau neben ihrem Gefährten dulden. Conner fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und schaute zur Hütte empor; es widerstrebte ihm, einen Raum zu betreten, in dem sein Leopard damit zu kämpfen hatte, dass andere Männer um Isabeau waren. Ihm stand eine lange Nacht bevor. Die drängenden Triebe ließen seinem Körper offenbar doch keine Ruhe.
  


  
    Isabeau hatte mehr Macht über ihn, als sie ahnte. In den Nächten, in denen er es geschafft hatte zu schlafen, war er mit ihrem Lachen im Ohr wieder aufgewacht. Das Bild, wie sie ins Wasser sprang und ihn lockend über die Schulter hinweg ansah, hatte ihn ständig verfolgt. Mittlerweile vermischten sich in seiner Erinnerung das Alte und das Neue, das vergangene und das gegenwärtige Leben – Isabeau war überall. Das einzig Gute in seinem Leben.
  


  
    Ein Jahr lang hatte er eigentlich nur vor sich hinvegetiert, versteckt in den Vereinigten Staaten. Wo er auch hingegangen war, ihre Stimme hatte ihn verfolgt und seine Haut sich unablässig danach gesehnt, von ihr berührt zu werden. Er hatte keinen Weg finden können, das Blut in seinen Adern davon abzuhalten, jedes Mal, wenn er an sie dachte – also fortwährend -, in Wallung zu geraten. Doch bis er sie wiedergesehen hatte, hatte er nicht erkannt, wie taub er innerlich gewesen war. Erst in Isabeaus Gegenwart war er wieder zum Leben erwacht.
  


  
    Nun stand er vor dem Problem, dass er sie jeden Tag sah, und ihr die Bräuche seines Volkes und das Überleben im Regenwald beibringen musste. Dabei hatte er keine Ahnung, wie er aufhören sollte, sie zu begehren. Wie sollte er sie nicht küssen wollen und sich ihr gegenüber locker und neutral verhalten? Außerdem musste er nicht nur für Isabeau und die Katze in ihr sorgen, die sich bald zeigen würde, sondern auch für den Jungen, der einen Lehrer und Aufpasser brauchte. Conner seufzte. Sein Leben war sehr kompliziert geworden, trotzdem fühlte er sich lebendiger denn je.
  


  
    Isabeau war ganz nah, mit all ihrer Wärme, ihrem Duft und ihrer Katze. Conner hob den Kopf, ließ den Regen auf sein Gesicht fallen und versuchte, nicht mehr an sie zu denken. Sie beherrschte seine Sinne und seine Gedanken, und wenn er seine Triebe nicht in den Griff bekam, wurde er nutzlos für Rio und die anderen. Aber verdammt nochmal – er konnte doch nicht all seine überbordenden Gefühle auf seinen Leoparden schieben. Der Mann in ihm spürte denselben Heißhunger – denselben verzweifelten Drang.
  


  
    Er war ihr Hals über Kopf verfallen und schon viel zu tief verstrickt gewesen, als er erkannt hatte, dass Isabeau sich in sein Herz und seine Seele geschlichen hatte und ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, sodass er ihrem Zauber nicht mehr entfliehen konnte. Es gab keine Möglichkeit, ihren Bann zu brechen, nachdem er sich in sie verliebt hatte. Er hatte alles, was zwischen ihnen war, zerstört, mit einem fürchterlichen Schlag, aber es war ihm nicht gelungen, sich gleichzeitig von ihr zu befreien.
  


  
    Die Tatsache, dass ihre beiden Leoparden Gefährten waren, spielte sicherlich eine große Rolle für die starke gegenseitige Anziehungskraft, aber sein menschlicher Teil liebte sie auch. Der Mann und das Tier, beide liebten sie Isabeau. Für sie gab es niemand anders, und so würde es immer sein. Conner schloss die Augen und lauschte dem Klang ihrer amüsierten Stimme. Diesem kleinen Unterton, mit dem sie es jedes Mal schaffte, ihn gleichzeitig zu reizen und das Tier in ihm zu besänftigen. Sie hatte so viele Facetten, so viele faszinierende Eigenschaften. Er liebte alles an ihr, einfach alles, von ihrem Großmut bis hin zu ihrer Reizbarkeit.
  


  
    »Conner?«, rief Isabeau von oben. »Komm essen.«
  


  
    Er schaute zu ihr hoch, er konnte nicht anders. Sie hielt sich mit einer Hand an einem Pfosten fest und wartete. Ihr taillenlanges Haar hing offen herab und bewegte sich leicht in der schwachen Brise, die durch die Baumkronen wehte. Die Jeans und das T-Shirt betonten ihre üppigen Kurven, und Conner spürte, wie das Tier in ihm bei ihrem Anblick genüsslich zu schnurren begann.
  


  
    »Ich komme gleich. Ich stöber nur noch ein wenig herum, mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«
  


  
    Isabeau stemmte eine Hand in die Hüfte, was seine Aufmerksamkeit darauf lenkte, dass sie ihren verletzten Arm nicht benutzte. »Da draußen ist nichts, Conner. Niemand findet diese Hütte, wenn er nicht weiß, wo er danach suchen soll. Wir haben hier so viele Leoparden, dass uns meilenweit im Umkreis kein Geruch entgehen wird. Komm jetzt rauf und iss.«
  


  
    Nicht ihre Wortwahl, sondern ihr Tonfall war es, der Conner gehorsam über den modrigen Pflanzenteppich laufen und nach einer Liane zu fassen ließ. Inmitten all der anderen Männer war sie ohne ihn nervös geworden. Und das war ein gutes Zeichen, von welcher Seite man es auch betrachtete. Mit der enormen Kraft seines Leoparden hangelte er sich schnell zur Veranda hoch. Dann zog er die Leiter ein, damit ihre Anwesenheit nicht verraten wurde. Und falls irgendjemand auf die kleine provisorische Dusche stoßen sollte, sie war eiskalt und nicht viel mehr als ein grober, aber effektiver Wasserstrahl, der von einem kleinen Wasserfall am Hang abzweigte.
  


  
    Langsam richtete Conner sich auf und verschlang Isabeau beinah mit Blicken. Sie erwartete ihn etwas unschlüssig, wich aber nicht vor ihm zurück. Conner sah, dass sie tief Luft holte und unwillkürlich seinen Geruch einatmete. Erwartungsvoll spannte sich sein Körper an. Wahrscheinlich musste er sich an diese ständige Qual gewöhnen. Als sein Blick auf die Wunden an ihrem Hals fiel, freute er sich, dass er dem Jungen einige Hiebe versetzt hatte, die er noch tagelang spüren würde. Obwohl sie etwas angeschlagen wirkte, fand er sie wunderschön, eine Exotin mit Katzenaugen.
  


  
    »Du siehst mich schon wieder so an«, sagte sie errötend.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Als ob du dich jeden Augenblick auf mich stürzen würdest. Ich bin auf der Suche nach etwas Trost, nicht nach einem Überfall.«
  


  
    Conner trat näher an sie heran und strich ihr mit sanften Fingern einige Haarsträhnen hinter das Ohr. »Du warst sehr mutig, als der Junge dich gepackt hatte. Du bist ganz ruhig geblieben.«
  


  
    Isabeau lächelte schwach. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Er ist richtig erschrocken, als er mich gesehen hat. Ich glaube, am Anfang wollte er mich nur aus der Schusslinie ziehen, aber in dem Augenblick kam Adan mit seinen Giftpfeilen aus dem Gebüsch. Ich schätze, es war offensichtlich, dass ich Adan kannte, deshalb hat Jeremiah mich als Schild benutzt. Schließlich konnte er die anderen Leoparden wittern und wusste, dass er sich in eine schlimme Lage gebracht hatte.«
  


  
    »Willst du den Jungen etwa entschuldigen?« Unfähig, die Hände von ihr zu lassen, strich Conner mit den Fingern über ihr langes, seidiges Haar.
  


  
    »Er ist übel zugerichtet.«
  


  
    »Er kann verdammt froh sein, dass er noch lebt«, bemerkte Conner. Dann fasste er sie am Ellbogen und zog sie vom Rand der Veranda weg. »Du solltest ihn nicht in Schutz nehmen. Er hätte nicht so dumm sein sollen, dich zu verletzen.«
  


  
    »Die Schusswunde ist wesentlich schlimmer«, entgegnete Isabeau, bemüht um ein kleines Lachen.
  


  
    Conner konnte einfach nicht in das Lachen einstimmen. Nur ein paar Zentimeter weiter und … »Der andere Kerl ist tot. Jeremiah hat großes Glück gehabt. Ich war extrem schlecht gelaunt.«
  


  
    Isabeau prustete los. »Ach wirklich? Darauf wäre ich nie gekommen.«
  


  
    Conner liebte es, sie lachen zu hören. Und er freute sich, dass sie wieder lachen konnte. So müde und erschöpft sie auch war, sie verteidigte den Jungen, der ihr die Wunden am Hals beigebracht hatte. Conner wurde so warm ums Herz, als wäre die Sonne aufgegangen. Das Bild gefiel ihm. Er hatte sich schon seit langer Zeit nicht mehr im Licht der Sonne gefühlt, doch plötzlich war die Welt um ihn herum wieder hell, und das alles war Isabeau zu verdanken.
  


  
    Theatralisch zog er eine Braue hoch. »Willst du damit etwa andeuten, ich sei öfter schlecht gelaunt?«
  


  
    »Das könnte möglich sein«, spottete Isabeau.
  


  
    Irgendetwas presste Conners Herz so fest zusammen, dass er echte Schmerzen in der Brust bekam. In ihren Augen war kein Ekel mehr. Leider auch nicht die reine Liebe, die er früher in ihnen entdeckt hatte, aber es war immerhin ein Anfang.
  


  
    Isabeau wich seinem Blick aus, mit dem er sie durchdringend musterte. Er betrachtete sie schon wieder so besitzergreifend und hungrig, das ließ sie immer ganz schwach werden. Mit einem Waffenstillstand war sie einverstanden, aber sie wollte sich nicht mehr zum Narren machen. Und sie wollte ihrem Vater ein ehrendes Andenken bewahren. Doch in der Hütte, eng zusammen mit so vielen Männern, die sie kaum kannte, war ihr unbehaglich geworden. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie wohl sie sich in Conners Gegenwart fühlte.
  


  
    Sie hatte geglaubt, sie vertraue ihm nicht, doch kaum war er nicht mehr an ihrer Seite, hatte sie Angst bekommen. »Hier oben hört der Regen sich ganz anders an.«
  


  
    Conner nickte, ließ ihr Gesicht aber nicht aus den Augen. Isabeau fühlte seinen feurigen, goldenen Blick auf sich ruhen.
  


  
    »Als ich klein war, habe ich meist hier auf der Veranda geschlafen, um dem Regen zu lauschen. Ich liebe den Klang«, gestand Conner.
  


  
    Sie setzte sich auf den hölzernen Dielenboden und schaute in das Laub, das die Hütte ringsum vor Blicken schützte. »Ich habe Regen schon immer beruhigend gefunden, aber wenn er auf Blätter trifft, bekommt er einen ganz anderen Klang. Fast wie Musik.«
  


  
    Conner wirkte überrascht. »Das habe ich auch immer gedacht. Ich habe wach gelegen, zugehört, mir Instrumente dazu vorgestellt und eine Sinfonie geschrieben.«
  


  
    »Spielst du denn irgendein Instrument?«
  


  
    Conner setzte sich neben Isabeau, zog die Knie an und lehnte sich an die Hüttenwand. Ein wenig verlegen zuckte er die Schultern. Dann sagte er leise, den Blick fest auf die Tür geheftet: »Mehrere sogar. Meist war ich nur mit meiner Mutter zusammen, und in unserer Einsamkeit lasen wir viel oder sie erteilte mir Unterricht. Außerdem hatten wir beide großen Spaß daran, jedes Instrument zu lernen, das wir in die Finger bekommen konnten.«
  


  
    »Ihr habt also zusammen Musik gemacht«, warf Isabeau ein, verblüfft, dass Conner in all ihren Unterhaltungen nie von seiner Mutter, seinem Leben oder von der Musik erzählt hatte. Dabei waren das die Dinge, die einen interessieren, wenn man jemanden liebt. Am liebsten hätte sie den Blick von ihm abgewandt, so sehr ärgerte sie sich darüber, dass er nie sein wahres Ich preisgegeben hatte. Ihre gemeinsame Zeit, die schönste ihres Lebens, war eben Schwindel gewesen. Er war ein Schwindler gewesen. Der Mann, der jetzt neben ihr saß und ihr etwas unsicher seine verletzliche Seite zeigte, war der echte Conner. Und sie konnte den Blick nicht losreißen, denn sie war fasziniert, schon wieder wie hypnotisiert von ihm.
  


  
    Conner war ein harter, gefährlicher Mann und er trug diese Ausstrahlung wie einen Schild vor sich her. Er war ihr stets unzugänglich – undurchdringlich erschienen. Nie hatte er sich eine Blöße gegeben – bis jetzt, bis zu diesem Moment. Sein Gesicht war noch dasselbe. Das kantige Kinn, die Narben und die tiefen Falten, das leuchtende Gold seiner Augen und der sinnliche Mund, der jede Frau verrückt machen konnte, gehörten einem Mann von großer Entschlossenheit. Doch der Blick in seinen Augen hatte sich verändert, er wirkte weicher, beinahe schüchtern. Isabeau konnte nicht anders, sie war hingerissen.
  


  
    »Ja, meine Mutter hat auch musiziert«, gestand Conner noch leiser. Seine Stimme klang belegt.
  


  
    Isabeau sah, wie er schluckte und den Blick über die breiten Blätter schweifen ließ, die sie ringsum vor dem Rest des Regenwaldes abschirmten.
  


  
    »Am meisten liebte sie die Geige.«
  


  
    »Spielst du auch Geige?« Isabeau schaffte es nicht, die Frage zu unterdrücken, denn sie wollte möglichst viel über den Menschen Conner in Erfahrung bringen.
  


  
    »Nicht so gut wie sie.« Als Conner ihr das Gesicht wieder zuwandte, hatte er einen verträumten Blick in den Augen, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, so als ob er sich gerade an etwas erinnerte. »Sie saß meist hier bei mir im Regen und spielte stundenlang. Manchmal versammelten sich die Tiere, sodass sie ein großes Publikum hatte. Wenn ich mich in den Bäumen umsah, drängten sich dort Affen und Vögel, und gelegentlich waren sogar ein paar Faultiere dabei. Meine Mutter war sehr einfühlsam und schön, genau wie ihre Musik.«
  


  
    »Hat sie dich selbst unterrichtet? Oder bist du irgendwo zur Schule gegangen? Wo gäbe es hier Schulen und Musiklehrer? Also habt ihr sicher nicht lange hier gelebt.«
  


  
    »Wir waren sehr auf uns konzentriert. Als wir unser Dorf verließen …«
  


  
    Isabeau bemerkte den schmerzlichen Unterton in Conners Stimme. Der Junge – nicht der Mann – erinnerte sich offenbar an ein Kindheitstrauma.
  


  
    »Wir haben mehrere Jahre sehr zurückgezogen gelebt. Meine Mutter wollte niemanden sehen. Sie war sehr streng, was die Schule anbetraf, und sehr klug. Wenn du in die Holzkisten unter den Bänken schaust, wirst du feststellen, dass sie voller Bücher sind. Sie war eine gute Lehrerin.« Ein schwaches, leicht verschmitztes Grinsen kräuselte seine Lippen. »Aber sie hatte keinen besonders guten Schüler.«
  


  
    »Du bist hochintelligent«, widersprach Isabeau.
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Ein unbändiger Junge, der mitten im Regenwald lebt und sich für den König des Dschungels hält, interessiert sich nicht besonders fürs Lernen. Meine Mutter hatte alle Hände voll zu tun.«
  


  
    Sie sah ihn genau vor sich: einen flachsblonden kleinen Lockenkopf mit goldenen Augen, der von einem Ast zum anderen sprang, während seine Mutter hinter ihm her war. »Das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Nachts habe ich mich oft nach draußen geschlichen. Natürlich bin ich damals nicht darauf gekommen, dass meine Mutter als ausgewachsene Leopardin viel besser hören und riechen konnte als ich, und sofort wusste, wenn ich mich davonstahl. Erst ein paar Jahre später habe ich erfahren, dass sie mir dann gefolgt ist, um auf mich zu achten, doch damals fühlte ich mich sehr mutig und männlich.« Conner lachte, als er sich an die Zeit erinnerte. »Außerdem kam ich mir ziemlich toll vor, weil ich dachte, ich hätte ihr ein Schnippchen geschlagen, indem ich jede Nacht im Wald spielen ging.«
  


  
    »Jedenfalls hat es dir Selbstvertrauen gegeben. Sooft ich auch im Regenwald unterwegs war, ich für meinen Teil bin nachts immer im Camp geblieben.«
  


  
    »Ich war ein Kind, Isabeau. Ich kannte noch nicht alle Gefahren des Waldes. Wenn Mutter mir davon erzählte, habe ich bloß mit den Achseln gezuckt und gedacht, mir würde schon nichts passieren. Ich war unbesiegbar.«
  


  
    »Das glauben doch die meisten Kinder. Ich auch. Ich bin nachts gern auf das Dach unseres Hauses gestiegen. Überhaupt auf alles, was hoch war. Als mein Vater das herausfand, ist er sehr wütend geworden. Ich weiß nicht mehr, wie alt ich beim ersten Mal war. Ich glaube, ungefähr drei.«
  


  
    Conner grinste verständnisvoll. »Das war dein animalisches Erbe. Leoparden wollen immer hoch hinaus. Je höher, desto besser.«
  


  
    »Und ich habe andauernd Nickerchen gemacht. Tagsüber war ich ständig müde.«
  


  
    Conner nickte. »Und abends nicht ins Bett zu kriegen. Als ich ein Teenager war, hat Mutter mich allen Ernstes nachts lernen lassen. Sie meinte, dann könnte ich mich am besten konzentrieren.«
  


  
    »Habt ihr nachts auch Musik gemacht?«
  


  
    »Manchmal, oder besser gesagt meistens, denn ich konnte nicht schlafen. Und Mutter war … traurig. Wir saßen im Haus, hörten den Regen, und dann sind wir mit unseren Instrumenten auf die Veranda gegangen. Sie mit ihrer Geige, ich mit meiner Gitarre, und dann haben wir zusammen Musik gemacht. Meist erschienen daraufhin die Tiere. Hin und wieder habe ich auch Leoparden gesehen, aber sie sind nie näher herangekommen, und da meine Mutter sie nicht beachtet hat, tat ich es ihr gleich.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte deine Mutter kennenlernen können.«
  


  
    Conner blinzelte und setzte wieder das gewohnt ausdruckslose Gesicht auf. »Sie hätte dich sehr gemocht. Sie hat sich immer eine Tochter gewünscht.«
  


  
    »Du hast gesagt, Suma hat sie getötet. Warum? Warum sollte er eine Leopardenfrau umbringen?«
  


  
    Conner biss die Zähne zusammen. »Es geschah bei dem Überfall auf das Dorf. Sie wollte Adans Familie beschützen.«
  


  
    Isabeau stockte der Atem. »Das war deine Mutter? Ich habe gehört, wie du Jeremiah erzählt hast, dass Suma deine Mutter getötet hat, aber ich hatte keine Ahnung, dass du von Marisa gesprochen hast. Ich kannte sie über Adan. Ich habe sie getroffen – mehr als einmal, aber natürlich habe ich sie nur als Menschen gekannt, nicht als Leopardin. Sie war so lieb zu mir. Sie hat mich wie eine Tochter behandelt.« Isabeau spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen und schaute weg. »Sie hat eine ganze Weile dafür gesorgt, dass ich mich weniger einsam fühlte. Ich war ziemlich fertig.« Isabeau musste schlucken. Conner glaubte wahrscheinlich, dass der Tod ihres Vaters ihr am meisten zugesetzt hatte, und natürlich war sie schockiert und traumatisiert gewesen, doch noch tiefer hatte sie Conners Verrat getroffen.
  


  
    Entsetzt starrte Conner sie an. »Du bist meiner Mutter öfter begegnet?«
  


  
    Als ob er nur das mitbekommen hätte und darüber alles andere als glücklich wäre. Isabeau versuchte, nicht schon wieder beleidigt zu sein, fühlte sich aber trotzdem gekränkt.
  


  
    »Oft begleitete sie Adans Enkel zu meinem Camp, manchmal kam sie aber auch allein und blieb ein paar Tage. Dann hatte sie immer einen kleinen Jungen dabei. Die beiden gingen sogar mit mir zum Botanisieren. Deine Mutter kannte sich sehr gut aus. Manchmal brauchte ich bloß eine Pflanze zu zeichnen, und schon konnte Marisa sie identifizieren und mir sagen, wo sie zu finden ist und wozu man sie braucht. Manchmal brachte sie mich sogar direkt zu der Pflanze. Allerdings hat sie nie erwähnt, dass sie Geige spielt.« Isabeau gab sich Mühe, nicht argwöhnisch zu klingen.
  


  
    »Mein Gott.« Conner wischte sich mit den Händen über das Gesicht und stand abrupt auf.
  


  
    Sie sah gerade noch, dass er feuchte Augen hatte, als er von der Veranda sprang und sie allein ließ.
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    Sie hatte es gewusst. Seine Mutter hatte gewusst, dass er seine Gefährtin hintergangen hatte. Am liebsten wäre Conner vor Scham im Erdboden versunken. Als er geduckt auf dem Waldboden landete, kam ihm die Galle hoch. In seinem Schädel dröhnte es laut. Er hatte Isabeau unzählige Male markiert, bis ins Mark, und selbstverständlich hatte seine Mutter seinen Geruch erkannt, sobald sie ihr nahegekommen war. War Marisa womöglich in dem Glauben gestorben, dass er seine Gefährtin verraten und verlassen hatte, genauso wie sein Vater es mit ihr gemacht hatte?
  


  
    Conner hob den Kopf und brüllte seinen Schmerz heraus. Seine Mutter hatte genug gelitten, sie sollte nicht denken, dass ihr einziges Kind – ihr geliebter Sohn – sich genauso benommen hatte wie sein Vater. Raul Fernandez hatte Mutter und Sohn aus dem Haus geworfen, nachdem Marisa für Conner Partei ergriffen hatte. In seiner Wut über Marisas Entscheidung, zu ihrem Kind zu stehen, hatte er sie beide gezwungen, das Dorf zu verlassen, ihren einzigen Schutz, sodass seine Mutter im Wald ein Heim für ihren Sohn schaffen musste. Conner wusste, dass sein Vater überzeugt war, sie könnten dort allein nicht überleben, und er hatte sie dennoch herzlos ihrem Schicksal überlassen. Er verachtete diesen Mann abgrundtief.
  


  
    Die Vorstellung, dass seine Mutter vielleicht gedacht hatte, er sei genauso … Conner riss sich Hemd und Hose vom Leib und wünschte seinen Leoparden herbei. Er musste rennen und nachdenken oder besser noch vor seinen Gedanken davonlaufen. Sie hatte es gewusst. Natürlich hatte sie sich mit Isabeau angefreundet und versucht, ihr zu helfen. Marisa Vega war herzensgut und hatte nie jemandem etwas Böses gewünscht. Sie war die Bindung mit seinem Vater arglos eingegangen, weil sie glaubte, dass er sie ebenso sehr liebte wie sie ihn, doch seine wahre Gefährtin war schon Jahre zuvor gestorben.
  


  
    Zuerst hatte Raul behauptet, Marisa, die zwanzig Jahre jünger war als er, sei seine wahre Gefährtin und für den nächsten Lebenszyklus zu früh geboren. Er fühlte sich einsam und brauchte eine Frau, und Marisa war jung und schön. Also hatte er sie umworben und dazu gebracht, ihn zu lieben, doch nach Conners Geburt war er vor lauter Schuldgefühl zornig und böse geworden, denn er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er gelogen hatte.
  


  
    Vom Augenblick seiner Geburt hatte Raul Conner gehasst und sich geweigert, sich mit ihm zu befassen – Conner war die lebende Erinnerung daran, dass er seine wahre Gefährtin verraten hatte. Die Nacht, in der sein Vater seine Mutter mit einem Ultimatum konfrontiert hatte, würde Conner nie vergessen; Raul hatte Marisa kaltblütig vor die Wahl gestellt, ihr Kind abzugeben oder zu gehen. Und als seine Mutter sich geweigert hatte, ihn wegzugeben, hatte Raul ihr gesagt, dass er sie nicht mehr liebe. Conner war noch sehr jung gewesen, ein Kleinkind. Er hatte draußen vor der Tür gehockt, mit angehört, wie dieser Mann seiner angebeteten Mutter grausame, erniedrigende Dinge an den Kopf warf, und die ersten Regungen seines aufbrausenden Temperaments gespürt. Der Mann hatte sie beide weggejagt, mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Seine kindliche Intuition verriet Conner, dass sein Vater seinen Anblick und seinen Geruch nicht ertragen konnte und dass dieser Hass sich am Ende auf seine Mutter übertragen hatte.
  


  
    Conner stellte sich auf die Hinterbeine, richtete den goldgefleckten Körper zu beachtlicher Größe auf und grub tiefe Furchen in die Bäume, und während er die Rinde in Stücke riss, wünschte er sich, das könnte er auch mit dem Mann machen, der seine Mutter so tief verletzt hatte. Sie war nie böse auf Raul gewesen, hatte nie ein schlechtes Wort über ihn verloren, aber sie hatte Conner vom Dorf ferngehalten, bis er erwachsen war. Dann hatte sie ihn gebeten, ihr zuliebe zurückzugehen, mit seinem Vater zu reden und sich, wenn möglich, mit ihm auszusöhnen.
  


  
    Der Saft, der aus den Bäumen strömte, vermischte sich mit dem Blut aus seinen aufgekratzten Tatzen, doch er pflügte weiter durch das dichte Unterholz und brüllte lauthals seine Wut, Qual und Trauer heraus. Er hatte seiner Mutter nie erzählt, was sein Vater zu ihm gesagt hatte; schließlich war er erwachsen, und es hätte Marisa nur noch mehr gekränkt. Er hatte ihr auch nicht verraten, dass er seinen Vater in seinem eigenen Haus windelweich geprügelt hatte, bis er zerschlagen und blutig am Boden liegen geblieben war. Gern hätte er Raul vor den Dorfbewohnern gedemütigt und ihn davongejagt, so wie sein Vater es mit seiner Mutter gemacht hatte, doch er wusste, dass Marisa das nicht gutgeheißen hätte. Daher hatte Conner seinen Vater nur vor der Tür zur Schau gestellt, damit jeder sehen konnte, dass Raul im Kampf besiegt worden war – als Leopard und als Mann.
  


  
    Der Regen fiel in beständigen Schauern, die anscheinend kein Ende nehmen wollten. Conner hob das Gesicht gen Himmel und ließ die Tropfen über seine Wangen laufen, sodass eventuelle heiße Tränen verborgen blieben. Er wusste, wie es war, wenn man hasste – seine Mutter nicht. Sie hatte ihr Bestes getan, um ihn nach ihrem Vorbild zu erziehen und aus ihm einen sanften, liebevollen Menschen zu machen, der nicht nachtragend war. Doch es war ihr nicht gelungen, und im Augenblick verachtete er sich dafür, dass er so viele anmaßende und grausame Eigenschaften von seinem Vater geerbt hatte.
  


  
    Der Gedanke, seine Mutter könnte geglaubt haben, dass er Isabeau nicht liebte, war unerträglich. Was, wenn Isabeau ihr von seinem Verrat erzählt hatte? Conner schlug auf einen faulenden Baumstamm ein, bis er wegrollte und Insekten in alle Richtungen stoben. Beschämt und angeekelt von sich selbst drosch er weiter auf den Stumpf ein. Er hätte nach Hause kommen, seiner Mutter von Isabeau erzählen und sie um ihren Rat bitten sollen. Stattdessen war er Drake hinterhergereist, dem einzigen Menschen, der ihn je anständig behandelt hatte. Warum bloß, was hatte er von ihm gewollt? Irgendeine Form von Absolution? Was Marisa dazu gesagt hätte, war ihm jedenfalls klar.
  


  
    Das lange, durchdringende Gebrüll, das er ausstieß, erfüllte den ganzen Wald mit seiner Wut. Er hatte sich wie ein Feigling in der Ferne versteckt, wo niemand sehen konnte, wie sehr die Begegnung mit Isabeau ihn innerlich erschüttert hatte. Als er begriff, wer sie war, war es bereits zu spät, ihre Beziehung war schon zu weit fortgeschritten. Er hatte die zwei Frauen, die er liebte, enttäuscht. Und nun war seine Mutter tot …
  


  
    Conner brüllte den Himmel an, schrie seine Trauer in den Regen. In Tiergestalt fiel es ihm wesentlich leichter, seinen leidenschaftlichen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Holzsplitter flogen nach allen Seiten. Zerfetzte Pflanzen und Erde gleich hinterher. Nichts entging der schrecklichen Rache der Krallen, die die Stämme und Wurzelgeflechte mehrerer großer Bäume beharkten.
  


  
    Kleine Nager hockten zitternd vor Angst in ihren Stollen und Höhlen. Vögel schwangen sich erschrocken in die Lüfte und vergrößerten das Chaos. Der kräftige Leopard zerstörte einen Termitenhügel, verteilte die Reste in alle Richtungen, grub die Krallen in einen matschigen Abhang und zog sich eine steile Böschung hoch zur nächsten Reihe von Bäumen, in der er jeden einzelnen mit tiefen Kratzern markierte.
  


  
    Plötzlich kräuselte er die Nase und öffnete den Mund, um zu wittern, und sofort füllten seine Lungen sich mit dem Geruch seiner Gefährtin. Mit gefletschten Zähnen wirbelte das Tier herum, die goldenen Augen stechend, wild, ein leises Knurren noch in der Kehle. Isabeau stand nur wenige Meter von ihm entfernt, mit vorgerecktem Kinn und festem Blick, doch sie zitterte, und Conner roch, dass sie Angst hatte.
  


  
    »Sie haben gesagt, es sei gefährlich, hinter dir herzulaufen«, sagte sie.
  


  
    Ihre Stimme bebte leicht, doch das wirkte eher besänftigend auf den Leoparden. Sie war ihm freiwillig durch den dunklen Urwald gefolgt. Sicher war es nicht schwer, der Spur der Zerstörung zu folgen, doch Isabeau sah sehr einsam aus, zart und viel zu ängstlich. Conner zügelte seinen Leoparden, unterdrückte seine Wut, stellte die angelegten Ohren wieder auf und tat sein Bestes, das große Tier lieb und nett aussehen zu lassen, was nicht ganz leicht war. Als er einen Schritt auf Isabeau zu machte, stockte ihr der Atem, und ihre Hand schloss sich fester um den abgerissenen Ast, der ihr als Stütze diente, doch sie wich nicht zurück.
  


  
    Isabeaus erschrockene Reaktion ließ Conner mitten in der Bewegung innehalten, denn er wollte nicht, dass sie weglief. Er hatte den Leoparden unter Kontrolle, aber sollte sie fliehen, würde sein Jagdinstinkt geweckt werden. Er wusste zwar, dass er ihr nie etwas tun würde, wollte ihr jedoch auf keinen Fall Angst einjagen.
  


  
    »Anscheinend habe ich etwas gesagt, das dich wütend gemacht hat, Conner«, fuhr Isabeau fort. »Ich wollte dir sagen, dass es nicht meine Absicht war, unschöne Erinnerungen zu wecken. Deine Mutter war wunderbar, ein netter, liebevoller Mensch, der mir wirklich geholfen hat, als ich Hilfe brauchte.«
  


  
    Ein weiterer Schmerzensschrei wollte sich Bahn brechen, doch Conner unterdrückte ihn. Isabeau war so jung und unerfahren, und dennoch so tapfer, dass ihm vor lauter Liebe die Brust eng wurde und das Herz schmerzte. Wie hatte er es nur so vermasseln können? Wieso hatte er alles falsch gemacht? In dem Augenblick, in dem ihm klargeworden war, dass er der Situation nicht mehr gewachsen war, hätte er mit ihr reden sollen. Schließlich war er sogar das Risiko eingegangen, das Gespräch mit ihrem Vater zu suchen. Besser, er hätte sich an sie gewandt. Er hätte ihr so weit vertrauen müssen, ihr die gleiche Chance einzuräumen wie ihrem Vater. Auf den Gedanken war er gar nicht gekommen. Und er wusste, dass Marisa ihn gefragt hätte, warum nicht. Sie glaubte an die Kraft des Wortes. Als Intellektuelle war sie der Ansicht gewesen, dass Probleme durch Reden gelöst werden sollten.
  


  
    Isabeau machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. »Ich schwöre dir, Conner, ich würde deine Mutter nicht benutzen, um mich in irgendeiner Weise an dir zu rächen. Ja, ich war wütend über das, was du getan hast, aber mittlerweile habe ich ein gewisses Verständnis für deine Gründe. Deine Mutter war ein außergewöhnlicher Mensch, und ich weiß, dass sie ihren Sohn geliebt hat. Ich kannte deinen richtigen Namen nicht, und sie hat dich auch nicht beim Namen genannt. Sie hat dich immer nur als ›mein Sohn‹ bezeichnet. Und sie hat es liebevoll gesagt, Conner. Voller Stolz. Du warst ihr Ein und Alles.«
  


  
    Conner ließ Isabeau nicht aus den Augen, er hatte Angst sich zu rühren, Angst genau das Falsche zu tun und sie in die Flucht zu schlagen. Also kam sie weiter auf ihn zu, langsam, wie in Zeitlupe, einen Arm zögernd ausgestreckt. Ihre kleine Hand zitterte. Conner hielt die Zähne bedeckt und sein Temperament im Zaum. Ein Zittern überlief den Leoparden, dann ließ er sich langsam auf die Hinterbeine nieder und legte sich schließlich der Länge nach hin, ohne die goldenen Augen von ihrem Gesicht abzuwenden.
  


  
    Isabeau beäugte die zerkratzten Bäume und die Borkenstücke und schaute dann auf die dicken Tatzen der Raubkatze hinab. Blutspuren durchzogen den goldenen Pelz, wo das Tier sich absichtlich die Pranken an den Stämmen verletzt hatte. Das Meer aus Rosetten erzeugte eine optische Täuschung, sodass es aussah, als ob der große Leopard sich bewegte, obwohl er in Wirklichkeit ruhte. Sein durchdringender Blick fiel zwischen den unzähligen schwarzen Flecken kaum auf. Seine Flanken hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Isabeau wusste, dass der unterdrückte Hunger und die ausgeprägte Intelligenz in den Augen des Leoparden ihr stets unvergesslich bleiben würden.
  


  
    Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Conner zu folgen. Die anderen hatten ihr nachgerufen, sie solle umkehren, doch als sie das qualvolle Gebrüll gehört hatte, war sie schnell die Leiter hinuntergeklettert und hinter ihm hergelaufen. Sie hatte es nicht ertragen, die Trauer in seiner Stimme zu hören, denn damit kannte sie sich aus. Der Gedanke, dass er seinem Kummer als Mensch keinen Ausdruck geben konnte, bedrückte sie. Sie hatte seine Mutter gekannt und wusste, was für eine Frau sie gewesen war. Conner hatte sie geliebt und bewundert. Welcher Sohn hätte das nicht getan?
  


  
    Isabeau machte die letzten drei Schritte auf den Leoparden zu und ließ ihre Fingerspitzen über den mächtigen Kopf gleiten. Ihre Hand zitterte ein wenig, und um dieses Beben zu unterdrücken, grub sie die Finger in sein Fell und kraulte ihn. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Der Leopard krümmte den Nacken und schubberte sich genüsslich an ihren kratzenden Nägeln. Isabeau setzte sich auf einen flachen Stein und legte ihm, selbst schockiert darüber, wie schnell ihre Angst verschwand, einen Arm um den Hals. Der Leopard blieb lang ausgestreckt neben ihr liegen, während sie sein Fell streichelte.
  


  
    Was wusste sie von diesen Raubkatzen, abgesehen davon, dass sie als gefährliche und listige Jäger galten? Ein Blick in die Augen des Tiers und schon sah sie die gleiche wache Intelligenz, die sie zu Conner hingezogen hatte. Der Mann war also auch da, und er litt. Sie war nicht ganz sicher, was sie gesagt hatte, doch offensichtlich war sie schuld, dass Conner so erregt war.
  


  
    »Ich habe Marisa erzählt, was passiert ist«, gestand sie; sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie wusste, dass ich traurig war. Wie hätte ich es auch verbergen können? Ich hatte meinen Vater verloren und anschließend schlimme Dinge über ihn und seine Geschäfte erfahren. Außerdem hatte ich herausgefunden, dass der Mann, von dem ich glaubte, dass er mich liebt, mich absichtlich getäuscht hatte – das war schwierig, Conner -, doch mit Marisas Hilfe fand ich mich nach und nach damit zurecht. Allerdings wusste sie nicht, dass du dieser Mann warst. Woher denn auch?«
  


  
    Sein Blick wurde immer trauriger und verzweifelter. Die wilden, feurigen Augen waren wie ein offenes Buch, ganz anders als in seiner Menschengestalt, und sie konnte in ihnen die Wahrheit erkennen. Marisa hatte es gewusst. Irgendwie hatte seine Mutter alles erfahren, und Conner wusste, wie. Isabeau seufzte und drückte das Gesicht an seinen muskulösen Hals, sie konnte ihn nicht ansehen. Sicher glaubte Conner, dass seine Mutter schlecht von ihm gedacht hatte, als sie starb. Und so sehr Isabeau auch glaubte, ihn leiden sehen zu wollen – so sollte es nicht sein, er sollte nicht wegen seiner Mutter traurig sein.
  


  
    Sie rieb die Wange an Conners Fell, denn sie brauchte diese tröstliche, beruhigende Geste genauso dringend wie er. Glaubte er etwa, dass sie das absichtlich getan hatte? Dass sie versucht hatte, ihn vor seiner Mutter schlecht aussehen zu lassen? So war es ganz sicher nicht gewesen. »Ich habe mich verzweifelt nach Gesellschaft gesehnt – nach einer Mutter oder einer größeren Schwester, einer Frau, mit der ich reden konnte. Meine Mutter starb, als ich klein war. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Und in Wahrheit war sie wohl nur meine Adoptivmutter. Meine leibliche Mutter kenne ich gar nicht.«
  


  
    Dass sie adoptiert worden war, hatte Isabeau erst erfahren, nachdem ihre Katze Conner das Gesicht zerkratzt hatte. Unwillkürlich legte Isabeau die Hand an die Wange des Leoparden. Ja, da waren sie, die tiefen Schrammen. Vorsichtig streichelte sie die vier Narben. Durch die dicken Blätter über ihrem Kopf war sie ein wenig geschützt vor dem Regen, doch hin und wieder fielen Tropfen auf sie herab und rannen über ihren Rücken, sodass sie unbehaglich hin- und herrutschte.
  


  
    Sofort setzte der Leopard sich auf. In dieser Position war er größer als sie. Er hatte ein breites, kräftiges Gesicht. Nachdenklich schaute er in die Bäume ringsum, dann richtete er den Blick wieder auf Isabeau und wartete, während sie zögernd aufstand. Anscheinend wollte er sie auffordern, in die Bäume zu klettern – eine instinktive Reaktion bei einem Leoparden.
  


  
    »Wir könnten zur Hütte zurückgehen und uns auf die Veranda setzen«, schlug Isabeau hastig vor.
  


  
    Sie war ein wenig nervös angesichts dieser leuchtend goldenen Augen in der völligen Dunkelheit. Und sie wollte nicht, dass irgendwelche Insekten in Schwärmen über sie herfielen. Moskitos und andere stechende oder beißende Verwandte hielten sich meist von ihr fern, doch mit wuselnden Ameisen musste man immer rechnen. Sie wollte es nicht offen zugeben, schließlich hatte sie sich einen Beruf ausgesucht, der sie immer wieder in den Regenwald führte, aber Ameisen waren ein Alptraum für sie. Es war ziemlich albern, die Finger im Fell eines Leoparden zu haben und gleichzeitig den bewegten Waldboden nach Ameisen abzusuchen.
  


  
    Isabeau machte einen kleinen Schritt in Richtung Hütte. Sie hatte immer einen erstaunlichen Orientierungssinn gehabt, selbst im Innern des Dschungels, obwohl sie den Wald nie ohne Führer betreten hatte, doch nun fühlte sie sich noch sicherer als sonst. Mit pochendem Herzen ging sie langsam weiter, in der Hoffnung, dass Conner ihr folgen würde. Schließlich kam der Leopard an ihre Seite und lief, den Hals an ihre Hand und den Körper an ihr Bein gedrückt, neben ihr durch das dichte Unterholz.
  


  
    Damit er nicht mehr an den Tod seiner Mutter dachte, erzählte Isabeau weiter von sich. »Ich erinnere mich, dass mein Vater mich als Kind immer in diese Vergnügungsparks mitnehmen wollte, wo man Achterbahn fährt und solche Sachen – und die habe ich gehasst. Ich war sonst sehr abenteuerlustig, deshalb konnte er nicht verstehen, warum ich den Geschwindigkeitsrausch nicht mochte. Jedes Mal, wenn ich mit so einem Ding gefahren bin, wurde ich ganz verrückt. Das muss meine Katze gewesen sein, aber zu der Zeit habe ich das natürlich noch nicht gewusst.« Sie seufzte. »Ich schätze, damals habe ich manches nicht gewusst.«
  


  
    Sie spazierten durch die Bäume. Isabeau konnte ihr Herz klopfen hören. Sie würde es ihm sagen – und ihren Vater abermals verraten. Aber das war sie Conner schuldig.
  


  
    »Ich habe deiner Mutter von den Achterbahnen erzählt – und von den Männern, die mein Vater in diesen Parks immer getroffen hat.« Isabeau bemerkte das Zittern in ihrer Stimme, konnte es aber nicht ganz unterdrücken, obwohl ihr klar war, dass Conner es ebenfalls hören konnte, zumal mit den empfindlichen Ohren des Leoparden.
  


  
    Die dicken Muskeln unter ihrer Hand spannten sich zwar, doch sonst zeigte der Leopard keine Reaktion. Er ging weiter neben ihr her, und das gab ihr den Mut, eine Beichte abzulegen. »Ich habe den Männern, die er oft dort getroffen hat, keine Beachtung geschenkt, denn ich mochte sie nicht. Sie rochen irgendwie abstoßend.« Isabeau drückte die Finger tiefer ins Fell. »Ich konnte Gerüche meilenweit riechen. Es hat mich in den Wahnsinn getrieben. Meistens tauchten sie auf, wenn Dad mir ein Eis kaufte. Er ging mit mir immer zu einem bestimmten Stand, wo dieselben beiden Männer warteten und ihm ein Paket übergaben. Im Gegenzug reichte er ihnen dann einen Umschlag. Ich war noch ein Kind, Conner, ich habe nicht begriffen, oder überhaupt darüber nachgedacht, dass er wahrscheinlich für irgendetwas bezahlt wurde und dass diese Typen deshalb so ›abstoßend‹ rochen, weil sie etwas Unrechtes taten.«
  


  
    Isabeau hatte nicht geahnt, wie leicht es war – und wie befreiend -, Conner das erzählen zu können. In seiner Leopardengestalt musste sie ihm nicht voll Angst, dass er über sie urteilte, in die durchdringenden Augen sehen. Als Kind hatte sie keine Ahnung gehabt, worauf ihr Vater sich eingelassen hatte, doch als erwachsene Frau hätte sie imstande sein sollen, die Puzzleteile zusammenzufügen. Sie hätte es wissen müssen: Alle Anzeichen wiesen in eine Richtung, sie hatte es nur nicht sehen wollen.
  


  
    »Er hat es für mich getan«, sagte sie leise, denn sie hasste die Wahrheit. »Er wollte das Geld für mich.« Ihre Kehle brannte. Ihr Vater war Arzt gewesen und obwohl er den Eid abgelegt hatte, Leben zu retten, hatte er einer Gruppe von Terroristen Informationen verkauft, die dazu führten, dass im Laufe der Jahre viele Menschen entführt und getötet wurden.
  


  
    Der Leopard rieb den Kopf an ihrem Oberschenkel, als wollte er sie trösten. Isabeau war dankbar dafür, dass Conner in der Tiergestalt blieb. Sie musste sich das einmal von der Seele reden, und es war wesentlich leichter, im Dunkeln mit dem Leoparden zu sprechen als mit dem Mann. Sie holte tief Luft und hielt das Gesicht in den reinigenden Regen. Die Tropfen fielen jetzt langsamer, eher in dichten Schleiern als in Strömen, taten ihrem erhitzten Gesicht aber dennoch gut.
  


  
    »Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, das zu glauben, aber mein Vater war ein lieber Mann. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, und warum er gedacht hat, dass wir diese Art von Blutgeld brauchen. Er hat gut verdient als Arzt. Nach seinem Tod habe ich alles geerbt. Ich bin seine Unterlagen übrigens sorgfältig durchgegangen.«
  


  
    Isabeau stolperte über einen kleinen Zweig, der tief unter den Blätterschichten und der modrigen Vegetation versteckt war, und geriet ins Wanken. Sofort sprang der Leopard geschmeidig vor sie, um sie am Fallen zu hindern. Sie musste sich mit beiden Händen im Fell festkrallen, damit sie auf den Füßen blieb. Für einen Augenblick drückte sie das Gesicht an den Hals des Leoparden und rieb ihre nasse Wange an seinem dichten Pelz. Es war erstaunlich, dass sie sich bei dem Tier so wohlfühlte, während der Mann sie zum Wahnsinn trieb. Isabeau gab ein schwaches, selbstironisches Lachen von sich. »Vielleicht solltest du einfach in deiner Tiergestalt bleiben.«
  


  
    In dem Augenblick spürte sie, dass der große Leopard die Muskeln anspannte und wachsam den Kopf hob. Dann öffnete er das Maul und fletschte stumm die Zähne, seine Augen leuchteten. Isabeau folgte seinem Blick, er schaute in Richtung Hütte. Sie sah und hörte nicht das Geringste, doch sie vertraute seinem animalischen Instinkt und stellte sich vorsichtshalber hinter ihn. So warteten sie reglos, bis Elijah aus den Bäumen hervortrat.
  


  
    »Rio hat mich geschickt«, erklärte er hastig. »Er hat sich Sorgen gemacht, dass deiner Frau etwas passiert.« Als er sah, dass der Leopard zum Sprung ansetzte, blieb er abrupt stehen, zeigte aber keine Angst.
  


  
    Isabeau versuchte zu ergründen, ob sie ihn von früher kannte. Er sah gut aus, sogar sehr gut, hatte die gleiche gefährliche Aura, die Conner umgab, und er kam ihr vage bekannt vor. Einen Mann wie Elijah vergaß man nicht, trotzdem konnte sie sich auch nicht mehr an die Männer erinnern, die damals das Camp gestürmt hatten, das ihr Vater aufgesucht hatte, um seine Freunde zu warnen. Es war durchaus möglich, dass Elijah derjenige war, der ihren Vater erschossen hatte.
  


  
    »Mir geht’s gut. Ich habe ihn ohne Schwierigkeiten gefunden«, erwiderte Isabeau.
  


  
    »Das sehe ich.« Elijah musterte ihr Gesicht. »Ich habe ihn nicht erschossen – deinen Vater meine ich. Ich war es nicht.«
  


  
    Isabeau schluckte, ließ sich aber nicht aus der Reserve locken.
  


  
    »Das hast du dich doch gefragt. Obwohl ich es, um Conners Leben zu retten, ohne Zögern getan hätte«, gab Elijah ehrlich zu, »aber ich war nicht der Erste im Zimmer. Allerdings frage ich mich, was du dort überhaupt wolltest.«
  


  
    Isabeau wurde stocksteif. Keiner war je auf die Idee gekommen, ihr diese Frage zu stellen. Niemand. Nicht einmal Conner, dem sie dort das Gesicht zerkratzt hatte. Sie war entsetzt gewesen, völlig traumatisiert, doch selbst damals hatte sie diese Frage eigentlich erwartet und überlegt, was sie darauf antworten sollte. Jetzt, mitten im Dschungel, eingehüllt von Nebel und in Begleitung eines Leoparden, der sich fest an ihr Bein drückte, fiel es ihr wieder ein.
  


  
    »Ich war besorgt, weil mein Vater sich so eigenartig verhielt. Es war keine rationale Entscheidung. Ich hatte mitbekommen, dass irgendetwas ihn bedrückte, aber er war inzwischen so verschlossen …« Isabeau stockte, und mit einem Mal wusste sie, was sie bewogen hatte, ihren Vater zu beschatten. Sie hatte seine Lügen gerochen. Die Erinnerung überkam sie so plötzlich, dass sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, genauso wie damals, als sie ihrem Vater über die Straßen der Stadt und die Wege am Flussufer tiefer und tiefer in den Regenwald von Borneo gefolgt war. Das Herz war ihr schwer geworden, als sie begriff, dass er gar keinen Arztbesuch machte.
  


  
    Ihr Vater hatte ein bewachtes Tor passiert, sie dagegen hatte ihr Auto im Wald geparkt und war zu Fuß weitergegangen. Lange Zeit hatte sie in den Bäumen gestanden, das große Tor betrachtet und sich gefragt, was sie tun sollte. Unterdessen hatten sich all die kleinen Hinweise aus ihrer Kindheit nach und nach zu einem riesigen Puzzle zusammengefügt.
  


  
    Die Wasserwege im Land waren nicht sicher. Jeder wusste das. Es kam oft vor, dass Menschen entführt und als Geiseln festgehalten wurden; derartige Nachrichten wunderten niemanden mehr. Die meisten Gefangenen wurden gegen Lösegeld freigelassen. Es war ein Geschäft. Nichts als ein Geschäft. Doch sie hatte von einigen terroristischen Gruppen gelesen, die ihre Opfer quälten und töteten und die Familien der Geiseln solange schröpften, bis es nichts mehr zu holen gab und die Leichname in Einzelteilen zurückgeschickt wurden. Das Geld wurde für Waffen und Bomben und weitere Terroristencamps ausgegeben.
  


  
    Vor lauter Entsetzen hatte sie es einfach nicht wahrhaben wollen. Ihr Vater war doch bestimmt nicht in so etwas verstrickt – dann jedoch beschloss sie, sich irgendwie auf das Grundstück zu schleichen. Der Leopard rieb sich wieder an ihrem Bein, vermutlich spürte er ihren Kummer. Isabeau fiel auf, dass sie ihre Hand tief in seinem Pelz zur Faust geballt hatte in dem Versuch, ihren Gedankengang zu unterbrechen.
  


  
    »Ich weiß, was du vorhast«, flüsterte sie. »Du willst nicht, dass ich böse auf Conner bin, deshalb machst du meinen Vater schlecht, damit ich deinem Freund verzeihe.«
  


  
    »Ich brauche deinen Vater nicht schlechtzumachen, das hat er selbst besorgt«, erwiderte Elijah. »Aber du solltest wissen, dass du ihn nicht verteidigen musst.« Er ignorierte das drohende Brüllen des Leoparden, änderte jedoch fast unmerklich die Haltung, um auf einen Angriff vorbereitet zu sein. »Als mein Vater von seinem eigenen Bruder ermordet wurde, hat er mir ein Drogenkartell hinterlassen. Ich sehe keine Veranlassung, die Art, wie er sein Leben gelebt hat, zu rechtfertigen. Für mich ist das Kartell mittlerweile eine gute Tarnung, wenn ich mich zwischen der Unterwelt und der Geschäftswelt bewegen möchte, aber ansonsten ist es einfach ein Erbe, und ich muss irgendwie damit umgehen. Ich entscheide, wie ich damit lebe. Und das solltest du auch.«
  


  
    Isabeau spürte, wie das Tier in ihr wütend aufsprang. Mit wenigen Worten hatte Elijah ihre gerechtfertigte Trauer auf simples Selbstmitleid reduziert. Und vielleicht war es sogar an der Zeit, dass das einmal jemand tat. Sie war es leid, ihre Wut vor sich herzutragen wie einen Schild. Sie war weggelaufen wie ein Kind und hatte sich im Regenwald versteckt, anstatt Conner aufzuspüren und sich mit ihm auseinanderzusetzen, wie man es hätte erwarten können. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Wesens, trotzdem hatte sie nicht einmal versucht herauszufinden, warum er ihre Gefühle ausgenutzt hatte.
  


  
    Sie hasste es, dass erst dieser Mann mit seinem dunklen Glanz in den Augen, der inmitten des wabernden Nebels so kühl und ruhig wirkte, sie dazu brachte sich mit sich selbst zu konfrontieren. Sie hätte in den Spiegel schauen und von sich aus den Mut dazu aufbringen sollen. Sie hatte nie besonders viel Angst gehabt, schon gar nicht davor, ihre Meinung zu sagen und notfalls auch zu vertreten. Dennoch war sie wie ein Hase davongelaufen und hatte sich hinter ihren Pflanzen und der Arbeit versteckt, anstatt die Trümmer ihres Lebens aufzusammeln und zuzugeben, dass ihr Vater ein Krimineller gewesen war, um wenigstens irgendwie mit Conner abzuschließen.
  


  
    Wann war sie so feige geworden, dass ein Leopard fauchend seinen Freund bedrohen musste, damit ihre kleinlichen Gefühle nicht verletzt wurden, nur weil jemand die Wahrheit sagte? Isabeau schämte sich für sich selbst. Sie straffte die Schultern und löste den Klammergriff, mit dem sie sich am Leopardenfell festhielt. »Selbstmitleid ist tückisch, nicht wahr?«
  


  
    Elijah zuckte die Achseln. »Gerechter Zorn auch, das habe ich in meinem Leben oft genug erfahren. Kommt zurück zur Hütte, ihr zwei. Morgen haben wir viel vor. Und Conner, irgendwer muss sich um den Welpen kümmern. Du hast nicht gewollt, dass wir ihn töten, also ist das dein Job.«
  


  
    Isabeau warf Elijah einen finsteren Blick zu. »Der Junge ist nur in falsche Gesellschaft geraten. Er hat es nicht verdient zu sterben. Seid ihr alle so blutrünstig? Er kann doch nicht älter als zwanzig sein.«
  


  
    »Er hat eine Gefährtin verletzt, und wenn Adan tot vor deinen Füßen läge, würdest du auch anders reden«, bemerkte Elijah mit sanfter Stimme.
  


  
    Ihr fiel auf, dass er das Vergehen, eine Frau mit den Krallen zu verletzen, schlimmer bewertete, als den Mord an einem Mann. Anscheinend gab es über die Welt der Leoparden noch viel zu lernen. Es war seltsam, dass sie sich bei diesen Männern viel wohler fühlte, als sie gedacht hatte. Sie schaute hoch in das Blätterdach, wo der Wind aus dem Nebel seltsame Gebilde formte, die sich um die Bäume wickelte und sie in graue Schleier hüllten, die undurchdringlich waren, selbst wenn man eine so außergewöhnliche Nachtsicht besaß wie sie. Das also war die Welt, in die sie gehörte.
  


  
    Conner hatte behauptet, es gebe ein höheres Gesetz. Ehe sie alle Türen zuschlug und über andere urteilte, musste sie erst die Regeln kennen. Jedenfalls wollte sie, solange sie mit so vielen Leoparden zusammen war, so viel wie möglich von ihnen lernen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er Adan einfach so umgebracht hätte«, verteidigte Isabeau den Jungen. »Er war eigentlich ziemlich sanft, und ein paarmal hat er mir sogar zugeraunt, dass er mir nichts tun würde.«
  


  
    »Das ist doch Blödsinn, wenn er dich gleichzeitig beim Hals gepackt hält, dass dir das Blut herunterläuft.« Diesmal lag deutlich unterdrückte Wut in Elijahs Stimme.
  


  
    Der Schauer, der den dicht an sie gepressten Leoparden durchlief, wirkte wie ein Echo darauf. Offenbar war Jeremiah dem Tod sehr nah gewesen. Weil er sich an ihr vergriffen hatte. Daher die Rachsucht der beiden. Nicht weil er irgendeinen der Männer bedroht hatte. Irgendwie war sie ihnen allen heilig. Wegen Conner? Weil sie ein weiblicher Leopard war? Isabeau hatte keine Ahnung, aber es war eine tröstliche Erkenntnis. Sie fühlte sich so behütet wie nie zuvor in ihrem Leben, und gleichzeitig gab dieses Wissen ihr ein ganz neues Selbstvertrauen.
  


  
    Conner hatte sich nicht verwandelt, als Elijah aufgetaucht war, aber nicht, weil er sie als Leopard besser beschützen konnte, sondern weil er sie vor einem anderen Mann durch seine Nacktheit nicht in Verlegenheit bringen wollte. Er hatte absichtlich die Tiergestalt beibehalten, obwohl er sich dann nicht an der Unterhaltung beteiligen konnte. Isabeau strich ihm dankbar über den Rücken und versuchte, ihm ohne Worte zu zeigen, wie sehr sie seine Rücksichtnahme schätzte, denn Sittsamkeit war sicherlich ein Fremdwort für diese Männer.
  


  
    Isabeau ging einige Minuten stumm weiter und genoss die Art und Weise, wie der Nebel sich dicht um sie legte. Man konnte nur ein paar Schritte weit sehen und in dem Dunst, der vom Boden aufstieg, kam es ihr so vor, als schwebten sie auf Wolken.
  


  
    »Es tut nicht weh«, versicherte sie, als sie bemerkte, dass Elijah ihren Hals musterte.
  


  
    Er ging an Conners anderer Seite, sodass der lange, kräftige Körper der Raubkatze zwischen ihnen war. Elijah bewegte sich ebenso leichtfüßig und geschmeidig wie Conner, so als ob sie beide lautlos über den Boden glitten.
  


  
    »Der Junge hätte noch eine Tracht Prügel verdient«, zischte Elijah.
  


  
    Der Leopard gab ein bestätigendes, dumpfes Grummeln von sich, und Isabeau lächelte. »Ich glaube, zwischen euch und euren Leoparden ist kein großer Unterschied.«
  


  
    »Ein Gesetz des Dschungels«, erwiderte Elijah, als ob das alles erklärte.
  


  
    Und für die beiden Männer war es wohl auch so. Wieder hatte Isabeau etwas gelernt. Das Tier in ihnen machte ihr Leben nicht komplizierter, sondern einfacher. Sie sahen die Welt eher in Schwarz und Weiß als in Grautönen. Diese Männer machten einfach das, was nötig war, um einen hässlichen Job zu erledigen, und wenn das hieß, dass sie eine Frau verführen mussten, um Unschuldige zu retten, dann war es eben so.
  


  
    Warum sich daraufhin ihr Herz so schmerzhaft zusammenzog, wusste sie nicht. Bei der Vorstellung, dass Conner eine andere Frau berührte – küsste – in den Arm nahm, wurde ihr einfach schlecht, dabei hatte sie ihn aus genau diesem Grunde kommen lassen.
  


  
    »Ich schätze, ich verstehe eure Regeln nicht ganz. Wer entscheidet überhaupt, was richtig ist und was falsch?«, fragte Isabeau.
  


  
    Der Leopard ließ sein dichtes Fell knisternd an ihrem Schenkel entlangstreifen, und sie spürte, wie all ihre Sinne erwachten und auf ihn reagierten. Schon die kleinste Berührung des Mannes oder des Tiers versetzte sie beinahe automatisch in einen Zustand freudiger Erregung.
  


  
    Elijah warf ihr einen Blick zu. »Was Jeremiah angeht? Oder sprechen wir über Conner?«
  


  
    »Über beide. Über euch alle.«
  


  
    »Dann frag lieber Conner«, riet Elijah. »Er kennt sich mit den Leopardenmenschen besser aus als ich. Ich bin erst spät dazugestoßen. Aber alle machen Fehler, Isabeau. Du, ich, Conner, dein Vater und mein Vater. Das ist ganz normal.«
  


  
    Isabeau ging im Gleichschritt mit dem Leoparden. Vor ihnen lag ein schmales Flussbett, durch das das Wasser aus den umliegenden Hügeln abfloss. Sie überquerten den steinigen Uferstreifen und wateten durch das flache Gewässer zur anderen Seite, wo die Böschung weniger steil war. Plötzlich überkam Isabeau ein ungutes Gefühl, und gleich darauf erwachte tief in ihr schaudernd die Katze.
  


  
    Irgendetwas packte sie von hinten am Knöchel und zog sie abrupt unter Wasser. Dann wurde sie wild hin- und hergeschleudert, wie in einer Waschmaschine, und stahlharte Muskeln umklammerten sie. Im Kopf hörte Isabeau sich schreien, doch sie war geistesgegenwärtig genug, unter Wasser den Mund geschlossen zu halten.
  


  
    Die Wunde an ihrem Arm pochte heiß. Ihr linkes Handgelenk, das unter einer der dicken Schlingen gefangen war, fühlte sich an, als würde es unter dem Druck zerbrechen. Isabeau versuchte, sich nicht zu wehren; sie sagte sich, dass Elijah und Conner sie nicht im Stich lassen würden und dass sie nicht in Panik geraten durfte. Die Schlange drehte sich noch einmal und plötzlich war Isabeaus Gesicht wieder der kühlen Nachtluft ausgesetzt. Hastig schnappte sie danach und amtete tief ein, dann war sie wieder unter Wasser und die Steine im Flussbett schrammten über ihre Haut.
  


  
    Mit gezücktem Messer sprang Elijah über den Leoparden hinweg. Conner brüllte vor Zorn, wirbelte herum, grub die Zähne tief in die sich windende Schlange und hielt sie fest, damit sie Isabeau nicht in tieferes Wasser zerren konnte. Die grüne Anakonda war groß – ein kompaktes Muskelpaket von beinahe vierhundert Pfund – und hungrig, deshalb kämpfte sie grimmig um ihre Beute. Kopf und Fänge waren gefährlich nah an Isabeaus Hals. Allerdings verfügte sie über kein tödliches Gift – sie würde sich dort um den Hals legen und so lange zudrücken, bis ihr Opfer erstickt wäre.
  


  
    Elijah versuchte, in dem aufgewühlten Wasser den Kopf der Schlange zu fassen zu bekommen, doch das Tier wand und krümmte sich unaufhörlich, sodass er nicht viel mehr tun konnte, als das wild um sich schlagende Tier zu umkreisen und es mit Stichen in die dicken Muskeln zu reizen. Der Leopard hatte den Schwanz der Anakonda gepackt und begann, sie langsam rückwärts ans Ufer zu ziehen, damit sie in flacheres Wasser kam und Isabeau nicht ertrinken musste.
  


  
    Die Größe der Schlange deutete darauf hin, dass es sich um ein Weibchen handelte. Es war dunkelgrün mit schwarzen, ovalen Flecken auf dem Rücken. An den Seiten befanden sich die verräterischen ockerfarbenen »Augenflecken« der Anakonda. Der Kopf war groß und schmal und ging direkt in den dicken, muskulösen Nacken über; es war schwer zu sagen, wo das eine anfing und das andere aufhörte, insbesondere in dem aufgepeitschten Wasser. Die Augen und Nasenlöcher oben auf dem Kopf erlaubten der Schlange zu atmen, während ein Großteil ihres Körpers unter Wasser war. Als Wasserbewohnerin setzte sie natürlich all ihre Vorteile geschickt ein, um gegen den unnachgiebigen Zug des Leoparden anzukämpfen.
  


  
    Während Conner zwei weitere Schritte rückwärts machte und am Schwanz nachfasste, um mehr Druck ausüben zu können, kümmerte Elijah sich um das Vorderteil und zog Isabeau mitsamt der Schlange aus dem Wasser, damit sie Luft bekäme. Leider drückte die Schlange, als Isabeau mit brennenden Lungen einatmete, noch fester zu.
  


  
    »Conner, halt das verdammte Ding fest«, fauchte Elijah und biss frustriert die Zähne zusammen.
  


  
    Für Isabeau schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Trotz des lauten Hämmerns in ihren Ohren, konnte sie den Leoparden fauchen hören. Ihre Lungen gierten nach Luft, und vor lauter Angst hatte sie einen widerlichen Geschmack im Mund. Ihr Instinkt riet ihr zu kämpfen, sich zu wehren, doch sie zwang sich zur Ruhe und weigerte sich, der drohenden Panik nachzugeben und sich in ein schreiendes, hirnloses Etwas zu verwandeln.
  


  
    Im Geiste rief sie unentwegt nach Conner. Sie wusste genau, in welchem Augenblick er sich verwandelte – oder ihre Katze mochte es wissen. Sie konnte ihn nicht sehen, doch selbst im Wasser war sein wütendes Knurren zu hören, und sie wusste, dass er die kombinierte Kraft von Mensch und Tier einsetzte, um die Schlange ans Ufer zu ziehen.
  


  
    Immer wieder tauchte auch Elijah in ihrem Blickfeld auf, wie er mit grimmigem Gesicht, die Augen fest auf die Schlange gerichtet, versuchte, Schuppen und Muskeln zu durchtrennen und den Kopf abzuschneiden. Da begriff die Anakonda, dass sie in der Klemme saß und ihr nur noch ein Ausweg blieb, nämlich auf ihre Mahlzeit zu verzichten und zu flüchten. In dem Augenblick, in dem sie ihre Umklammerung löste, fasste Conner an dem sich windenden Schlangenkörper vorbei nach Isabeau, packte sie am Bein und zog sie an sich. Dann schleuderte er sie beinahe hinter sich. Während er sich in das flache Wasser stürzte, um Elijah zu Hilfe zu kommen, erhaschte sie einen Blick auf seinen männlichen, durchtrainierten Körper.
  


  
    Im Bemühen, der Messerklinge zu entkommen, hatte die Schlange sich um ihren Angreifer gewickelt und versuchte, ihn durch ihr schieres Gewicht und ihre Muskelkraft wieder in tieferes Wasser zu zerren. Doch Conner warf sich auf den zuckenden Körper und hielt ihn fest, während Elijah die Schlange tötete. Als das Tier endlich erschlaffte, blieben beide Männer vornübergebeugt im Fluss stehen; der fürchterliche Kampf mit einer derart starken Kreatur hatte selbst sie ins Keuchen gebracht.
  


  
    Ohne aus dem Wasser zu steigen, wandte Conner sich zu Isabeau um, hockte sich hin und untersuchte sie. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Sie wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte. Sie wäre gerade fast gestorben, entweder ertrunken oder von einer Schlange erwürgt, und er blieb ganz ruhig, so als sei das etwas ganz Normales, keine große Sache. Sie hätte schwören können, dass er fast ein wenig reumütig zusah, wie Elijah den Kadaver an Land zog. Ob sie in Ordnung war? Isabeau schaute an sich herunter. Sie hatte ein paar Schrammen und vielleicht auch einige Quetschungen, aber gebrochen war nichts. Außerdem war sie völlig durchnässt, doch dafür hatte bereits der Regen gesorgt.
  


  
    Nach und nach wurde sie sich ihrer Lage bewusst. Sie stand immer noch bis zu den Knöcheln im Fluss und hatte soeben allen Ernstes den Angriff einer Anakonda überlebt. Ihr Herzschlag dröhnte wie Donner in den Ohren, und ihr Atem ging stockend, doch jeder einzelne Nerv vibrierte vor Leben. Die Welt war aufregender, frischer und schöner denn je.
  


  
    Der Nebel bauschte sich in zarten Schleiern um die schwarzen, raschelnden Blätter, die hervorlugten, wenn der Wind das Laub ein wenig bewegte, und das Wasser, das über die Steine rann, war wie ein dunkel schimmerndes Silberband. Sie beäugte den langen, dicken Kadaver der Schlange am Ufer. Daneben saß Elijah, der ganz langsam zu lächeln begann. Sie konnte es sich nicht verkneifen, wieder zu Conner hinüberzusehen und seinen nackten, muskulösen Körper zu betrachten.
  


  
    Das breite Siegerlächeln, das er aufgesetzt hatte, raubte ihr den letzten Atem und jagte Isabeau einen heißen Adrenalinstoß durch die Adern. Er fuhr sich mit der nassen Hand durchs Haar und strich es glatt. »Ganz schön aufregend, was?«
  


  
    Überwältigt von diesem Schauspiel nickte sie bloß stumm. Der Mann strotzte vor Freude und Energie. Seine goldenen Augen glühten vor Erregung, und als er ihr zublinzelte, flatterten unzählige Schmetterlinge in ihrem Bauch.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nichts anhabe. Dein Leben war mir wichtiger als deine Keuschheit.«
  


  
    »Ganz deiner Meinung«, gestand Isabeau. Obwohl sie nun doch langsam an ihre Tugend denken musste – oder an das, was davon noch übrig war. Sie wollte, dass er sich umdrehte. Seine kräftigen Oberschenkel verbargen seine Vorderseite, doch ihr lief trotzdem das Wasser im Mund zusammen, denn sie wusste, was er zu bieten hatte. Und sie wusste, dass er steinhart sein würde. Wie immer, wenn sie in der Nähe war, genau wie früher.
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass wir sie töten mussten«, sagte Conner mit diesmal unverkennbarer Reue in der Stimme. »Sie war nur ein Weibchen auf der Suche nach Nahrung. Ich hasse es, ein Tier zu verlieren.«
  


  
    »Ich bin trotzdem dankbar, dass sie mich nicht verspeist hat«, gestand Isabeau.
  


  
    »Ich hätte vorsichtiger sein sollen«, bemerkte Conner. »Wo das Wasser flach ist und etwas träge fließt, so wie hier, lauern Anakondas gern in natürlichen Höhlen am Ufer. Ich hätte wachsamer sein sollen.«
  


  
    Elijah kicherte und erntete damit einen warnenden Blick von Conner, doch er lachte einfach weiter. »Offenbar warst du in Gedanken woanders.«
  


  
    Conners Blick wurde noch finsterer. »Und warum hast du nicht besser aufgepasst?«
  


  
    Seine bösen Blicke verfingen nicht. Elijah lachte nur noch lauter. »Ich habe versucht, Konversation zu machen, du räudiger Kater. Es ist nicht ganz leicht, auf dich aufzupassen. Man muss ständig auf der Hut sein.«
  


  
    Isabeau prustete los. »Ihr seid beide verrückt.«
  


  
    »Wir sollen verrückt sein? Du bist doch diejenige, die sich kaputtlacht, nachdem eine Schlange versucht hat, dich mit Haut und Haaren zu verschlingen«, bemerkte Elijah.
  


  
    »Sicher hätte sie sich damit übernommen«, warf Conner ein.
  


  
    Isabeau stieß ihn vor die Brust, um ihn umzuschubsen. Doch Conner geriet nicht einmal ins Wanken, stattdessen schenkte er ihr noch so ein Siegerlächeln, das ihr die Sprache verschlug und es wert war, ihn nicht ins Wasser plumpsen zu sehen. An seinem Gesichtsausdruck und seinen Augen konnte sie ablesen, dass er Respekt für sie empfand. Conner war stolz auf sie, und auch Elijah schien beeindruckt zu sein. Ohne es zu wollen, wurde ihr ganz warm ums Herz.
  


  
    »Wir sollten dich besser zurückbringen, damit du aus den nassen Sachen herauskommst«, sagte Conner. »Ich werde mich verwandeln.«
  


  
    Das war die einzige Warnung, die Isabeau bekam, ehe seine Muskeln sich verzerrten und ihm Fell und Krallen wuchsen. Erstaunt registrierte sie, wie schnell er die Gestalt wechseln konnte. Obwohl ihr Herz noch immer laut klopfte, folgte sie ihm, ohne zu zögern. Sie war lebendig. Bis in die Fingerspitzen lebendig.
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    Alles fing wieder von vorn an. Isabeau sah sich verstohlen um und hoffte, dass niemand ihre Unruhe bemerkte. Ihr war heiß, ihre Haut spannte und jedes einzelne Nervenende kribbelte erwartungsvoll. Sie rieb sich über die Arme, doch selbst bei dieser leichten Berührung brannte jede Pore. Worauf sie innerlich brannte war zum quälenden Verlangen geworden, und sie konnte es nicht länger ignorieren.
  


  
    An das dicke, warme Fell des Leoparden gekuschelt, hatte sie die ganze Nacht durchgeschlafen, während der Regen dazu einen gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus getrommelt hatte. Als sie den Kopf auf den weichen Pelz gebettet und Conners Herzschlag gelauscht hatte, war von dieser inneren Ruhelosigkeit noch nichts zu spüren gewesen. Es war ihr sogar gelungen, das Bild, wie Conner nackt im Fluss hockte, aus ihrem Kopf zu verbannen, wogegen sie im Augenblick keinen Atemzug tun konnte, ohne dass sie seinen frischen, würzigen Moschusduft roch – ein lockendes Aphrodisiakum, dem anscheinend nicht zu entkommen war.
  


  
    Selbst wenn sie ihn nicht ansah, war sie sich seiner Gegenwart sehr bewusst und konnte in jeder Sekunde ganz genau sagen, wo er sich befand. Conner Vega würde noch ihr Verderben sein. Isabeau versuchte verzweifelt, einfach nur normal zu atmen, doch selbst ihre Lungen brannten, sodass sie nur mühsam Luft bekam.
  


  
    Während des ganzen Frühstücks hatten die Männer ihr kurze Blicke zugeworfen, doch keiner von ihnen hatte sie richtig angesehen – und das verriet ihr, dass die anderen, obwohl sie sich so zusammenriss, merkten, wie es um sie stand. Sie befand sich in einer demütigenden und äußerst unangenehmen Lage. Und ihre Qual steigerte sich noch, als Conner, lässig in hautenge Jeans gekleidet von der morgendlichen Dusche zurückkehrte. Das Letzte, was sie brauchte, war dieser Anblick; andererseits, wie hätte sie wegsehen können? Isabeau presste die Fingerspitzen an die Schläfen, um sich in den Griff zu bekommen. Ihr Kiefer schmerzte schon, weil sie ständig die Zähne zusammenpresste.
  


  
    Nach dem Frühstück hatten die Männer sich leise miteinander unterhalten, während Isabeau noch einen Kaffee getrunken hatte, der so bitter schmeckte, dass sie ihn kaum herunterbekommen konnte. Adan befand sich bereits auf dem Heimweg. Sie hatte ihr plötzliches Unbehagen darauf zurückgeführt, dass ihr einziger Freund sie verlassen hatte, doch – so gern sie es auch abgestritten hätte -, seit dem Aufwachen am Morgen staute sich in ihr nach und nach eine unerträgliche Hitze. Zäh wie Magma in einem Vulkan strömte sie durch ihre Adern und verbreitete sich wie eine schleichende Krankheit im ganzen Körper.
  


  
    Dass nach dem Frühstück vom Team beschlossen wurde, Jeremiah und sie im Kämpfen zu trainieren, machte es auch nicht besser. Denn natürlich musste Conner sie, wenn auch unpersönlich, immer wieder anfassen, um ihr die richtige Stellung zu zeigen, sodass sie am Ende schon bei der geringsten Berührung am liebsten um Erlösung gebettelt hätte. Sie wollte die Gelegenheit auf keinen Fall verpassen, von den Männern zu lernen, doch schon nach kurzer Zeit glänzten deren Körper vor Schweiß, und daraufhin machten sie beinahe augenblicklich ihre Oberkörper frei.
  


  
    Isabeau beteiligte sich mit vollem Einsatz; sie mochte schwierige Kampfsportübungen und trainierte hart, um alle anderen körperlichen Gelüste zu unterdrücken. Wenn sie keinen wilden, heißen Sex haben konnte, und zwar viel davon, wollte sie sich bis zur völligen Erschöpfung beim Sport verausgaben. Jedes Mal, wenn Conner ihre Haltung korrigierte oder sie beim Kickboxen am Bein fasste, musste sie sich beherrschen, damit sie sich seinem elektrisierenden Griff nicht entwand.
  


  
    Sie hielt sich absichtlich von ihm fern und arbeitete an ihrer Schnelligkeit, Sprungkraft und an der Präzision ihrer Schläge. Während sie bei Jeremiah stand und versuchte, die verliebten Blicke, die er ihr zuwarf, zu ignorieren, hörte sie Conner mit Rio über Sparring reden. Ihre Katze wollte sich an den Bäumen reiben, eigentlich sogar an egal was, und sie wollte sich nur noch der Länge nach an Conner schmiegen, doch wenn die Männer auf Sparring aus waren, auch gut.
  


  
    Felipe war ihr erster Gegner; mit erhobenen Fäusten und festem Blick trat er ihr entgegen. Isabeau sah, dass er versuchte, flach zu atmen – um möglichst wenig von ihrem Geruch mitzubekommen. Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass er so lange, schön gebogene Wimpern hatte. Dazu eine hübsche Nase und ein markantes Kinn. Er war sehr attraktiv, nicht ganz so muskulös wie Conner und Rio, aber geschmeidig und wendig …
  


  
    »Was zum Teufel machst du da, Isabeau?«, wollte Conner wissen. »Er hat gerade sechs Schläge hintereinander gelandet, und du hast noch nicht einmal versucht abzublocken.«
  


  
    »Tatsächlich?« Isabeau blinzelte mehrmals und schaute ein wenig verwirrt in die Gesichter ringsum. Hatte Felipe sich tatsächlich bewegt? »Aber er hat mich nicht getroffen.«
  


  
    »Er hat nur angetäuscht, weil er wusste, dass ich ihm die Zähne ausschlage, wenn er dir wehtut«, blaffte Conner sichtlich aufgebracht. »Du musst dich trotzdem wehren.«
  


  
    Conner war sehr sexy, wenn er böse war. Das war ihr noch nie aufgefallen. Isabeau streckte die Hand aus, um ihm über die gefurchte Stirn zu streichen, doch Conner wich schnaubend zurück. Etwas gekränkt ließ sie den Arm wieder sinken. »Ich versuch’s doch, Conner.«
  


  
    »Dann gib dir mehr Mühe«, erwiderte er barsch.
  


  
    Seine Stimme war so heiser und verführerisch, dass eine neue Hitzewelle sie überrollte, und sie genoss es. Felipe wurde durch Elijah ersetzt. Doch Elijah schien mehr auf Conner zu achten als auf sie. Versuchsweise attackierte sie ihn mit einer Serie leichter Tritte und Schläge, entschlossen, ihn in die Defensive zu drängen. Aber Elijah wich nicht wie erwartet zurück, sondern schlug blitzschnell zu. Bewundernd betrachtete sie das Spiel seiner Muskeln, den entschlossenen Zug um seinen Mund und den sinnlichen Schwung seiner Lippen.
  


  
    Fleisch klatschte auf Fleisch, und Isabeau blinzelte. Conner hatte Elijahs Faust nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht mit der offenen Hand abgefangen. »Isabeau«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »du passt nicht auf.«
  


  
    »Doch, ehrlich«, widersprach sie. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn Elijah nur aus geschmeidigen Muskeln zu bestehen schien? Es war ein Bild von einem Mann, sexy und scharf, richtig scharf.
  


  
    Conner gab einen Laut von sich, schon fast ein Knurren. Elijah trat einen Schritt zurück, ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Ich bin fertig hier, Conner.«
  


  
    Hoffnungsvoll blickte Isabeau zu Leonardo hinüber. Bei ihm konnte sie bestimmt ein oder zwei Treffer landen. Er wirkte geradezu erschrocken – als wäre er dem Untergang geweiht. Daran konnte Conner doch sehen, wie sehr die Männer sich vor ihr fürchteten.
  


  
    Sie fühlte sich großartig, hellwach und lebendig bis in die Zehenspitzen. Bei jeder Bewegung spannte ihr enges Oberteil und drückte sich so aufreizend gegen ihre hervortretenden Nippel, dass sich ihr Magen genüsslich zusammenzog. Nie war ihr das flüssige Zusammenspiel aller Körperteile bewusster gewesen – oder ihre Weiblichkeit und der perfekte Sitz ihrer Jeans, die wundersamerweise bei jedem Kick genau die richtigen Stellen stimulierte.
  


  
    Leonardo brach der Schweiß aus, als sie auf ihn zuging; abrupt senkte er die Fäuste und wich vor ihr zurück. Conner schnitt Isabeau den Weg ab und fasste sie bei der Schulter. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Was meinst du?« Isabeau sah ihn nur verträumt lächelnd an. Wenn sie ein klein wenig näher an ihn herankam, konnte sie sich vielleicht an seine Brust schmiegen. Sie trat einen Schritt vor.
  


  
    »Ich glaube, du schnurrst zu laut«, warf er ihr vor. »Wirklich?« Isabeau schmiegte sich an ihn und rieb sich an seinem Brustkorb; sie musste ihren Geruch auf ihm verteilen und das wilde Begehren genießen, das sie überfiel, als ihre Nippel sich noch mehr versteiften. »Wusstest du, dass du einen sehr hübschen Mund hast?«
  


  
    Rio gab einen Laut von sich, irgendetwas zwischen Frustration und Erheiterung. »So wird das nichts, Conner. Vielleicht sollten wir uns eine Weile mit Jeremiah und seinen Verwandlungskünsten beschäftigen.« Er deutete auf eine kleine Lichtung ein Stück weit entfernt. »Da vorn.«
  


  
    Conner wandte den Kopf und sah, dass der junge Leopard Isabeau mit offenem Mund anstarrte, als liefe ihm schon das Wasser im Mund zusammen. Conner spürte, wie eine weiche Hand sich auf seine Jeans legte und die empfindlich geschwollene Leistengegend streichelte, sodass seine Aufmerksamkeit jäh wieder auf Isabeau gelenkt wurde. Ihr Schnurren hatte zugenommen, und ihre Augen waren leicht verschleiert. Fluchend packte Conner sie bei den Handgelenken, zog beide Hände an seine Brust und hielt sie dort fest. »Gute Idee«, erwiderte er aufgebracht. Der Junge brauchte Ablenkung.
  


  
    Entweder Isabeaus Katze zeigte sich bald oder dieser Anfall musste enden, bevor die Männer ihren Sexualtrieb nicht mehr unter Kontrolle bekamen. Dass der Testosteronspiegel stieg, war bereits zu riechen. Bald würde es zu spät sein, er musste der Situation Herr werden.
  


  
    »Du wirst noch jemanden umbringen«, zischte er der Katze zu.
  


  
    In diesem Moment machte er den Fehler, Isabeau in seine Arme zu ziehen und sofort drückte sie sich mit all ihren Kurven an ihn. Dann hob sie den Kopf und leckte über seinen Hals. Es war ein erregendes Gefühl, ihre samtene Zunge an seiner pochenden Pulsader zu spüren. Selbst sein schmerzendes Glied reagierte auf die aufreizende Zärtlichkeit und drückte hart gegen den ausgebeulten Stoff seiner Hose. Feuer raste über seine Haut, entflammte sein Blut und kreiste durch seine Adern. Er konnte nicht mehr klar denken vor Verlangen.
  


  
    »Komm mit.« Er besaß gerade noch genug Beherrschung, um Isabeau in den Schutz der Bäume zu ziehen. Offenbar war ihr der Selbsterhaltungstrieb abhandengekommen, denn sie folgte ihm widerstandslos und schaute schmachtend zu ihm auf.
  


  
    Ehe Conner die letzte Chance ergreifen konnte, sie beide davor zu bewahren, entwich sein Atem schon zischend aus den Lungen, und sein Mund suchte Isabeaus. Er konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen; sie pochte in seinen Adern und in seinem Glied, sein ganzer Körper war berauscht – ja trunken – von ihr. Sie tauschten lange, betörende Küsse, bis selbst Conner nicht mehr wusste, wo er war. Alles wirkte wie in weite Ferne gerückt, die Bäume und Büsche, sogar der Geruch der anderen Männer. Es gab nur noch Isabeau, so warm und weich, eine Sirene, die ihn in einen Strudel der Leidenschaft lockte.
  


  
    Das war ihm schon einmal passiert. Jedes bisschen Ehrgefühl, das er hatte, war in Flammen aufgegangen, als er Isabeau zu nahe gekommen war – und nun begann alles wieder von vorn. Conner riss sich von ihr los und schaute um Atem ringend in ihre leuchtenden Augen, er musste seine eigenen Bedürfnisse zurückstellen.
  


  
    »Beherrsch dich, Isabeau«, sagte er mit rauer Stimme. »Jeder Mann hier ist zur Hälfte Leopard. Hast du eine Vorstellung davon, was für ein Chaos du anrichtest?«
  


  
    »Ich liebe den Klang deiner Stimme«, Isabeau schob eine Hand unter sein Hemd, um seine nackte Haut zu spüren, »und deinen Mund. Wenn du mich küsst, kommt es mir so vor, als würde ich verbrennen.«
  


  
    Und für ihn war nichts auf der Welt verführerischer als ihre Stimme, eine aufreizende Verlockung, die seine eiserne Selbstdisziplin untergrub. Schnell schloss Conner die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie viele Schwierigkeiten beim letzten Mal daraus entstanden waren, als er es nicht geschafft hatte, Isabeaus Zauber zu widerstehen – und damals hatte er von dem zusätzlichen Anreiz, dass sie zu seinem Volk gehörte, noch nicht einmal gewusst.
  


  
    »Isabeau.« Conner schüttelte sie ein wenig, doch das konnte ihre suchenden Hände nicht aufhalten. »Sieh mich an. Du willst das nicht. In ein paar Stunden würdest du mich noch mehr hassen als bisher. Ich habe dich schon einmal enttäuscht und ich will verdammt sein, wenn ich es wieder tue.«
  


  
    Wem zum Teufel wollte er das weismachen? So viel Selbstbeherrschung hatte er gar nicht. Nicht in einer Million Jahren. Bei jedem Atemzug, den er tat, sehnte er sich nach ihr. Nicht wegen ihrer Katze, sondern weil sie Isabeau Chandler war, die Frau, die er über alles liebte. Er bemühte sich, tief durchzuatmen. Er liebte sie, und er wusste, wie es war, wenn sie nicht bei ihm war. Er würde es nicht zulassen, dass die Geschichte sich wiederholte.
  


  
    »Hör auf, Isabeau.« Es klang barscher als beabsichtigt.
  


  
    Isabeau erstarrte und ließ die Hände sinken, als hätte sie sich verbrannt. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Oh, es tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin«, sagte sie mit bebender Stimme. »Das wollen wir nicht, oder? Der große Conner Vega. Komisch, dass das mit dem Verführen nur dann klappt, wenn die Initiative von dir ausgeht.«
  


  
    »Also darum geht es dir, Isabeau? Verführen? Du spielst mit dem Feuer.«
  


  
    Sie musterte Conner von Kopf bis Fuß. »Das bezweifle ich. Vom Feuer scheint mir da wenig übrig.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ließ ihren Blick deutlich abschätzend über die anderen Männer gleiten. »Entschuldige, dass ich dich belästigt habe.«
  


  
    Als Isabeau ihn stehenlassen wollte, packte er sie am Arm und riss sie herum.
  


  
    Sie zog betont eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Dann schaute sie hochmütig auf seine Hand hinunter, und Conner ließ sie los. Isabeau drehte ihm den Rücken zu und ging mit wiegenden Hüften davon, ihr Haar war ein wenig unordentlich und zerzaust und fiel ihr offen ums Gesicht und über den Rücken, als hätte er ihr, ohne es zu merken, den Pferdeschwanz gelöst. Doch er erinnerte sich nicht, das getan zu haben, nur an das Gefühl von Seide an den Fingerkuppen.
  


  
    Isabeau blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in den Augen brannten. Sie hatte sich Conner an den Hals geworfen, und er hatte sie abgewiesen. Ihr Stolz war gebrochen, mit Füßen getreten worden. Er wollte sie nicht. Sie senkte den Kopf und beugte sich vornüber, um Luft zu schöpfen, doch das war ein Fehler, denn augenblicklich hatte sie den Geruch aller Männer in der Nase, eine verlockende Mischung aus Begehren und Männlichkeit.
  


  
    Wenn du nicht aufhörst, du Luder, erwürge ich dich, zischte Isabeau ihrer Katze zu. Am liebsten hätte sie Conner den athletischen Rücken zerkratzt. Wer hätte gedacht, dass Muskeln so gut definiert sein konnten? Doch Isabeau wusste, dass nicht nur ihre Katze schuld war – oder zumindest nicht ganz allein. Sie selbst wollte Conner ganz genauso, und die hervordrängende Katze war eine großartige Entschuldigung. Aber er wollte sie nicht.
  


  
    Wie konnte das sein, wenn sie sich mit jeder Faser ihres Seins nach ihm sehnte? Sie konnte kaum die Augen schließen, ohne dass Bilder von Conner sie verfolgten. Keinen Atemzug tun, ohne ihn zu begehren. Er sollte verdammt sein für seine Zurückweisung. Er war doch derjenige, der behauptet hatte, das Gesetz des Dschungels stehe über allem anderen, und kaum hielt sie sich daran, hatte er nicht mitgemacht. Es hatte sie jedes Quäntchen Mut gekostet, ihn dazu zu bewegen sie zu küssen, in der Hoffnung, dass er dann nicht mehr widerstehen konnte. Aber wenn er sie nicht mehr wollte, dann … Isabeau hob den Kopf und betrachtete die Männer, die auf der Lichtung ganz in der Nähe mit Jeremiah sprachen.
  


  
    Sie hatte Adan nur deshalb vorgeschlagen, einem von Imeldas Wachleuten den Kopf zu verdrehen, weil sie wusste, dass sie nie mehr für einen anderen Mann dasselbe empfinden konnte, wie für Conner. Sollte sie einfach einmal ihre Verführungskünste erproben? Vielleicht konnte sie als Leopardin ohne Skrupel mehrere Männer haben. Vielleicht waren moralische Bedenken leichter beiseitezuwischen, als sie glaubte. Sie ging näher an die Männer heran, weil sie wissen wollte, was sie miteinander besprachen.
  


  
    Sie merkte den Moment genau, in dem Conner sich den Männern wieder anschloss. Er fiel auf in der Gruppe. Isabeau fürchtete, dass er ihr wohl überall auffallen würde. Ein Kegel aus Sonnenlicht hob ihn aus den Schatten der Lichtung hervor. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und bändigte es auf diese nachlässige Art, die sie so sexy fand. In diesem Augenblick hasste sie ihn beinahe. Kaum wandte sie den Blick von ihm ab, da begegnete sie dem Jeremiahs.
  


  
    Unfähig wegzuschauen betrachtete er sie weiter voller Bewunderung. Offensichtlich fand er sie attraktiv, denn er ließ demonstrativ seine Muskeln spielen. Isabeau bemühte sich, ihre Erheiterung zu verbergen. Es war nicht fair, ihn wie einen Grünschnabel zu behandeln, wo er doch fast das gleiche Alter hatte wie sie. Aber Conner mit seinem muskelbepackten Körper wirkte eben männlicher.
  


  
    Jeremiah ließ abermals die Muskeln tanzen und schaute kurz zu Conner hinüber, ehe er ihr ein Lächeln zuwarf. In dem Augenblick rief Rio ihm etwas zu, und Jeremiah sprintete los, riss sich die Kleider vom Leib und schaute dabei zu Isabeau zurück. Sofort wickelte sich seine Hose um seine Knöchel, sodass er Hals über Kopf zu Boden stürzte und in seine Jeans verheddert halb nackt über die Lichtung rollte.
  


  
    »Was war denn das, verdammt nochmal?«, wollte Rio wissen.
  


  
    »Ich weiß genau, was das war«, betonte Conner unheilverkündend, während er über die Lichtung auf Jeremiah zuschlenderte.
  


  
    »Conner!« Schnell trat Elijah ihm in den Weg. »Er ist doch noch ein Kind.«
  


  
    »Aber er kennt die Regeln.«
  


  
    Trotzig rappelte Jeremiah sich auf. »Vielleicht ärgert es dich bloß, dass ich besser ausgestattet bin als der Durchschnitt, und sie mich vorziehen könnte.«
  


  
    »Weil du den längeren Schwanz hast?« Verächtlich musterte Conner ihn von Kopf bis Fuß. »Tut mir leid, Junge, das reicht nicht. Du kriegst ja im richtigen Moment nicht mal die Hose runter. Ich bezweifle, dass du großen Eindruck gemacht hast.«
  


  
    Wütend riss Jeremiah sich die Jeans von den Beinen, warf sie angewidert beiseite und stürzte sich auf Conner. Doch Elijah fing ihn ab und zog ihn weg.
  


  
    »Willst du dich umbringen, du Idiot? Weißt du nicht, wie man sich verhält, wenn die Gefährtin eines Mannes kurz vor dem Han Vol Don steht? Zeig etwas mehr Respekt, verdammt nochmal.«
  


  
    Jeremiah blieb wie angewurzelt stehen und sah zu Isabeau hinüber. So wie alle anderen auch – mit Ausnahme von Conner. Isabeau bemühte sich, nicht puterrot anzulaufen, und blickte zu Boden; sie wünschte, er täte sich auf, und sie könnte darin versinken. Dann drehte sie sich um und kehrte in den Schutz der Bäume zurück, um zuzusehen, wie Jeremiah sich wieder anzog und sich darauf vorbereitete, noch einmal von vorn zu beginnen.
  


  
    Der Anblick, wie Jeremiah übte sich im Laufen zu verwandeln, machte ihr Lust es selbst einmal zu probieren. Sie hatte sich sorgfältig mit den Unterlagen im Büro ihres Vaters beschäftigt, auch mit den privaten, aber keinerlei Hinweis auf das Volk der Leopardenmenschen gefunden. Sie glaubte nicht, dass er etwas davon gewusst hatte. Wahrscheinlich war ihre Mutter bei der Geburt gestorben, genau wie Conner es vermutet hatte, und niemand hatte das Kind haben wollen. Um die Zeit ihrer Geburt herum war ihr Vater vom Amazonas nach Borneo gezogen. Es war also anzunehmen, dass sie aus Südamerika stammte. Vielleicht sollte sie doch versuchen, ihre Familie zu finden.
  


  
    Nach Borneo wollte sie nicht zurück und in Panama konnte sie nicht bleiben. Dort traf sie ständig auf Conner. Mit ihm jedoch wäre sie überallhin gegangen. Und das, obwohl er für den Tod ihres Vaters verantwortlich war. Beschämt drückte sie eine Hand auf den Mund. Ein sehr praktischer Vorwand, um die erlittene Kränkung nicht zu vergessen. Ihr Vater war selbst schuld an seinem Tod. Conner war nur vorzuwerfen, dass er sie verführt hatte, ohne an ihr interessiert zu sein.
  


  
    Er hatte ihren Stolz verletzt. Und das tat er immer noch. Er hatte sie genauso benutzt, wie er nun auf ihren Wunsch hin Imelda Cortez benutzen sollte, um die entführten Kinder zurückzubekommen. Heiligte der Zweck die Mittel? War sie nicht ebenso scheinheilig?
  


  
    Isabeau presste die Finger an die Schläfen und gab sich alle Mühe, ruhiger zu werden. Sie wollte nicht abreisen, ohne diese Sache zu Ende zu bringen. Das schuldete sie außer Adan auch Conners Mutter, die ihre Freundin gewesen war, und den verschleppten Kindern. Sie atmete tief ein und aus und lief auf und ab, um möglichst viel überschüssige Energie abzubauen, ehe sie zu den anderen zurückkehrte.
  


  
    Als sie wieder aus den Bäumen hervorkam, trug Isabeau den Kopf hoch, denn sie hatte sich vorgenommen, sich von den Männern nicht mehr einschüchtern oder beschämen zu lassen. Was immer sie war, was auch mit ihr geschah, in der Welt der Leopardenmenschen war es offenbar normal, und sie wollte sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Selbst wenn sie sich so verzweifelt nach Sex sehnte, an Mut fehlte es ihr jedenfalls nicht.
  


  
    Wieder und wieder führte Jeremiah vor, wie er sich verwandelte. Am Ende hatte Isabeau sich so an seine Nacktheit gewöhnt, dass sie sich mehr für den genauen Ablauf des Prozesses interessierte. Es sah so aus, als ob es schmerzhaft sein könnte, obwohl die Schnelligkeit, mit der sich alles abspielte, das Gegenteil nahelegte.
  


  
    Nachdem sie zum zigsten Male Jeremiahs Zeit gestoppt hatten, sahen Rio, Felipe und Elijah sich kopfschüttelnd an.
  


  
    »Du bist zu langsam, Jeremiah«, erklärte Conner knapp. »Noch einmal. Und diesmal stellst du dir vor, dass jemand dabei auf dich schießt. Du bist der Jüngste von allen und solltest schneller sein. Wenigstens fünfzehn oder zwanzig Sekunden.«
  


  
    Jeremiah warf Conner einen verächtlichen Blick zu. »Eifersüchtiger Bastard«, murmelte er. »Das ist unmöglich.«
  


  
    Der Junge hätte es besser wissen müssen. Conners Gehör war ausgezeichnet. Er schlenderte zu dem jungen Leoparden hinüber und baute sich vor ihm auf. »Du hältst das für unmöglich? Es ist nicht nur möglich, du faules Balg, man schafft es sogar, wenn man durch Bäume läuft statt über eine schöne freie Lichtung.«
  


  
    Jeremiah machte seine Lage noch schlimmer, indem er höhnisch grinsend erwiderte: »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Lautlos tauchte Rio hinter ihm auf und gab ihm eine Kopfnuss, die hart genug war, um den Jungen ins Straucheln zu bringen. »Hör auf zu jammern und versuch, etwas zu lernen. Wenn du mit uns zusammenarbeiten willst, musst du wissen, wie man am Leben bleibt. Du hast mich nicht einmal kommen hören.«
  


  
    Isabeau wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Jeremiah war wirklich ein großes Kind; er wollte zwar gern von den anderen Leoparden respektiert werden, aber nichts dafür tun. Den Älteren ging langsam die Geduld aus. Sie hatten den ganzen Morgen mit ihm gearbeitet, doch es wurde immer deutlicher, dass Jeremiah zu eingebildet und bequem war.
  


  
    »Du hast gesagt, deine Familie kommt aus Costa Rica?«, mischte sie sich ein, ohne sich etwas anmerken zu lassen.
  


  
    Jeremiah nickte. »Aber das hier ist meine Sache. Meine Eltern brauchen nichts davon zu wissen«, setzte er hastig hinzu.
  


  
    Rio, der mit verärgert hochgezogenen Schultern gerade dabei war, die Lichtung zu überqueren, drehte sich um. »Deine Eltern wissen nicht, wo du bist?«
  


  
    »Und ich dachte, du wärst bei Mutti aufgewachsen«, murmelte Elijah, »als Einzelkind.«
  


  
    Jeremiah funkelte ihn böse an. Dann richtete er sich zu voller Größe auf und warf sich in die Brust. »Meine Familie ist sehr zahlreich. Ich bin das jüngste von acht Kindern. Ich habe sieben Schwestern. Mein Vater wollte unbedingt einen Sohn.«
  


  
    Die Männer wechselten vielsagende Blicke.
  


  
    »Und dann kamst du«, fügte Elijah leise hinzu.
  


  
    »Das erklärt vieles«, bemerkte Conner. »Tja, mein Junge, du bist hier nicht zu Hause, und es gibt keine Schwestern, die dich verhätscheln. Entweder du verbesserst deine Zeit, oder du bringst deinen faulen Hintern wieder bei Mama in Sicherheit. Wenn du bei uns bleibst, musst du damit rechnen, dass auf dich geschossen wird.«
  


  
    Jeremiah wurde rot. »Ich bin kein Muttersöhnchen, falls du das meinst. Ich behaupte nur, dass ich schnell bin, wahrscheinlich sogar schneller als ihr alle.«
  


  
    Conner seufzte. »Wer ist beim Ausziehen im Wald der Langsamste von uns?« Er sah sich nach den Männern um.
  


  
    Felipe hob die Hand. »Ich schätze, das bin ich.«
  


  
    Conner trat zurück und winkte Felipe, zu ihm zu kommen. Felipe sah erst zu Isabeau hinüber, dann mit fragend hochgezogener Braue zu Conner.
  


  
    »Sie muss lernen. Und von Jeremiahs nacktem Po hat sie bestimmt schon genug.«
  


  
    Isabeau lief rot an und fluchte leise vor sich hin, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich erneut auf sie richtete. Sie versuchte wirklich, sich anzupassen, ob sie es ihr nun glaubten oder nicht; doch ständig daran erinnert zu werden, dass sie eine Frau war und bald rollig werden würde wie eine gottverdammte Katze, machte es ihr nicht gerade leichter.
  


  
    Sie ließ den Blick zu Conner schweifen. Die ganze Nacht über hatte sie sich an das warme Fell eines Raubtiers geschmiegt und sich so sicher gefühlt, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Der gleichmäßige Rhythmus des Regens und der Herzschlag des Leoparden hatten dafür gesorgt, dass sie schnell eingeschlafen war, selbst inmitten so vieler Fremder. Sie war ruhig und völlig entspannt gewesen. Aber jetzt, wo sie Conner in Aktion sah, seine geschmeidige Eleganz, das Spiel der Muskeln unter seiner Haut, die brennenden Augen und den fokussierten Blick, schmolz sie einfach dahin. Sie konnte ihn kaum aus den Augen lassen, obwohl sie nicht eine Sekunde vergaß, warum sie ihn nach Panama geholt hatte – um eine andere Frau zu verführen -, und dass er sie zurückgewiesen hatte.
  


  
    Conner räusperte sich. »Isabeau?«, sagte er fragend.
  


  
    Isabeau errötete, als sie begriff, dass Felipe auf ihre Erlaubnis wartete. »Ich muss schließlich auch lernen, wie man sich verwandelt«, bemerkte sie möglichst lässig, so als ob sie es gewöhnt wäre, den ganzen Tag von nackten Männern umgeben zu sein.
  


  
    Felipe nahm sie beim Wort und zog sich ohne Umschweife im Laufen aus. Die Schnelligkeit, mit der er sich entblößte, war bewundernswert; einige geschickte, lässige Handgriffe und wenige Sekunden genügten. Sobald er Schuhe und Socken abgestreift hatte, lief er schon los und noch während er sich Hemd und Hose herunterriss, wuchsen ihm Muskeln, sodass er bereits mit großen, schnellen Sprüngen durch die Bäume hetzte, noch ehe sein Hemd zu Boden gefallen war.
  


  
    Conner drückte auf die Stoppuhr und ging zu Jeremiah hinüber. Der Junge hatte den Mund aufgerissen und schaute dem großen Leoparden völlig verblüfft hinterher.
  


  
    »Ich habe es gar nicht richtig mitbekommen«, sagte Jeremiah voller Bewunderung. »Ich glaube fast, ich kann meinen Augen nicht trauen, ehrlich.«
  


  
    »Nicht eine unnütze Bewegung«, betonte Isabeau, die nicht länger im Hintergrund bleiben wollte. Sie ging zu Jeremiah und sah auf die Stoppuhr. »Er hat nicht einmal sieben Sekunden gebraucht. Wie kann das sein?«
  


  
    »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt was gesehen habe.« Jeremiah starrte immer noch auf die Uhr.
  


  
    Als Isabeau näher herantrat, streifte sie den nackten Jungen am Arm. Sofort gab Conner ein Knurren von sich, und Jeremiah sprang zurück. Alle Männer erstarrten und schauten sich nach Conner um, wie er ganz langsam den Kopf drehte und den zurückweichenden Jungen mit glühenden Augen fixierte.
  


  
    »Conner«, sagte Rio scharf.
  


  
    Erschrocken über Conners Reaktion zog Isabeau sich instinktiv von Jeremiah zurück. »Du glaubst doch wohl nicht …« Sie verstummte und legte schützend eine Hand an die Kehle, obwohl ihre etwas fiesere Seite die Situation durchaus erheiternd fand. »Er ist doch noch ein Kind.«
  


  
    »Vom Alter her passt er doch viel besser zu dir«, entgegnete Conner barsch.
  


  
    Isabeau konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ach, Conner, mach dich doch nicht lächerlich.«
  


  
    »He!«, mischte Jeremiah sich ein. »Die Frauen können nicht genug von mir kriegen.«
  


  
    Conner fauchte, seine Zähne wurden länger und spitzer, und Krallen drangen aus seinen Fingerspitzen. Isabeau machte alles noch schlimmer, indem sie sich über Jeremiahs beleidigten Gesichtsausdruck vor Lachen krümmte. Die anderen Männer verdrehten die Augen und konnten kaum fassen, dass der Überlebensinstinkt des Jungen nicht reichte, um auf Distanz zu Isabeau zu gehen und den Mund zu halten.
  


  
    »Willst du damit behaupten, dass meine Frau scharf auf dich wäre?«, fragte Conner und trat nahe an Jeremiah heran – bedrohlich nahe. »Dass sie sich statt mit mir lieber mit dir einlassen würde?«
  


  
    Isabeau war augenblicklich ernüchtert. Langsam richtete sie sich wieder auf, ihre Augen waren grün geworden und schimmerten wie Juwelen. »Ich bin nicht deine Frau, du erbärmlicher Abklatsch eines sogenannten Gefährten.«
  


  
    Doch irgendwie hörte niemand auf sie. Jeremiah wagte nicht zu atmen. Conners tödliche Pranke war viel zu nah an den edelsten Teilen seines Körpers, und der Mann sah so wütend aus, als würde er sie ihm gleich abreißen.
  


  
    »Nein, du hast mich falsch verstanden«, widersprach Jeremiah, der seinen Fehler zu spät erkannte. Leoparden waren berüchtigt dafür, dass sie extrem eifersüchtig waren, wenn andere Männer ihrer Gefährtin zu nahe kamen, insbesondere dann, wenn diese Gefährtin kurz vor ihrer ersten Hitze war. Erst jetzt fiel Jeremiah auf, dass alle anderen Abstand zu Isabeau hielten.
  


  
    »Was genau habe ich denn falsch verstanden?«, stieß Conner zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Isabeau merkte, dass die anderen sie langsam einkreisten, vermutlich um Jeremiah falls nötig beizuspringen. Plötzlich ging es gar nicht mehr um sie. Dem Jungen drohte echte Gefahr von einem Mann, der ihre Avancen gerade erst zurückgewiesen hatte. Aber was ihn auch trieb, war tatsächlich da und es war gefährlich.
  


  
    Isabeau trat dicht an Conner heran und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie konnte seine stählernen Muskeln spüren, und auch das Adrenalin, das in ihm kreiste wie ein Feuerstrom. Allmählich begann sie zu verstehen, welch schrecklichen Tribut die Leoparden von den Männern forderten. Es war den Menschen unmöglich, die Gesetze der Raubkatzen zu ignorieren. Aufgrund ihrer animalischen Eigenschaften wandelten sie ständig auf einem sehr schmalen Grat.
  


  
    »Ich … eigentlich wollte ich nur sagen, dass Felipe das großartig gemacht hat und dass ich viel härter trainieren muss, um auch nur halbwegs an seine Leistung heranzukommen«, stammelte Jeremiah.
  


  
    »Ich habe ihn doch nur zufällig angerempelt«, betonte Isabeau. »Conner, ich bitte dich.«
  


  
    Conner blieb einen Augenblick still stehen und kämpfte gegen das Adrenalin in seinem Blutkreislauf, dann drehte er sich abrupt um, legte einen Arm um Isabeaus Taille, riss sie von Jeremiah fort und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Dein Geruch hat ihn so verrückt gemacht, dass er sich schon wieder danebenbenommen hat.«
  


  
    Damit führte er sie in den Regenwald hinein, weg von den anderen und den Ausdünstungen erregter Männlichkeit, die seinen Leoparden – und ihn – zum Wahnsinn trieben.
  


  
    Isabeau lief puterrot an. Wie hätte es anders sein können? Sie war es nicht gewohnt, so beiläufig über Sex zu reden, und die Art, wie diese Männer über Nacktheit und die Läufigkeit weiblicher Katzen sprachen, grenzte fast an Gleichgültigkeit. Es war nicht gerade abschreckend, aber immerhin verstörend, zu wissen, dass alle ihren Zyklus verfolgten. Und nicht nur das, darüber hinaus reagierten sie auch noch darauf.
  


  
    »Ich hoffe, das lag nicht nur an meinem Geruch«, sagte Isabeau. Sie hätte die Situation gern ein wenig aufgelockert, meinte es aber durchaus ernst. »Ich möchte nicht, dass man mich mag, nur weil ich irgendwie rieche.«
  


  
    Conner atmete tief ein, ließ ihren speziellen Körperduft absichtlich in seine Lungen strömen. Allein ihr Anblick brachte ihn oft ungewollt in Wallung, doch so wie sie ihn jetzt ansah, mit unschuldig gerunzelter Stirn und unter langen, gebogenen Wimpern hinweg, konnte er sein Verlangen kaum noch zügeln. »Für Katzen sind Gerüche sehr wichtig«, er rieb das Gesicht an ihrem bloßen Hals, »genauso wie das Markieren mit Duftstoffen. Jeder, der dumm genug ist, in meinem Revier zu wildern, muss sich auf etwas gefasst machen.«
  


  
    Isabeau riss sich von ihm los. »Ich gehöre nicht mehr zu deinem Revier. Das war, als du noch jemand anders warst, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ich erinnere mich an jede Minute.« Conners goldene Augen bohrten sich in ihre. »Du auch?«
  


  
    Isabeau verkniff sich die Antwort. Sie hatte nicht die Absicht, sich mit ihm anzulegen. Er war imstande, sie im Handumdrehen zum Weinen zu bringen. Sie war ihm nicht gewachsen – und war es nie gewesen. »Das kannst du nicht machen, Conner. Du willst mich nicht, drohst aber, jeden, der sich für mich interessiert, umzubringen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«
  


  
    »Ich will dich nicht?«, stieß Conner hervor, während es in seiner Brust rumorte. Er packte Isabeau bei den Oberarmen und zog sie eng an sich, sodass sie seine stramme Erektion zu spüren bekam. »Wollen ist nicht das richtige Wort für das, was ich für dich empfinde, Isabeau. Ich werde es mir nicht wieder mit dir verderben, nur weil ich die Finger nicht von dir lassen kann. Das ist mir schon einmal passiert, und ich will verdammt sein, wenn ich es ein zweites Mal zulasse.«
  


  
    »Du kannst die Finger nicht von mir lassen?«
  


  
    »Tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest. Ich hätte mich nicht hinreißen lassen sollen. Um eine Frau zu verführen, muss man nicht unbedingt mit ihr ins Bett gehen. Vorhin hatte ich mich nicht in der Gewalt, und du siehst ja, wohin dieser Mangel an Selbstbeherrschung uns gebracht hat.« Für einen Augenblick war ihm seine Qual unverhüllt anzusehen. »Es war schon schlimm genug zu wissen, dass ich dich enttäuscht habe, aber herauszufinden, dass meine Mutter vor ihrem Tod erfahren hat, was ich getan habe …« Conner verstummte und schüttelte den Kopf. Dann setzte er wieder seine entschlossene Miene auf. »Wenn ich mit dir ins Bett gehe, dann nur, weil du es so willst, nicht weil deine Katze ihren Trieb befriedigen möchte.«
  


  
    Wieder lief Isabeau rot an, doch ihr Stolz war ihr weniger wichtig als Conners Worte. Sie hatten sie tief im Herzen berührt, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass ihre durcheinandergeratene Welt wieder in Ordnung kommen könnte. War nur ihre Katze so wild auf ihn? Sie glaubte es zwar nicht, aber sie war sich nicht ganz sicher, und Zweifel durfte es nicht geben, wie Conner ganz richtig bemerkt hatte. Die Gewissheit, dass er sie nicht völlig ablehnte, machte jedenfalls die Dinge einfacher.
  


  
    Conner nahm Isabeaus Gesicht in beide Hände, strich mit dem Daumen über ihre Lippen und sah sie durchdringend an. »Du gehörst mir, Isabeau. So wird es immer sein. Es ist nicht zu ändern. Wie du dich auch entscheidest, ob du mir verzeihst und uns eine zweite Chance gibst oder nicht, du gehörst nur mir.«
  


  
    Isabeau stockte das Herz, es hörte einfach auf zu schlagen. Sie konnte spüren, wie es sich in ihrer Brust verkrampfte, ehe es plötzlich wieder zu pochen begann. Dieses eine Mal blieb ihre Katze ruhig und gönnte ihr den perfekten Moment. Isabeau schaute zu Conner auf, musterte das Gesicht, das sich ihr unauslöschlich eingeprägt hatte – bis ins Mark -, und sie stellte fest, dass sie von Neuem verloren war. »Warum hast du nicht nach mir gesucht?« Denn das hatte sie mehr gekränkt, als sie sagen konnte.
  


  
    »Eigentlich hatte ich mich dazu entschlossen«, gestand Conner, »vor sechs Monaten. Ich wusste, ich musste versuchen, es dir zu erklären, auch wenn es wahrlich keine Entschuldigung für mich gab. Ich hatte einen Job zu erledigen, Isabeau, und in dem Augenblick, als ich merkte, dass die Sache mir entglitt und wir beide schon zu tief drinsteckten, hätte ich alles abbrechen sollen. Ich würde gern behaupten, dass ich es nicht getan habe, weil mir die Entführungsopfer so wichtig waren, aber ich habe viel darüber nachgedacht, und das stimmt nicht. Nachdem ich dich kennengelernt hatte und eine gewisse Grenze überschritten war, gab es für mich kein Zurück mehr. Ich hatte nicht die Kraft, das Richtige zu tun und dich aufzugeben.«
  


  
    Er sagte es ganz schlicht und einfach. Und es stimmte. Isabeau sah es an seinem brennenden Blick, hörte es an seiner samtenen Stimme und roch es mit dem ausgeprägten Sinnesapparat der Leopardin. Sie schaute ihn an und versuchte, sich die heiße innere Freude nicht anmerken zu lassen. Leckte sich nur über die Unterlippe. Doch sofort heftete Conners Blick sich auf diese kleine Bewegung.
  


  
    Isabeau blieb ruhig stehen. Regte keinen Muskel. Hielt sogar die Luft an. Gerade erst hatte er ihre Annäherungen zurückgewiesen, und sie würde sich nicht ein zweites Mal zum Narren machen, auch wenn er ihr glaubhaft versichert hatte, dass damals nicht alles gelogen gewesen war. Sein plötzliches Bekenntnis hatte sie so erleichtert, dass ihr die Beine zitterten. Vielleicht war es aber auch Vorfreude, was ihre Lenden prickeln und ihre Temperatur in die Höhe schnellen ließ.
  


  
    Ganz langsam senkte Conner den Kopf und wartete auf ihre Reaktion. Isabeau rührte sich nicht, sah nur zu, wie sein Blick lüstern über ihr Gesicht glitt. Beobachtete, wie seine Augen sich veränderten und zu glühenden, gierigen Katzenaugen wurden. Sein Mund war sinnlich, lockend, schön – alles in einem. Dann berührte er ihre Lippen, hauchzart, und ihr Magen schlug einen Purzelbaum, ihr Bauch zog sich zusammen, und sie schmolz dahin. Noch einmal streifte er sanft ihre Lippen – eine Aufforderung. Und sie konnte nicht widerstehen.
  


  
    Die Nippel ihrer sehnsüchtigen Brüste wurden hart und bohrten sich in ihre Bluse, um näher an seinen warmen Körper zu kommen. Conner strich mit der Zunge über ihre Unterlippe und ergötzte sich an ihrem Geschmack. Nagte an ihren Lippen und biss spielerisch zu, sodass sie im Innern erschauerte. Das leise, zufriedene Knurren, das Conner daraufhin von sich gab, ließ sie auf der Stelle vor Verlangen zerfließen.
  


  
    »Ich habe dich jede einzelne Sekunde vermisst«, flüsterte er. »Sobald ich die Augen zumachte, habe ich von dir geträumt, aber die meiste Zeit konnte ich gar nicht schlafen vor lauter Sehnsucht nach dir.«
  


  
    Dann gab er ihr einen Kuss, der so tief und betörend war, dass er all ihre Sinne betäubte. Irgendwann riss er sich los, legte seine Stirn an ihre und holte mühsam Luft. »Ich liebe es, dich lachen zu hören. Du hast mir so viel beigebracht, Isabeau, über das, was wichtig ist im Leben. Wenn man sein Ein und Alles gefunden hat und es dann verliert …«
  


  
    Er küsste sie wieder und wieder, immer fordernder und drängender, sodass er sie am Ende fast verschlang und sie in seiner Leidenschaft mitriss. So war es stets gewesen, er raubte ihr den letzten Rest von Verstand, bis sie kein denkender Mensch mehr war, sondern ein reines Gefühlswesen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie leidenschaftlich und verführerisch sein konnte, bis Conner in ihr Leben getreten war und alles verändert hatte – vor allem sie.
  


  
    Conner krallte die Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und musterte sie mit einem Blick, den sie nie vergessen sollte. Das Verlangen hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben, und dunkle Lust glitzerte in seinen Augen. Isabeaus Herz machte einen Satz. Eine neue Hitzewoge überrollte sie und riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie hatte sich immer von seinem Sexhunger anstecken lassen, doch diese wilde Gier war etwas Neues.
  


  
    Mit einem kurzen Zischen entwich ihr der Atem durch den Mund, ehe Conner ihn wieder mit seinen Lippen schloss. Seine anfängliche Zartheit war rauer Begierde gewichen, und in seiner dominanten, selbstsicheren Art setzte er voraus, dass sie Gefallen daran fand. Seine Hände waren kräftig, sein Körper hart, und die zunehmende Hitze zwischen ihnen brachte den Regenwald um sie herum zum Dampfen. Isabeaus Körper wurde weich, willenlos, fügsam. Conner gab einen leisen, kehligen Ton von sich, der ihre Haut prickeln ließ. Dann glitten seine Hände an ihrem Rücken hinab zu ihrem Po und hoben sie hoch. Instinktiv schlang Isabeau die Beine um seine Taille und verschränkte sie.
  


  
    Das V zwischen ihren Schenkeln passte haargenau auf die dicke Beule in seiner Hose, die sie beide miteinander verband. Und die ganze Zeit labte sein Mund sich hungrig an ihrem. Isabeaus Welt schrumpfte – reduzierte sich allein auf Conner. Hände, Hitze, wie er schmeckte und sich anfühlte. Keuchende Atemzüge, Bisse, das ungeduldige Streicheln und die Haut unter den Kleidern, die sie davon abhielten, ihn zu berühren.
  


  
    Alles trat zurück, es gab nur noch ihn. Er schmeckte einfach himmlisch, wie die reine Lust, aber auch sündhaft, wie das Verlangen, das sie wohl immer nach ihm haben würde. Dann löste sein Mund sich von ihrem und begann, aufreizend langsam an ihrem Hals entlang zu ihrer Schulter zu gleiten und daran zu knabbern. Isabeau zitterte vor Ungeduld. Er sollte nicht sanft und zärtlich sein, sie wollte es rau, wollte erobert und genommen werden, in einem heißen Feuersturm verbrennen, der die Welt um sie herum in Asche legte und nichts zurückließ als sie beide – gereinigt und erschöpft und auf ewig miteinander vereint.
  


  
    Plötzlich hob Conner alarmiert den Kopf und spähte mit seinem goldenen Blick in den Wald. Die Männer weiter hinten auf der Lichtung waren bereits unsichtbar geworden, so als hätte es sie nie gegeben. Conner stellte sie wieder auf ihren unsicheren Beinen ab und atmete tief ein, er brauchte Luft – und die Hinweise, die er in ihr wittern konnte.
  


  


  


  
    9
  


  
     
  


  
    Aufgewühlt hielt sich Isabeau an Conners Schultern fest. Sie zitterte am ganzen Körper. »Was ist los?« Sie konnte nicht mehr klar denken, und das Atmen fiel ihr schwer.
  


  
    »Wir bekommen Besuch«, sagte Conner. »Allmählich wird es ziemlich voll im Wald.« Dann legte er einen Arm um sie, drückte sie schützend an sich und zog sie ins Gebüsch. »Uns kann nichts passieren. Die Jungs umzingeln sie gerade.«
  


  
    »Sie?«, wiederholte Isabeau schwach. Wenn man ständig auf der Hut sein musste, würde sie wohl nicht durchkommen. Conner hatte den Geruch der Eindringlinge aufgeschnappt oder auf irgendeine andere Art bemerkt, dass jemand näher kam, während sie nur auf sich und ihre Lust konzentriert gewesen war. Wie machte er das bloß? Fast war sie böse auf ihn, obwohl ihr klar war, dass man diese Fähigkeit brauchte, wenn man im Dschungel überleben wollte.
  


  
    »Zwei Männer. Anscheinend kennen sie sich im Urwald aus.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht.« Das bezog sich nicht nur auf Conners Erklärung, sondern auch auf die Tatsache, dass ihr Körper weiter um Erlösung flehte und mit jeder Faser danach schrie, ihn festzuhalten – sich seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu versichern. Angesichts der drohenden Gefahren war das natürlich dumm, doch sie hatte sich so auf Conner eingestellt, war so von ihm überwältigt gewesen, dass sie geglaubt hatte, er sei von der gleichen quälenden Besessenheit getrieben wie sie.
  


  
    »Die meisten Menschen, die in den Dschungel kommen, versuchen, ihn zu erobern, und hacken sich den Weg frei, doch diese Leute sind vertraut mit dem Wald und fühlen sich darin zu Hause, was uns verrät, dass sie vermutlich ständig dort leben.« Conner schlang die Hand um Isabeaus Nacken, senkte den Kopf und hauchte eine Reihe von Küssen auf ihren Hals. »Ich könnte sie schon dafür umbringen, dass sie uns unterbrochen haben.«
  


  
    Seine Stimme klang leicht gepresst und rau – beinahe harsch, was zeigte, dass er seine Drohung durchaus ernst meinte, und das ermöglichte es Isabeau paradoxerweise, ihm seine Überlebenskünste zu verzeihen. Sie lehnte sich an ihn, ließ sich halten und gab sich große Mühe, die glühende Leidenschaft zu unterdrücken, die sie so geschwächt hatte.
  


  
    »Hol tief Luft. Das hilft.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Conner lachte leise, fast unhörbar. »Natürlich nicht. Aber man kann es sich einreden. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist es immer ein bisschen so, als würde man ein Streichholz an eine Stange Dynamit halten. Anscheinend kann ich mich dann nicht mehr beherrschen.« Conner knabberte an Isabeaus Schulter und drückte das Gesicht kurz in ihre Halsbeuge; offenbar kämpfte er ebenfalls darum, seiner Erregung Herr zu werden. Trotz der nicht ungefährlichen Lage war er nach wie vor steif und hart, sehr zur Freude Isabeaus.
  


  
    »Schön, dass es uns beiden so geht.«
  


  
    »Was hast du denn gedacht?« Conner hob den Kopf und musterte sie mit diesem konzentrierten, durchdringenden Blick, der ihr stets das Blut die Wangen trieb. »Ist es nur deine Katze, die mich will?« Seine Stimme war weich wie Samt, fast ein Streicheln. Doch seine Frage verriet, dass auch er ein wenig unsicher war.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Plötzlich das Husten eines Leoparden. Vögel stoben auf. Mehrere Brüllaffen stießen Warnschreie aus. Unwillkürlich entfuhr Isabeau ein leiser Schreckenslaut.
  


  
    Conner schob sie hinter sich. »Du darfst nie in Panik geraten, Isabeau, weder als Mensch noch als Leopardin, dein Verstand ist deine beste Waffe. Irgendwann kommt immer ein Moment, den du zu deinem Vorteil nutzen kannst. All die Verteidigungstechniken, die wir dir beibringen, sind großartig, aber Kopf und Training zusammen sind unschlagbar.«
  


  
    Während er sich tiefer ins Gebüsch duckte und versuchte, die leichte Brise aufzufangen, die durch den Wald wehte, gab er ihr ganz ruhig Unterricht. Unten am Boden regte sich kaum ein Lufthauch, wenn es nicht gerade ein größeres Unwetter gab. Wind herrschte meist nur in den Baumkronen, doch Conners ausgeprägte Sinne erlaubten ihm, trotzdem die nötigen Informationen zu bekommen. Isabeau versuchte, seinem Beispiel zu folgen. Sie war entschlossen, so viel wie möglich zu lernen, damit sie ihm eine Hilfe war.
  


  
    Als sie einen schwachen Geruch auffing, erkannte sie sofort, dass er sie an Adans Dorf erinnerte. Die Mitglieder seines Stammes benutzten eine aus Wurzeln hergestellte Seife. Sie wartete einige Augenblicke, denn sie vermutete, dass Conner dieses besondere Aroma auch erkannt hatte, doch weder er noch die anderen kamen aus der Deckung. Offenbar trauten sie der Sache nicht, und das lehrte Isabeau wieder etwas.
  


  
    Zwei Männer erschienen auf der Lichtung. Beide trugen nur einen Lendenschurz, der eine auch Sandalen, der andere war barfuß. Im Dschungel herrschte eine so hohe Luftfeuchtigkeit, dass Kleidung eher hinderlich war, und wer sich regelmäßig im Wald aufhielt, hatte nie mehr an als unbedingt nötig. Das wusste Isabeau aus Erfahrung. Auch sie war ziemlich leicht bekleidet, wenn sie arbeitete. In dem älteren Mann erkannte sie Adans Bruder Gerald, einen der Ältesten. Bei dem anderen handelte es sich um Adans Sohn Will. Isabeau machte Anstalten, um Conner herumzugehen und die beiden zu begrüßen, doch er zog sie in seine Arme und legte eine Hand auf ihren Mund.
  


  
    Als sie seinem Blick begegnete, erschrak sie. Conner erinnerte eher an ein Raubtier als an einen Menschen. Stumm starrten sie sich an. Das tödliche Glitzern in Conners kalten Augen brachte ihr Herz zum Hämmern. Langsam, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, nahm er die Hand von ihrem Mund und hob einen Finger.
  


  
    Selbst wenn sie es gewollt hätte, Isabeau hätte sich nicht rühren können. Sie war wie hypnotisiert – völlig gebannt von seinem unverwandten Blick. Sie wusste, dass Großkatzen so etwas fertigbrachten. Ihr Starren war so lähmend, dass die anvisierte Beute fasziniert stillhielt und nur noch auf den tödlichen Schlag wartete. Sie konnte kaum atmen, war wie angewurzelt, gefangen in seinem Bann. Unfähig, sich ihm zu widersetzen, blieb sie absolut steif und stumm stehen.
  


  
    Langsam ließ Conner den Blick zu den zwei Männern gleiten, die über die Lichtung auf die Hütte zu gingen. Ohne den Kopf zu drehen, weil sie Angst hatte, irgendeine Bewegung zu machen, sah Isabeau zu ihnen hinüber und hielt den Atem an. Sie spürte, wie Conner, der völlig reglos neben ihr stand, alle Muskeln sprungbereit anspannte.
  


  
    Mit Blasrohren in den Händen, die Aufmerksamkeit wie gewohnt auf den umliegenden Wald gerichtet, gingen die beiden Männer vorsichtig weiter. Isabeau hatte oft gesehen, mit welcher Leichtigkeit sie sich durch dichtes Unterholz bewegten. Als ein Leopard hustete, blieben die zwei Rücken an Rücken stehen und hoben die Waffen. Ein anderer Leopard antwortete aus einem Gebüsch vor ihnen. Ein dritter meldete sich zu ihrer Linken. Auch Conner gab ein dumpfes Knurren von sich. Rios Schnauben kam aus dem Rücken der Männer und verriet ihnen, dass ihnen nicht nur der Fluchtweg abgeschnitten war, sondern dass man sie umzingelt hatte.
  


  
    Langsam legte Gerald sein Blasrohr auf den Boden und hob die Hände, in einer Hand hielt er ein Buch. Als sein Neffe zögerte, fuhr er ihn barsch an, sodass der Jüngere mürrisch sein Blasrohr neben das des Onkels legte. Dann warteten beide mit erhobenen Händen.
  


  
    »Bleib hier«, sagte Conner warnend. »Wenn sie eine falsche Bewegung in deine Richtung machen, kann ich ihnen nicht mehr helfen.«
  


  
    »Aber das sind Freunde von mir«, protestierte Isabeau.
  


  
    »Bei der Arbeit gibt es keine Freunde. Vielleicht haben sie mittlerweile ihre Meinung geändert und möchten die Angelegenheit anders regeln. Tu einfach, was ich dir sage, und bleib versteckt. Lass mich mit ihnen reden. Falls irgendetwas schiefgeht, wirf dich auf den Boden und halt dir die Augen zu. Und, Isabeau …«, Conner wartete, bis sie ihn ansah, »besser, du gehorchst diesmal.«
  


  
    Sie nickte folgsam. Den Anblick, wie zwei ihrer Freunde von Leoparden zerfleischt wurden, wollte sie sich ganz bestimmt ersparen.
  


  
    Conner trat aus dem Gebüsch auf die Lichtung. »Gerald. Dein Bruder hat dich nicht angekündigt.«
  


  
    Die beiden Männer drehten sich zu ihm um; der ältere behielt die Hände oben, doch der jüngere duckte sich unwillkürlich und griff nach seinem Blasrohr.
  


  
    »Du wirst es nicht schaffen, Will«, sagte Conner. »Und du weißt es. Wenn du es hochnimmst, bist du ein toter Mann, das garantiere ich dir.«
  


  
    Ärgerlich schimpfte Gerald in der Stammessprache mit seinem Neffen. Conner hatte als Kind genug Zeit im Indianerdorf verbracht, um ihn zu verstehen, tat aber höflich so, als verstünde er nicht, dass Will eine heftige Standpauke gehalten wurde. Er und Will waren einmal Freunde gewesen – gute Freunde, aber das war lange her.
  


  
    »Wir dachten, du solltest die Wahrheit wissen, ehe du zu dieser Mission aufbrichst«, rief Gerald Conner zu. »Adan hat mich geschickt, damit ich dir das Tagebuch deiner Mutter bringe.«
  


  
    »Warum hat Adan es nicht selbst mitgebracht?«
  


  
    »Es war noch bei meiner Mutter«, erklärte Will. »Marisa hat es ihr in die Hand gedrückt, als der Angriff begann, und die hatte es vor Schreck irgendwo fallenlassen. Es ist ihr erst später wieder eingefallen, und da war Adan schon fort.«
  


  
    Conner blieb still stehen, beinah wie erstarrt, und zwang sich ruhig weiterzuatmen. Er wusste, dass seine Mutter ein Tagebuch geführt hatte. Als Kind hatte er sie beinahe täglich hineinschreiben sehen. Sie hatte das Spiel mit Wörtern geliebt und häufig Gedichte oder Kurzgeschichten verfasst. Will rief Erinnerungen wach, die in dieser bedrohlichen Situation mitten im Regenwald besser unterdrückt blieben, doch seine Erklärung war plausibel.
  


  
    »Wir müssen dir einiges erklären«, bemerkte Gerald. »Und das Tagebuch deiner Mutter wird dir beweisen, dass ich die Wahrheit sage.«
  


  
    Conner machte ihm ein Zeichen, die Hände herunterzunehmen. »Wir müssen vorsichtig sein, Gerald. Gestern Abend hat man versucht, deinen Bruder zu töten.«
  


  
    Gerald nickte. »Ich weiß. Außerdem waren wir uns untereinander nicht einig, wie wir die Kinder zurückholen sollten.«
  


  
    »Warst du auf der Seite deines Vaters, Will?«, fragte Conner.
  


  
    »Mein Sohn Artureo ist verschleppt worden«, erwiderte Will, »aber ich halte zu meinem Vater. Wenn wir Imelda Cortez jetzt nicht stoppen, wird sie uns nie mehr in Ruhe lassen.«
  


  
    Conner winkte die beiden näher heran. Gerald ließ die Waffen liegen und ging zu ihm. Will, der nun wesentlich friedfertiger wirkte, folgte seinem Onkel. Die beiden Männer zogen dünne Matten aus den kleinen Beuteln, die sie geschultert hatten, breiteten sie auf dem Boden aus und setzten sich vertrauensvoll. Conner machte eine kleine Handbewegung, mit der er die anderen bat, sich zurückzuhalten und einfach nur zuzusehen.
  


  
    »Danke.« Er nahm das Buch, das Gerald ihm hinhielt, und ließ sich den beiden Männern gegenüber im Schneidersitz nieder. »Schön, dich wiederzusehen, Will, alter Freund«, begrüßte er den jüngeren mit einem Kopfnicken. Als Kinder hatten sie ein paar Jahre miteinander gespielt. Allerdings heirateten die Indianer relativ früh, sodass Will bereits mit siebzehn für einen Sohn verantwortlich gewesen war.
  


  
    Will neigte ebenfalls grüßend den Kopf. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergetroffen.«
  


  
    »Ich wusste, dass einer von Adans Enkeln verschleppt worden ist. Kommst du wegen deines Sohnes?«
  


  
    Will wechselte einen Blick mit seinem Onkel, dann schüttelte er den Kopf und sah Conner in die Augen.
  


  
    Conner wappnete sich für einen Schlag. Wills Miene war ausdruckslos, doch in seinen Augen lag großes Mitleid.
  


  
    »Nein, Conner, wegen deines Bruders.«
  


  
    Conners erster Impuls war, sich auf Will zu stürzen und ihm das Herz herauszureißen, doch er zwang sich, mit angespannten Muskeln, die Augen fest auf die Beute gerichtet, still sitzenzubleiben. Er kannte diese Männer gut. Sie waren grundehrlich, und wenn Will behauptete, er hätte einen Bruder – dann hielt Will das für die Wahrheit. Conner holte tief Luft, seine Lungen brannten, und musterte die beiden Männer, während seine Finger sich fester um das Tagebuch seiner Mutter schlossen.
  


  
    Isabeau hatte auch von einem Kind gesprochen. »Marisa hatte ein Kind dabei« oder so etwas Ähnliches hatte sie gesagt. Seine Mutter mochte Kinder sehr gern, deshalb hatte er sich nicht viel dabei gedacht und sich nicht gefragt, zu wem dieses Kind gehörte.
  


  
    »Sie hätte es mir doch gesagt, wenn sie noch ein Kind bekommen hätte«, meinte Conner. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Mutter ihr Kind versteckte, niemals. Doch selbst nachdem er fortgegangen war, war sie in der Hütte bei Adans Dorf geblieben. Hatte sie sich etwa in ein Mitglied dessen Stammes verliebt? Mit hochgezogener Augenbraue verlangte er wortlos nach einer Erklärung.
  


  
    »Es war nicht ihres, Conner. Eine Frau aus deinem Volk hat ein Kind in unser Dorf gebracht. Sie wollte das Baby nicht.«
  


  
    Conner wurde flau in der Magengegend. Er wusste, was kommen würde, und das Kind in ihm erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, verstoßen zu werden. Unwillkürlich wandte er den Kopf, um sich nach Isabeau umzusehen. Er hatte nur selten das Gefühl, einen anderen Menschen zu brauchen, doch in diesem Augenblick benötigte er ihre Unterstützung. Ohne zu zögern trat Isabeau aus dem Gebüsch und schritt wie eine Königin über die Lichtung, das Gesicht voller Liebe, die Augen nur auf Conner gerichtet. Während sie sich neben ihm niederließ, begrüßte sie die beiden Stammesvertreter mit einem kleinen Lächeln. Dann legte sie eine Hand auf Conners Oberschenkel und ihm war, als versengte sie ihn. Er legte seine Hand über ihre und presste sie an sich, während sie ihn nur ruhig anschaute.
  


  
    Conner wollte nicht, dass dieser Augenblick jemals vorüberging. Isabeau lächelte ihm zu und vermittelte ihm ohne Worte, dass sie zu ihm stehen würde, was auch geschah. Sie wusste, dass er aufgebracht war, doch sie stellte keine Frage, wartete einfach ab. Seine Mutter war genauso gewesen. Ruhig und gelassen. Eine Frau, die sich neben ihren Mann stellte und selbst dem Schlimmsten ins Auge sah. Diesen Charakterzug wünschte er sich bei der Mutter seiner Kinder.
  


  
    »Mein Vater hat noch ein Kind in die Welt gesetzt.« Conner zwang sich, diese Worte laut auszusprechen, denn damit erreichte er zweierlei: Isabeau wurde eingeweiht, und er selbst konnte sich der Wahrheit besser stellen.
  


  
    Will nickte. »Du warst bereits in Borneo. Dein Vater hat sich eine andere Frau genommen, und als sie schwanger wurde, hat er sie vor die Wahl gestellt, entweder abzutreiben oder sich zum Teufel zu scheren. Sie wollte bei ihm bleiben, also hat sie das Baby bekommen und es weggegeben. Dann ist sie zu deinem Vater zurückgegangen.«
  


  
    »Er soll in der Hölle schmoren. Wie viele Leben muss er noch zerstören, bis er zufrieden ist?« Angewidert spuckte Conner aus.
  


  
    Isabeau rückte ein wenig näher heran, gerade so, dass sie sich an ihn lehnen konnte, als wollte sie jede Last mit ihm tragen, und Conner liebte sie für diese Geste. Er drückte ihr die Finger und streichelte mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken.
  


  
    »Du kennst doch deine Mutter, Conner«, fuhr Gerald fort. »Ein Blick auf das ungeliebte, elternlose Kind, und schon hatte sie es angenommen. Einen Teil des Jahres lebte sie mit dem Baby in der Hütte und in der Regenzeit zog sie ins Dorf.«
  


  
    »Deswegen ist sie also dortgeblieben«, sagte Conner. Will nickte. »Der Junge war in Adans Haus und spielte mit meinem Cousin, als Cortez’ Männer angriffen. Deine Mutter hat versucht, sie davon abzuhalten, die beiden mitzunehmen. Sie haben deinen Bruder für einen von uns gehalten. Er ist erst fünf, Conner.«
  


  
    »Warum könnte sie dir verheimlicht haben, dass du einen Halbbruder hast?«, fragte Isabeau.
  


  
    Conner ließ den Kopf hängen. »Weil sie wusste, dass ich in unser Dorf gegangen wäre und diesen Hurensohn umgebracht hätte. Ich verachte ihn. Er benutzt Frauen bloß, und wenn sie schwanger werden, setzt er das Kind vor die Tür – mit der Mutter, wenn sie es nicht hergeben will.«
  


  
    Der bittere Ton in seiner Stimme machte ihn selbst ganz krank, aber er wusste sich nicht zu helfen. Eigentlich hatte er seine Gefühle immer im Griff – es sei denn, es ging um seinen Vater. Der Mann hatte ihn zwar nicht körperlich misshandelt, doch nach Conners Ansicht wogen seelische Verletzungen viel schwerer. Es war typisch für Marisa, dass ihr Sohn für sie an erster Stelle stand. Seinetwegen hatte sie sich ein neues Leben aufgebaut. Und obwohl er nicht ihr leibliches Kind war, hatte sie für seinen Bruder dasselbe getan. Conner wusste, dass er ihrem Beispiel folgen musste.
  


  
    Während er sich in Gedanken mit der neuen Situation beschäftigte, zog er Isabeaus Hand an sein Kinn und rieb sie geistesabwesend an seinen kurzen Stoppeln. Wenn Imeldas gedungene Leoparden sich das Kind genauer anschauten, entdeckten sie womöglich den Artgenossen in ihm. Bei Frauen war die Veranlagung in der Kindheit kaum zu erkennen, aber bei Jungen … man wusste nie, wann der Leopard sich zum ersten Mal zeigen würde und oft gab es vorher Hinweise auf ihn.
  


  
    »Wie ist er denn so?«, fragte Conner.
  


  
    »Und wie heißt er?«, mischte Isabeau sich ein.
  


  
    Conner nickte und presste die Finger an die pochenden Schläfen. »Stimmt, das hätte die erste Frage sein sollen.«
  


  
    »Deine Mutter hat ihn Mateo genannt«, antwortete Will.
  


  
    Beim Gedanken an seine Mutter mit einem Baby im Arm schluckte Conner. »Also, wie ist Mateo?«
  


  
    »Genau wie du«, sagte Gerald. »Ihr seid euch sehr ähnlich. Der Kleine trauert sicherlich um seine Mutter. Er hat gesehen, wie sie getötet wurde.«
  


  
    Das war nicht gut. Mateos Leopard würde zum Vorschein kommen, um dem Jungen beizustehen. Conner erinnerte sich noch an die Wut, die ihm als Kind ein ständiger Begleiter gewesen war und mit jedem Herzschlag durch seine Adern gepumpt wurde. Der Junge musste glauben, jetzt völlig allein zu sein. Wenn Mateo wie er war, würde er lieber sterben, als seinen Vater um Hilfe zu bitten. Er würde auf Rache aus sein.
  


  
    »Kann Artureo es schaffen, Mateo unter Kontrolle zu halten? Verhindern, dass sich sein Leopard zeigt, selbst wenn er in Bedrängnis gerät?«
  


  
    Eine kleine Pause entstand. »Mateo ist ziemlich eigensinnig«, erklärte Gerald. »Und er hat deine Mutter sehr geliebt.« Unsicher schaute er in Isabeaus Richtung.
  


  
    »Sie weiß Bescheid«, sagte Conner. »Du kannst frei sprechen.«
  


  
    »Einer der Männer hat auf sie geschossen, als sie Mateo zurückholen wollte. Sie haben sie für tot gehalten.«
  


  
    »Ich habe sie fallen sehen«, gestand Isabeau. »Artureo hat mich in den Bäumen versteckt und ist dann wieder losgerannt, um zu helfen. Da haben sie ihn auch mitgeschleppt. Ich habe Marisa nie in ihrer Tiergestalt gesehen. Ich wusste nicht, dass sie eine Leopardin in sich hat.«
  


  
    »Marisa ist ins Gebüsch gekrochen und hat sich verwandelt«, erzählte Gerald. »Ich habe gesehen, wie der große Mann, Suma, sich ebenfalls verwandelt hat und sie tötete. Niemand wollte mehr in den Wald gehen, nachdem der Leopard darin verschwunden war. Der Junge hat gesehen, wie seine Mutter starb, die einzige Mutter, die er je gekannt hat. Ich habe ihn schreien hören, Conner, und es war schrecklich.«
  


  
    Conner unterdrückte die Trauer, die in ihm aufstieg. Seine Mutter hätte von ihm erwartet, dass er den Jungen zurückholte – aber nicht nur das, auch, dass er die volle Verantwortung für ihn übernahm. Langsam wandte Conner den Kopf und sah Isabeau an. Er hatte keine Wahl. Er musste tun, was getan werden musste, jeden Preis zahlen, der von ihm verlangt wurde.
  


  
    Isabeau sah die Verzweiflung in seinen Augen, seine Trauer und sein Entsetzen. Aber auch die kühle Entschlossenheit. Ihr Magen verkrampfte vor Schreck, beruhigte sich dann aber langsam wieder. »Egal, was nötig ist, wir werden dich unterstützen«, bot sie ihm an.
  


  
    Er ließ ihre Hand los und verbeugte sich vor Gerald und Will. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid, um mir diese Nachricht persönlich zu überbringen. Ihr könnt Adan versichern, dass wir die Kinder zurückholen werden. Er soll sich an den Plan halten. Ich finde deinen Sohn, Will. Du kennst mich. Ich bringe ihn nach Hause.«
  


  
    Den Blick unverwandt auf Conner gerichtet, nickte Will. »Der Grund, warum ich in dieser Angelegenheit hinter meinem Vater stehe, bist du. Wir werden dir helfen, wenn du uns brauchst.«
  


  
    Conner erhob sich und streckte eine Hand nach Isabeau aus, um ihr hochzuhelfen. Dann wartete er, bis die beiden anderen Männer ebenfalls aufgestanden waren. »Wir zählen auf eure Mitarbeit. Es ist wichtig, euren Stamm in dem Glauben zu lassen, dass Adan tut, was Cortez von ihm will.«
  


  
    Gerald nickte und schüttelte ihm die Hand. Traurig sah Conner den beiden nach. Beinah hätte er vergessen, das Signal für sicheres Geleit zu geben, dass es den beiden Stammesvertretern gestattete, unbehelligt von den Leoparden zu ihrem Dorf zurückzukommen. Kurz darauf kam Rio über die Lichtung geschlendert, er war noch dabei, sein T-Shirt überzustreifen.
  


  
    »Ziemlich voll im Wald. Was gibt’s Neues?«
  


  
    »Etwas sehr Persönliches. Es sieht so aus, als hätte ich einen kleinen Bruder, den Imelda zusammen mit den anderen Kindern entführt hat. Wenn sie herausfindet, dass er ein Leopardenmensch ist …« Conner brach ab. Dann fanden sie das Kind bestimmt nie wieder. Imelda würde den Jungen verstecken und ihn selbst aufziehen.
  


  
    Rio runzelte die Stirn. »Dann müsste dein Dorf doch bereit sein, uns zu helfen …«
  


  
    Wütend fuhr Conner herum, doch das dumpfe Grummeln in seiner Brust war Warnung genug. Er konnte nicht anders, er musste brüllen. »Wir werden nicht einmal in seine Nähe gehen. Lass uns dieses Biest erledigen.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte über die Lichtung zur Hütte.
  


  
    Isabeau sah Rio an. Sein Stirnrunzeln hatte sich vertieft, und Sorgenfalten gruben sich in sein Gesicht. »Sein Vater hat das Kind verstoßen«, erklärte sie. »Du darfst ihn nicht mit diesem Mann zusammenkommen lassen.« Irgendwie fühlte sie sich, als hätte sie Conner verraten, doch andererseits wusste sie instinktiv, dass Rio derjenige war, der Conner am ehesten davon abhalten konnte, etwas Voreiliges zu tun.
  


  
    »Danke«, sagte Rio, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das musste ich wissen.«
  


  
    Es lag am Geruchssinn. Isabeau sah sich um und erkannte, dass Leoparden die Gefühlslage anhand von Gerüchen beurteilten. Auf diese Weise erfuhren sie wesentlich mehr als ihr menschliches Gegenüber. Auch in ihrer menschlichen Gestalt setzten sie ihre ausgeprägten Katzensinne ein, was ihnen in allen Situationen einen Vorteil verschaffte. Sie musste unbedingt lernen, wie man das machte.
  


  
    Sie folgte Rio, jedoch wesentlich langsamer, denn in Gedanken sah sie noch den Ausdruck in Conners Gesicht gerade eben. Sie versuchte sich zu vergegenwärtigen, wie er dabei gerochen hatte. Was war ihm in diesem Augenblick wohl durch den Kopf gegangen? Er hatte sich ganz offensichtlich zu etwas entschlossen. Er wollte seinen Bruder zurückholen, und das bedeutete …
  


  
    Isabeau schluckte schwer und schwankte ein wenig. Conner hatte ihr gesagt, dass er Imelda Cortez nicht verführen würde. Sie wollten sich auf irgendeine andere Art Zugang zu ihrer Festung verschaffen, vielleicht indem sie einen der anderen vorschickten, doch sein Gesicht vorhin … Er hatte den Entschluss gefasst, alles Nötige zu tun, und er würde die Aufgabe niemand anderem aufhalsen – nicht, wenn es um seinen eigenen Bruder ging und er der Ansicht war, dass seine Mutter diesen Einsatz von ihm erwartet hätte. Conner würde genau das tun, was sie von ihm verlangt hatte, nämlich Imelda Cortez verführen.
  


  
    Eine eiserne Faust drückte ihr Herz zusammen. Der Schmerz war so schrecklich, dass sie beide Hände auf die Brust presste und am Waldrand in die Knie ging. Die Galle kam ihr hoch und drohte, sich zusammen mit ihrem Protest Luft zu verschaffen. Ihr Hals fühlte sich rau an, ihre Augen brannten.
  


  
    Was konnte sie tun? Wie sollte sie reagieren? Am liebsten hätte sie ihren Widerwillen laut herausgeschrien, sich auf Conner gestürzt und ihn mit ihren Krallen bearbeitet, weil er ihr Herz abermals in Stücke riss. Sie hatte es zugelassen, hatte sich wieder in ihn verliebt. Nein, das stimmte nicht. Sie hatte ihn immer geliebt und immer gewollt, dass er zu ihr zurückkam, um sie um Vergebung zu bitten. Sie hatte sich vorgestellt, dass er reumütig vor ihr auf die Knie sinken würde, sodass sie ihm endlich verzeihen und für alle Zeiten glücklich mit ihm weiterleben konnte.
  


  
    Er sollte sie so sehr lieben, dass er nicht einmal daran dachte, eine andere Frau zu berühren. Und als er es weit von sich gewiesen hatte, Imelda Cortez zu verführen, hatte sie insgeheim jubiliert. Genau diese Reaktion hatte sie gewollt, darauf hatte sie es angelegt. Er sollte ihr nachstellen, sie umwerben und ihr beweisen, dass sie seine große Liebe war – seine einzige Liebe. Doch das Erscheinen ihrer Katze hatte die Dinge verkompliziert, denn im Augenblick konnte Isabeau nicht sagen, ob er sich mehr von ihr oder von dem Tier angezogen fühlte.
  


  
    »Isabeau?« Conner tauchte neben ihr auf und schlang mit besorgtem Blick einen Arm um ihre Taille. Dann musterte er sie Zentimeter für Zentimeter, um den Grund für ihr Straucheln zu entdecken. »Was ist los? Sag’s mir.« Er griff nach ihrer Bluse, als wollte er sie hochstreifen und ihren Brustkorb auf Verletzungen untersuchen.
  


  
    Doch Isabeau schob seine Hände weg, legte ihm die Arme um den Hals und verschränkte die Finger in seinem Nacken. Sie liebte diesen Mann mit jeder Faser ihres Seins. Es wurde Zeit, mit dem kindischen Benehmen aufzuhören, bevor es zu spät war und sie ihn für immer verlor. Sie hatte in einer Traumwelt gelebt, nicht in der Wirklichkeit. Ja, er hatte sie aus den falschen Gründen verführt, aber die Anziehungskraft zwischen ihnen war echt. Sie waren wie füreinander gemacht. Wenn er nur halb so viel für sie empfand wie sie für ihn, hatte er sich damals ebenso wenig bremsen können wie sie sich jetzt.
  


  
    »Was ist, Sestrilla?«, flüsterte Conner an ihrem Ohr. Sie hatte gewusst, er würde sie wie jetzt in die Arme nehmen.
  


  
    An der Art, wie er sie berührte, merkte sie, dass er sich sorgte. Sein Griff war fest, aber sanft. Der zärtliche Name, den er ihr gegeben hatte, klang fremd, aber sehr liebevoll aus seinem Mund. »Was bedeutet das?« Isabeau legte den Kopf an Conners Brust und lauschte seinem gleichmäßigen, beruhigenden Herzschlag. »Ich muss wissen, was es heißt.«
  


  
    »Isabeau.« Sie hörte, dass er traurig war. Dass ihm das Herz brach.
  


  
    »Sag’s mir, Conner.« Sie wollte ihn nicht freigeben, obwohl er ganz behutsam versuchte, sich von ihr zu lösen. Doch Isabeau schlang die Arme fester um ihn und presste sich an ihn. »Ich muss es wissen.«
  


  
    »Es ist ein altes Wort aus unserer Sprache und bedeutet ›Geliebte‹.«
  


  
    Isabeaus Herz überschlug sich und beruhigte sich dann wieder, denn mit einem Mal wurde ihr alles klar. Conner hatte sie immer Sestrilla genannt, lange bevor er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte.
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Sie spürte, wie Conner scharf einatmete, dann lehnte er seine Stirn an ihre. Seine langen Wimpern verbargen die Augen, doch sie konnte die tiefen Falten sehen, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Es war so voller Reue und Trauer, als ob er eine schwere Sünde begangen hätte, als ob alles, was ihm wichtig war, bereits verloren wäre.
  


  
    »Du hast das falsch verstanden, Isabeau«, erwiderte er sanft.
  


  
    Seine raue, hypnotische Stimme traf sie bis ins Mark und ließ das Blut heißer durch ihre Adern strömen.
  


  
    »Was habe ich falsch verstanden, Conner?«, fragte sie leise und zärtlich.
  


  
    Er stöhnte und drückte seine Stirn fester an ihre. »Tu’s nicht. Bitte, Süße. Ich könnte nicht damit leben, dich noch einmal zu verlieren. Lass mich einfach glauben, dass es für uns schon zu spät war. Es war vorbei, und wir hatten keine Chance mehr.«
  


  
    »Ich habe dich unter einem falschen Vorwand hergelockt, Conner. Ich bin an der ganzen Sache nicht unschuldig. Ich wollte dich sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass Adan dich anhand meiner Zeichnung erkennen würde, doch nachdem mir klargeworden war, dass er an dich herankommen konnte, wollte ich dich unbedingt wiedersehen. Ich war die treibende Kraft. Und tief im Innern, wo ich selber nicht hinsehen wollte, wusste ich, was du zu meinem Vorschlag sagen würdest. Ich wollte …«
  


  
    »Nicht.« Conner legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sag es nicht. Das ist nicht nötig.«
  


  
    Isabeau küsste den Finger und streichelte ihn mit ihrer Zunge. »Doch, ist es. Ich wollte dich bestrafen – und dir wehtun. Jetzt schäme ich mich dafür.«
  


  
    »Verdammt, Isabeau, glaubst du, das macht es leichter?«
  


  
    »Wenn du mich ausreden ließest, schon«, fauchte sie, ihre Katze drängte so aufgeregt nach außen, dass sich ihre Stimme bereits veränderte.
  


  
    Isabeau bemerkte Conners schwaches Lächeln. Es reichte nicht ganz bis an seine Augen heran, doch ihre kleinen Temperamentsausbrüche hatten ihm immer gefallen. Isabeau kniff die Augen zusammen. »Ich meine es ernst. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, und du solltest mir zuhören, ehe du anfängst zu streiten.«
  


  
    »Verstanden, Ma’am.« Conner küsste sie.
  


  
    Darauf hätte sie gefasst sein sollen. Er grub eine Hand in ihre Mähne, ballte sie um die seidigen Strähnen und drückte seinen Mund auf ihren. Es war ein herzzerreißender Moment. Wild und maskulin, so schmeckte sein Kuss, und er gehörte ihr. Isabeau schmiegte sich an ihn und weigerte sich, den Kuss enden zu lassen, riss die Initiative an sich, fuhr ihm aufreizend mit der Zunge über die Lippen und rieb sich verführerisch an ihm.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick widerstand er ihr, dann erbebten seine stählernen Muskeln, und er kapitulierte, nahm sie fest in die Arme und eroberte ihren Mund, labte sich an ihr und steckte sie an mit seiner Hitze und seiner verzehrenden Leidenschaft.
  


  
    Conners Reaktion gab ihr Selbstvertrauen. Isabeau knabberte an seiner Unterlippe und ließ die Hände unter sein T-Shirt gleiten. Dann schlang sie ein Bein um seine Hüften und drückte sich auffordernd an ihn. Sie wollte alles haben. Sie würde ihn nicht einfach so gehen lassen – und ganz sicher nicht mit Schuldgefühlen. Ihre Hände strichen über seine nackte Haut, um sich jede Einzelheit einzuprägen, während ihr Mund seinen einzigartigen Geschmack aufsaugte.
  


  
    »Was ist los, kommt ihr endlich?«, rief Rio. »Wir müssen einen Fluchtweg festlegen und dazu brauchen wir euch.«
  


  
    Widerstrebend hob Conner den Kopf. »Gleich«, rief er über die Schulter, während sein brennender Blick an Isabeaus Augen haften blieb. »Du weißt, was ich tun muss«, sagte er leise. »Wie kann ich dir danach jemals wieder in die Augen sehen?«
  


  
    »Weil du es auf meinen Wunsch hin tust«, wisperte sie und legte ihm, ehe er protestieren konnte, hastig einen Finger auf den Mund. »Weil deine Mutter meine Freundin war und weil ihr Sohn dein Bruder ist. Weil deine Familie auch meine ist und weil ich alles tun werde, um deinen Bruder heil da herauszubekommen. Ich kenne den kleinen Mateo, deine Mutter hat ihn immer mitgebracht ins Camp. Ich wusste nicht, dass er nicht ihr leiblicher Sohn war, genauso wenig wie ich wusste, dass sie deine Mutter ist, aber ich habe gesehen, wie sie sich liebten. Conner, diese Sache geht uns beide an. Mach meine Schuld nicht kleiner als deine und dein Opfer nicht größer. Du bedeutest mir alles. Wir werden einfach tun, was getan werden muss.«
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Du bist eine erstaunliche und mutige Frau, Isabeau, und ich verdiene dich nicht, aber du kannst dir die Situation noch nicht vorstellen, wie es dich anekeln wird, mich mit Imelda zu sehen. Dir werden Zweifel kommen, verständliche Zweifel. Schlimmer noch, deine Katze wird außer sich sein. Dann ist sie gefährlich, und du musst ständig aufpassen, dass du nicht die Kontrolle verlierst.«
  


  
    »Und wie schlimm wird es für dich, Conner?«, fragte sie. »Während du dir Sorgen um mich machst, sorge ich mich um dich. Du bist doch derjenige, der das Raubtier bändigen und sich dazu zwingen muss, einer anderen Frau in die Augen zu sehen. Für andere Männer mag das leicht sein, aber ich glaube, ich habe genug über dich erfahren, um zu wissen, dass es dir zuwider sein wird.«
  


  
    »Bist du sicher, Isabeau, denn wenn du heute Nacht bei mir bleibst, kann ich für nichts garantieren.«
  


  
    Ein erleichtertes Lächeln erschien auf Isabeaus Gesicht. »Wie schön.« Dann zwang sie sich, sich von der Leidenschaft in Conners Augen loszureißen und in den Wald zu schauen. »Also, wie planen wir unseren Fluchtweg?«
  


  
    Conner senkte den Kopf und hauchte eine Reihe von Küssen auf ihre Wange. »Wir schauen uns Karten an, legen die Route fest, werfen die Vorräte aus dem Hubschrauber ab und verstecken sie so, dass die Tiere nicht an sie herankommen. Dann denken wir an alles, was schiefgehen könnte, und überlegen, was wir in dem Fall unternehmen.«
  


  
    »Oh, das hört sich ja einfach an. Ich dachte schon, es würde schwierig werden.« Isabeau strahlte ihn an.
  


  
    Widerstrebend ließ Conner sie los, trat einen Schritt zurück und erwiderte ihr Lächeln, doch sein Blick blieb skeptisch, so als wollte er sich keine Hoffnungen machen. Trotzdem verschränkte er seine Finger mit Isabeaus, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, und folgte ihr zu den anderen. »Ich werde Jeremiah in die Bäume schicken. Mal sehen, wie gut er klettern kann. Er muss an sich arbeiten. Und je mehr er übt, desto besser. Wenn er nicht schneller wird, ist die Sache zu gefährlich für ihn.«
  


  
    »Du machst dir ernsthaft Sorgen um den Jungen.«
  


  
    »Er hat sich seiner Strafe gestellt wie ein Mann. Der Bursche steht für seine Fehler gerade. Und er hat Mut. Er ist zwar ein wenig vorlaut, aber waren wir das in seinem Alter nicht alle?«
  


  
    Schon wieder musste sie lächeln. Ihr gefiel es, dass Conner zwar einschüchternd und gefährlich wirkte, aber unter der rauen Schale ein gutes Herz hatte. Wahrscheinlich wäre ihm diese Einschätzung gar nicht recht gewesen, doch schon am Klang seiner Stimme konnte sie hören, dass er Jeremiah nicht ins Team aufnehmen würde, wenn er nicht so gut wie möglich darauf vorbereitet war.
  


  
    »Starr mich doch nicht so an, Isabeau.«
  


  
    Conners Stimme war heiser und rau geworden, und er hatte Katzenaugen bekommen. Schlagartig zog sich ihr Unterleib zusammen, und sie wurde feucht. Isabeau räusperte sich. »Wie lange dauert es noch, bis meine Katze sich zeigt?«, fragte sie. »Haben wir noch so viel Zeit? Ich möchte das nicht ohne dich durchmachen.«
  


  
    »Bald ist es soweit. Du bist kurz davor«, erwiderte Conner und maß sie mit einem so besitzergreifenden und hungrigen Blick, dass ihr der Atem stockte und ihre Temperatur in die Höhe schnellte. »Viel zu kurz.«
  


  
    In seinem Blick lag nach wie vor eine Spur von Besorgnis, als wüsste er etwas, von dem sie nichts ahnte – und das war durchaus möglich. Isabeau rechnete nicht damit, dass es ihr leichtfallen würde, ihn mit Imelda Cortez zu sehen, schon der Gedanke machte sie ganz krank, aber sie wollte ihn nicht verlieren. Nicht noch einmal. Sie mussten einen Weg finden, heil aus dieser Sache herauszukommen und die Kinder zu befreien. Als Isabeau aufschaute, stellte sie fest, dass sie sich den anderen näherten. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt, daher blieb sie stehen und hielt Conner am Arm fest.
  


  
    »Wir tun alles, was nötig ist, Conner. Natürlich hoffe ich, dass du sie nicht einmal küssen musst, aber ich werde dir keine Grenzen setzen. Wenn du dich in eine lebensbedrohliche Situation begibst, kannst du auf mich keine Rücksicht nehmen. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache und ziehen sie durch – zusammen. Einverstanden?«
  


  
    Conner stöhnte leise und zog sie noch einmal an sich. Sie konnte sein Herz schlagen hören. »Ich weiß, dass du dich für stark genug hältst, Isabeau, und ich liebe dich dafür, aber deine Leopardin wird ein Wörtchen mitreden wollen und es dir schwermachen. Katzen sind eifersüchtig und temperamentvoll und nicht immer zu kontrollieren. Du hast doch gesehen, wie ich mit Jeremiah umgegangen bin – dabei mag ich den Jungen. Was glaubst du, wie erst deine Katze reagiert, wenn ich mit einer Frau flirte, die du verachtest – oder Schlimmeres?«
  


  
    »Wenn dein Leopard damit umgehen kann, muss meine Leopardin es eben auch lernen, okay?« Isabeau hob trotzig das Kinn. »Ich will die Kinder zurück – alle, ohne Ausnahme -, und ganz besonders Mateo, weil er zu uns gehört. Und zu Marisa. Ich will, dass Imelda gestoppt wird. Falls irgendjemand einen besseren Vorschlag hat, wie man in ihre Festung kommt, nehmen wir den, doch wenn uns nichts anderes übrigbleibt, als über dich eine Einladung zu bekommen, müssen wir es eben so machen.« Plötzlich hielt Isabeau die Luft an. »Elijah! Conner, Elijah könnte doch deinen Part übernehmen.«
  


  
    Doch Conners Kopfschütteln zerstörte ihre Hoffnungen. »Ich nenne dir drei Gründe. Erstens, Mateo ist mein Bruder, und so zu tun, als wollte man mit dieser Frau schlafen, ist ein elender Job, den ich niemand anderem zumuten möchte. Zweitens ist Elijah, so gut er auch ist – ich bestreite ja gar nicht, dass er unter Druck sehr ruhig bleibt -, relativ unerfahren. Und drittens hat Imelda kein Interesse an Männern, die sie als ebenbürtig betrachtet. Sie steht auf maskuline Typen, nicht auf Gleichberechtigung. Ich habe mich mit ihr beschäftigt; Elijah würde eine Bedrohung für sie darstellen, denn er könnte auf die Idee kommen, sie zu entthronen. Solche Ambitionen hat ein Leibwächter nicht.«
  


  
    Isabeau atmete wieder normal und riss sich zu einem Lächeln zusammen. »Dann halten wir uns an unseren Plan.«
  


  
    Hand in Hand kehrten die beiden zur Hütte zurück, wo die anderen warteten. Conner arbeitete mehrere Alternativen als Fluchtweg aus und zeigte ihnen die Gebiete im Wald, in denen sie unterwegs mit den Kindern Zuflucht finden konnten, und die besten Plätze für die Lagerstätten. Nun mussten die Orte, an denen die Ausrüstung abgeworfen werden sollte, nur noch markiert werden.
  


  
    »Das mache ich – mit Jeremiah«, sagte Conner abschließend. »Wir gehen als Leoparden. Das ist schneller und sicherer. Außerdem bekommt der Junge so die nötige Erfahrung, was das Klettern und die möglichst spurlose Fortbewegung anbelangt. Rio fliegt wie immer den Helikopter, und Elijah kümmert sich um die Versorgung.«
  


  
    Felipe grinste Jeremiah an und ließ die Muskeln spielen. »Und Leonardo und ich sind die großen Aufpasser – die Muskelpakete.«
  


  
    »Also auf keinen Fall das Hirn, meinst du«, feixte Jeremiah.
  


  
    Das brachte ihm einen leichten Klaps von Rio ein, doch Jeremiah lachte nur unbeeindruckt. Isabeau merkte, dass sich zwischen den Männern und dem neuesten Mitglied ihres Teams bereits eine Art Kameradschaft entwickelte. Jeremiah mochte sich noch auf Probezeit und in der Ausbildung befinden, doch er wurde bereits mit wachsender Zuneigung behandelt.
  


  
    »Wir gehen also rein, mit Conner und Felipe als persönlichen Leibwächtern von Marcos«, kam Rio wieder zum Geschäftlichen zurück, »und Leonardo und mir als Elijahs Bodyguards.«
  


  
    »Um unseren Onkel braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, versicherte Felipe hastig. »Auch wenn er schon in den Sechzigern ist, bei Bedarf ist er schnell und gerissen. Ich möchte mich nicht mit ihm anlegen. Zusammen mit Elijah wären wir dann zu sechst, alles Leoparden.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, wollte Jeremiah wissen.
  


  
    Rio zuckte die Achseln. »Du weißt doch, dass Suma dort sein wird. Er hat versucht, dich anzuwerben, also darf er dich nicht zu Gesicht bekommen. Wie sieht es mit deinen Schießkünsten aus?«
  


  
    Sofort strahlte Jeremiah aufs Neue. »Ich bin ein Meisterschütze.«
  


  
    »Besser, du hältst dich an die Wahrheit«, sagte Conner warnend.
  


  
    »Ich treffe auf über eine Meile Entfernung, selbst bei starkem Wind.«
  


  
    Die Männer sahen sich an. »Wir geben dir eine Chance zu beweisen, was du kannst«, bemerkte Rio. »Wenn du nicht übertrieben hast, darfst du unseren Rückzug decken.«
  


  
    »Und ich?«, mischte Isabeau sich ein. »Ich könnte doch als Elijahs Freundin mitgehen. Keiner von denen kennt mich. Elijah könnte hergekommen sein, um gleichzeitig mich und seinen alten Freund Marcos zu treffen.«
  


  
    »Schlag dir das aus dem Kopf«, konstatierte Conner.
  


  
    »Aber sonst ist sie schutzlos«, bemerkte Elijah. »Wir können sie doch nicht einfach allein lassen, und das weißt du auch, Conner. Vielleicht ist sie eine wertvolle Hilfe. In der Festung gibt es zwei gedungene Leoparden, die würden an nichts anders mehr denken können als an Isabeau.«
  


  
    »Das stimmt mich natürlich um, nicht wahr?«, erwiderte Conner voller Sarkasmus.
  


  
    »Aber du solltest nicht als Freundin auftreten«, warf Rio ein, »sondern Elijah näher stehen. Besser er gibt dich als Verwandte aus, eine Schwester vielleicht oder eine Cousine. Das bedeutet Krieg, wenn sie dich anrühren. An eine Freundin würden sie sich womöglich herantrauen, denn die Schurken werden merken, dass deine Leopardin rollig ist. Diese Geschichte könnten sie uns abkaufen. Elijah ist gekommen, um Isabeau zu besuchen und ihr Nachrichten von der Familie zu bringen. Außerdem werden die anderen vermuten, dass ein geheimes Treffen zwischen Elijah und Marcos vereinbart ist. Imelda wird es nicht schaffen, den Köder zu verschmähen. Die Versuchung ist zu groß. Auf der einen Seite Elijah und Marcos, die ihr als Verbündete Türen öffnen könnten, und auf der anderen Seite du, Conner. Von den vielen Leoparden gar nicht zu reden.«
  


  
    Conner rieb sich die Schläfen und musterte Isabeaus Gesicht. Sie wirkte so unschuldig. Sie hatte keine Ahnung, mit welchen Ungeheuern sie sich anlegten. Zwar hatte sie gesehen, was diese Verbrecher anrichteten, doch das Ausmaß ihrer Verdorbenheit und Gier ging sicher über ihre Vorstellungskraft hinaus.
  


  
    »Wenn wir dir sagen, du sollst gehen, Isabeau …«
  


  
    »Glaub mir, Conner, ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich gehorche, wenn jemand mit eurer Erfahrung mir einen Befehl gibt.«
  


  
    Widerspruch war zwecklos. Es gab keine andere Möglichkeit. Und Isabeau war tatsächlich clever. Vielleicht war sie ein Gewinn für die Sache. »Dann lasst uns mit den Fluchtwegen weitermachen, danach kümmern wir uns um eventuelle Schwachstellen.«
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    Es war nicht leicht, die Fluchtwege einzurichten. Isabeau, die mit Rio und Elijah im Hubschrauber flog, musste sich anstrengen und häufig ein Fernglas zu Hilfe nehmen, um die kleinen Ballons an den Bäumen zu entdecken. Jeremiah hatte die Aufgabe, in die Kronen zu klettern und die Stellen für den Abwurf der Vorräte mit diesen Ballons zu markieren. Conner deponierte sie dann in Verstecken, die er für die anderen Teammitglieder kenntlich machte, damit alle wussten, wo Proviant, Wasser und Waffen zu finden waren. Doch abgesehen von den gekennzeichneten Stellen war das Baumkronendach fast undurchdringlich, eine eigene Welt hoch oben in der Luft, die alles, was unter ihr lag, verbarg und es sehr schwer machte, das Ziel zu treffen.
  


  
    Von oben sah der Regenwald ganz anders aus. Im Laub hingen filigrane Nebelschleier und die Bäume zogen viel Feuchtigkeit aus den Wolken, die sie einhüllten. Isabeau kam es fast so vor, als könnte sie mit ausgestreckter Hand den Tau auf den Blättern und Zweigen berühren. Sie vergaß sogar Angst zu haben, obwohl der Hubschrauber ständig von Windböen geschüttelt wurde. Rio hielt ihn dicht über den Bäumen, wenn sie einen von Jeremiahs Ballons gesichtet hatten.
  


  
    Isabeau bewunderte die Effizienz, mit der die Männer arbeiteten, und stellte fest, dass das Team perfekt funktionierte. Sie hätte gern dazugehört oder zumindest das Gefühl gehabt, irgendwie hilfreich zu sein. Also versuchte sie zu lernen, indem sie die Männer beobachtete, und war sogar ein wenig neidisch auf Jeremiah, weil der sich aktiv beteiligen durfte.
  


  
    Nachdem alle wieder in die Hütte zurückgekehrt waren, hatten sie gegessen und noch einmal überlegt, wie man auf Pannen reagieren könnte, doch Isabeau hatte sich im Hintergrund gehalten, um Conner zu betrachten. Sie liebte es, wie das Licht auf seinem Gesicht spielte und ihn noch härter und gefährlicher wirken ließ. Er war intelligent und selbstsicher, und ihr Herz begann schon zu pochen, wenn sie ihn nur reden hörte. Bei jedem Atemzug hob sich sein Brustkasten und seine Muskeln zeichneten sich unter dem dünnen T-Shirt ab.
  


  
    So raubtierhaft träge, wie er sich hingelümmelt hatte, sah er großartig aus. Als er seinen Stuhl nach hinten kippen ließ, fiel Isabeau auf, wie eng die Jeans war, die seine langen Beine umschloss. Mit halbgeschlossenen Augen folgte Conner der Unterhaltung – zumindest wirkte er so, als sei er völlig darauf konzentriert. Doch plötzlich schaute er auf und ertappte sie, und ihr Herz begann wieder wie wild zu klopfen. Schon spürte sie, wie ihr Unterleib sich zusammenzog und ihr Höschen feucht wurde.
  


  
    Nur weil er sie so feurig ansah. Genau wie früher. Er hatte nur selten etwas sagen müssen – ein Blick genügte, um ihre Lust zu wecken. Er war ein gefährlicher Mann und sündhaft sexy. Isabeau konnte sich nicht von ihm losreißen. Seine leuchtend goldenen Augen hatten die gleiche magische Anziehungskraft wie seine Stimme. Sie war wie gebannt, bewegungsunfähig wie das Beutetier im Angesicht der Raubkatze. Conners Blick war so fesselnd, dass es ihr den Atem verschlug. Sie konnte nicht mehr klar denken.
  


  
    Isabeau fragte sich, warum Conner eine solch hypnotische, verstörende Wirkung auf sie hatte. Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn. Ihre Brüste waren empfindlich angeschwollen vor Begehren. Und mit jedem Pulsschlag steigerte sich das quälende, anscheinend ununterdrückbare Verlangen. Er war einfach unglaublich männlich, eine wandelnde Versuchung.
  


  
    Lässig griff Conner nach einer Wasserflasche und setzte sie an die Lippen. Ein Schauer rieselte über Isabeaus Rücken. Sie liebte die Art, wie er sich bewegte, seine lockere Kraft und die Sicherheit, die er ausstrahlte. Alles an ihm gefiel ihr – sogar seine männliche Überheblichkeit. Und dafür konnte sie nicht ihre Katze verantwortlich machen. Es war die Frau – vielleicht samt Katze -, die sich nach ihm verzehrte.
  


  
    Mit den lang ausgestreckten Beinen und der üblichen, dicken Beule in der verblichenen, alten Jeans wirkte Conner überaus anziehend. Am liebsten hätte sie sich an ihn herangeschlichen und den störenden Stoff runtergezogen, um an die Belohnung dahinter zu gelangen. Isabeau lief das Wasser im Mund zusammen bei der Erinnerung daran, wie er schmeckte, sich anfühlte, an die Art, wie er nach ihrem Haar griff und heiser stöhnte. Er hatte sie so geduldig gelehrt, wie sie ihm Freude bereiten konnte, und ihr dabei stets das Gefühl gegeben, dass alles, was sie tat, sexy und aufregend war. Zitternd vor Eifer hatte sie seinen leisen Anweisungen gehorcht, um ihm zu gefallen. Denn was sie auch für ihn tat, sie wurde hundertfach belohnt. Conner hatte ihr viel gezeigt und er wusste Dinge über sie, die sie niemals mit einem anderen Mann teilen konnte.
  


  
    Isabeau ließ den Blick auf seinen Händen ruhen, die locker um den Flaschenhals lagen, und erinnerte sich daran, wie sich seine rauen Handflächen auf ihren Brüsten angefühlt hatten – und seine Finger, wenn sie zwischen ihre Schenkel geglitten und sie in den Wahnsinn getrieben hatten. Als Conner die Flasche erneut an die Lippen setzte und ihre Aufmerksamkeit auf seinen Mund lenkte, schluckte sie schwer. Dieser Mund war so heiß und verführerisch, dass sie ihm schlicht nicht widerstehen konnte. Dabei hatte er sie damit so unerbittlich schnell zum Höhepunkt gebracht, dass sie kaum noch Luft bekommen hatte, und sie mit seinen kräftigen, warmen Händen an den Hüften festgehalten, damit er sich ungestört an ihr laben konnte. Und als seine Zunge tief eingedrungen war und seine Zähne sie gereizt hatten, war sie schockiert gewesen. Hatte sich aufgebäumt und versucht, sich zu befreien, doch Conner hatte es nicht zugelassen und sie zu einem heftigen Orgasmus getrieben, den sie nie vergessen würde. Das war das erste Mal gewesen, dass sie sich schreiend unter den Liebkosungen seines Mundes gewunden hatte – aber nicht das letzte.
  


  
    Gern hätte sie auch jetzt so geschrien, lang und gellend, und diesen mitreißenden Sinnesrausch noch einmal erlebt. Fasziniert sah sie zu, wie Conner die Flasche wieder absetzte, und bei dieser Gelegenheit erneut ihren Blick suchte. In seinen Augen glomm dunkle Begierde. Und er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Absichten zu verbergen, während er seinen Blick anzüglich über ihren Körper gleiten ließ.
  


  
    Isabeau erstarrte, so wie das Beutetier vor dem tödlichen Schlag, ihr Atem stockte, und ihr wurde flau im Magen. Unter seinem brennenden Blick wurde es immer feuchter zwischen ihren Schenkeln, und ihre Erregung wuchs.
  


  
    Die anderen Männer begannen, unbehaglich auf ihren Stühlen herumzurutschen, und Rio warf Conner einen beredten Blick zu. Ohne ein Wort stand Conner auf, stellte die Wasserflasche auf den Tisch und streckte die Hand nach ihr aus. »Wir gehen. Bis morgen irgendwann.«
  


  
    Seine raue Stimme verriet, dass ihn die gleiche jähe Lust gepackt hatte wie sie. Sie war nicht allein in ihrer Qual. Die beeindruckende Beule in seiner Jeans war noch größer geworden. Isabeau reichte ihm ihre zitternde Hand. Seine Hand war warm – beinahe heiß -, und sie spürte, wie seine Körperwärme sie einhüllte. Für die anderen hatte sie keinen Blick mehr, es war ihr sogar egal, dass sie ihre Erregung vermutlich riechen konnten. Ihr Herz hämmerte, und sie zerfloss vor Verlangen. Ihre Brüste waren schwer und spannten, die Nippel zu festen, harten Knospen aufgerichtet. Ihre Schenkel prickelten, das Blut kreiste heiß durch ihre Adern, und Haut und Muskeln prickelten erwartungsvoll.
  


  
    Conner schnappte sich einen großen Rucksack und zog sie nach draußen, auf die Veranda. Stumm folgte sie ihm die Leiter hinunter. Der Regen hatte wieder eingesetzt, als feiner Nieselregen, der kaum das Laubdach durchdrang. Die wenigen Tropfen, die es schafften, bis zu Isabeau durchzudringen, schienen sich in der überhitzten Atmosphäre beinahe augenblicklich in Dampf zu verwandeln. Conner sagte kein Wort, sah sie nicht einmal an, selbst nachdem sie sich ein gutes Stück von der Hütte entfernt hatten und sich im Schutz der Bäume befanden.
  


  
    Aber er brauchte auch nichts zu sagen. Die Luft war so drückend, dass jeder Schritt schwerfiel. Isabeau rang mühsam nach Luft. Seine heiße Hand lag auf ihrem Rücken, dicht über ihrem Po, und lenkte sie über einen engen, überwucherten Pfad. Seine Augen leuchteten wie Katzenaugen, während er sich sehr sicher in der Dunkelheit zurechtfand.
  


  
    Nie war Isabeau sich ihrer Weiblichkeit bewusster gewesen. Ihr Körper war weich und willig, bei jedem Schritt quälte sie pochendes Verlangen und ihr Innerstes pulsierte erwartungsvoll. Das endlos an- und abschwellende Zirpen der Zikaden steigerte ihre Erregung noch. In der Ferne war in der tintenschwarzen Nacht ein Chor von Fröschen zu hören, dann der Schrei eines Vogels. Ein Zweig knackte. Doch Conner ließ sich nicht beirren. Er bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit, voll geschmeidiger Eleganz und männlicher Kraft, und jedes Mal, wenn er Isabeaus sensible Haut streifte, stockte ihr der Atem und unzählige Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.
  


  
    Ohne Vorwarnung drehte er sich abrupt zu ihr um, ließ den Rucksack fallen und zog sie an sich. Sein Griff war fest, und als Isabeau seine kaum noch zu bändigende Anspannung spürte, überlief sie ein freudiger Schauer. Aufreizend fuhr sie ihm mit der Zunge über das Kinn, hauchte Küsse auf seine Bartstoppeln und begann, an seinem Ohrläppchen zu knabbern.
  


  
    Erregt stieß Conner die Luft aus und drängte sich an sie, sodass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu stürzen. Mit den Zähnen glitt er an ihrem Hals entlang und zwickte sie in die Schulter, ehe er endlich die Lippen auf ihren Mund legte und seine Zunge spielen ließ. Doch er küsste sie nicht nur einfach, er weidete sich an ihr, verschlang sie so gierig wie ein Verhungernder.
  


  
    »Weißt du, wie verdammt lange ich mich danach gesehnt habe?« Seine Stimme klang heiser und beinahe anklagend. Dann drückte er Isabeau fest an sich und presste sein hartes Glied gegen ihre pulsierende Scham.
  


  
    Mit einem leisen Aufstöhnen schlang sie die Arme um seinen Nacken. »Ich kann es kaum noch erwarten.«
  


  
    »Ich sollte dich zappeln lassen.« Conner küsste ihr ganzes Gesicht, ehe er sich wieder ihrem Mund zuwandte und ihn so skrupellos eroberte, dass ihre bereits entfachte Leidenschaft völlig außer Kontrolle geriet.
  


  
    Beinahe schluchzend bemühte sich Isabeau, ihm das T-Shirt abzustreifen. »Ich kann nicht länger warten, nicht eine Minute. Ich brauche dich.« Sobald sie mit Conner zusammen war, vergaß sie ihren Stolz. Wann immer sie aufeinandertrafen, ging es ihr so. Wenn Conner seine stramme Erektion an ihr rieb und ihr ganzer Körper sehnsüchtig nach ihm verlangte, hatte sie keine Gewalt mehr über sich und wollte auch gar nicht so tun.
  


  
    »Du verlässt mich nie wieder, Isabeau, verstanden?« Das kam rau, fast barsch, und mit einem sinnlichen, hungrigen Unterton, der ihr die Knie weich werden ließ.
  


  
    Seine Hände waren überall, zerrten an ihrer Kleidung, glitten über ihre nackte Haut und drängten sie, die Jeans auszuziehen, denn sie war sich kaum noch bewusst, was sie tat. Einige Regentropfen, denen es gelungen war, sich durch die breiten Blätter zu mogeln, fielen auf ihre glühende Haut. Die kühlen Tropfen brannten beinah, so hypersensibel war sie.
  


  
    Wieder presste Conner den heißhungrigen Mund auf ihren, und ihre Zungen duellierten sich zärtlich, während ihr Stöhnen sich mit dem unaufhörlichen, schrillen Kreischen der Zikaden mischte. Isabeau presste sich keuchend an ihn, streichelte seine nackte Haut und steckte eine Hand in seine Jeans, um sein steifes Glied zu streicheln.
  


  
    Zischend stieß Conner den Atem aus, umfasste ihre üppigen Brüste und senkte den Kopf. Seine goldenen Augen glühten wie Lava, als er sah, wie ihr Blick seinem Mund folgte. Sie hatte vergessen, wie intensiv die Lust war, die sie empfand, wenn er an ihr saugte. Schaudernd warf sie den Kopf zurück und drängte ihm entgegen.
  


  
    Als Conner mit den Zähnen an einem Nippel zog, entschlüpfte ihr ein leiser Schrei, und zwischen ihren Beinen wurde es nass. Isabeau wand sich vor Wollust und erbebte unter dem Ansturm seiner Lippen. Die Art, wie er ihre Brüste mit Mund und Zähnen verwöhnte, machte süchtig – sie war wie berauscht, beinahe trunken vor Freude. Hitzewellen überrollten sie und setzten sie tief im Innern in Brand. Aufschluchzend bohrte sie die Nägel in Conners Hüften und zog ihn an sich.
  


  
    »Sag es, Isabeau, ich will dich sagen hören, dass du mich nie mehr verlässt.«
  


  
    In diesem Augenblick hätte Isabeau ihm alles versprochen, auch wenn es nicht genau das gewesen wäre, was sie sich bei jedem Atemzug wünschte. »Ich werde dich nie wieder verlassen, Conner.«
  


  
    »Beweis es mir.«
  


  
    Allein der Unterton ließ sie heiß erglühen, so weit war es schon mit ihr gekommen. Conner hob sie hoch, sodass sie rittlings auf seinen Hüften saß und legte einen ihrer Oberschenkel über seinen Arm, auf diese Weise war sie ihm völlig ausgeliefert. Er hatte enorme Kräfte, und seine muskulösen Lenden waren wie Säulen, die sie beide trugen, während er sie am Po gefasst hielt. Seine breite Eichel schob sich in Isabeau hinein, und sie versuchte, ihm entgegenzukommen, ihn hastig zu umklammern, doch Conner hielt sie kurz vor ihrem Ziel fest und ließ sie jeden Zentimeter seines langsamen Vordringens spüren.
  


  
    Sein Penis war lang und dick, und obwohl sie bereits schlüpfrig war, würde seine Penetration ihre enge Scheide sehr dehnen. Seit ihrer Trennung hatte Isabeau keinen Mann mehr gehabt, daher musste es für sie unangenehm sein. Conner wollte vorsichtig vorgehen und darauf achten, ihr Freude statt Schmerzen zu bereiten. Langsam ließ er den Atem entweichen und biss die Zähne zusammen, während er sich in die sengende Hitze vortastete, die ihn jenseits seiner Kontrolle förmlich in Brand setzte.
  


  
    Isabeaus flehentliche Seufzer heizten das Feuer nur weiter an. Conner hatte den Eindruck, Flammen züngelten an seinen Beinen empor, leckten an seinen Hoden und seiner Leistenregion. Ihr samtweicher Schaft umschloss ihn fest wie ein Schraubstock, heißer als die Hölle, und verbrannte ihn. Unfähig, deutlich zu sprechen, stieß er nur einen knappen Befehl hervor, aber das spielte keine Rolle. Isabeau wusste, was zu tun war, dafür hatte er gesorgt. Er hatte nie verstanden, warum manche Männer nicht mit ihren Frauen darüber redeten, wie man sich gegenseitig befriedigte. Er wollte alles über seine Gefährtin wissen: Auch was sie besonders mochte und was sie in eine flehentlich bettelnde Geliebte verwandelte, die ihn gern ebenso ausgiebig verwöhnte.
  


  
    Isabeau begann zu reiten, in einer langsamen, genüsslichen Gangart, die Conner vom Kopf bis in die Zehenspitzen spürte. Jede Bewegung durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Er war verrückt nach ihr. In ihrer Unschuld war ihr gar nicht bewusst, was sie mit ihm anstellte. Sie passte perfekt zu ihm. Bei jedem Auf und Ab streifte ihn ihr wundervoller Busen, und ihr seidiges Haar kitzelte seine Brust. Conner bemühte sich, sein rasendes Herz zu beruhigen und die Kontrolle zu behalten, doch Isabeau wurde immer noch heißer und enger.
  


  
    Als er ganz in sie eindrang und gegen ihren Muttermund stieß, spürte er, wie sie zusammenzuckte. Zärtliche Worte flüsternd wartete er, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hatte. Dabei presste er immer wieder die Zähne zusammen und atmete tief ein und aus, um die qualvolle Lust aushalten zu können. »Gut so?« Die Frage klang barscher, als er beabsichtigt hatte, doch es schien Isabeau nichts auszumachen, denn sie warf nur den Kopf zurück und nickte nachdrücklich.
  


  
    Da ging Conner in die Knie und stieß zu, mit einem leisen Knurren, das so dumpf und bedrohlich klang, dass die Zikaden, die ihnen am nächsten waren, für einen Augenblick innehielten. Isabeau stöhnte vor Wonne. Der Winkel, in den er sie gebracht hatte, indem er ihr Bein über seinen Arm legte, erlaubte ihm, ihre erogenste Stelle zu stimulieren. Er beugte sich zu ihrem verführerischen Hals herab und leckte ihn sinnlich, schabte mit den Zähnen daran entlang und brachte sogar einige erotische Bisse an.
  


  
    Dabei tauchte er, angestachelt von Isabeaus Erregung und ihrem leisen, atemlosen Keuchen, immer wieder in ihre brodelnde Hitze. Er musste einen Weg finden, sie bei der bevorstehenden Eruption nicht zu verlieren. Sie sollte unwiderruflich an ihn gebunden werden. Er wollte, dass dieser Orgasmus der schönste wurde, den sie je gehabt hatte, und dass sie diesen ekstatischen Liebesrausch stets mit ihm verknüpfte. Er konnte sie nicht noch einmal gehen lassen. Das würde er nicht überleben, und die kommenden Tage würden ihre Beziehung auf eine harte Probe stellen.
  


  
    Unerbittlich trieb er Isabeau weiter; selbst als er spürte, dass ihre Muskeln sich mit stählernem Griff um ihn schlossen, verschaffte er sich ein ums andere Mal Zugang zum Paradies. Als ihre Scheide um ihn herum zu pulsieren begann und sich rhythmisch zusammenzog, zuckten Blitze über seine Haut, und in seinem Kopf explodierte ein Feuerwerk, »Nicht, Süße. Beweg dich nicht.« Es war eher eine Bitte als ein Befehl. Die Wollust übermannte ihn schier.
  


  
    Wieder und wieder tauchte er in den heißen Schmelztiegel, bis alle Empfindungen sich in seinem Glied zu konzentrieren schienen. Isabeau versteifte sich und riss die Augen auf. Dann trübte sich ihr Blick, und ihre Nägel gruben sich in seine Schultern.
  


  
    »Conner?« Ihre Stimme war leise und unsicher.
  


  
    Er liebte es, wenn sie diesen betörenden, halb unschuldigen, halb verführerischen Blick bekam. Sie ritt jetzt schneller und badete ihn in Milch und Honig. Dann spürte er, wie sie verkrampfte und den erotischen Druck beinahe unerträglich steigerte.
  


  
    »Bald, Baby, warte.«
  


  
    Doch Isabeau schüttelte heftig den Kopf und spannte alle Muskeln an, sie hatte das Gefühl, nicht länger warten zu können. Es schien keinen Ausweg mehr zu geben aus dem Feuersturm, den sie entfacht hatten. Da drang Conner tief in sie ein, hob sie hoch und höher, und sie weinte beinah vor Schreck und Lust.
  


  
    »Das ist es, Süße, lass los. Zeig mir, wie du abhebst. Jetzt. Mit mir«, befahl er und senkte den Kopf, um sie sanft in die Halsbeuge zu beißen. Nicht, weil sein Leopard das wollte, sondern weil es Isabeaus Katze gefiel, und seine Gefährtin unbewusst reagieren würde, indem sie sich einen unglaublichen Mehrfachorgasmus gestattete.
  


  
    Isabeau erstarrte, dann zog sich ihr samtener Schaft zusammen, schloss sich um sein Glied und melkte es drängend. Conner warf den Kopf zurück und brüllte seine Erlösung hinaus. Die Insekten und Frösche um sie herum beendeten ihr Nachtkonzert und überließen ihnen die Bühne, und ihre lauter werdenden lüsternen Schreie vereinten sich zu einem harmonischen Paarungsgesang.
  


  
    Conner barg das Gesicht an Isabeaus Hals und drückte sie an sich, versuchte sich einzuprägen, wie diese wunderbare Frau sich anfühlte. Es war so lange her, dass sie sich einander geöffnet hatten, dass er sie gehalten und geliebt hatte. »Ich habe dich vermisst.« Das war lächerlich. Das Wort »vermissen« beschrieb nicht einmal annähernd, was er empfunden hatte. Egal, wo er war und wie viele Menschen ihn umgaben, er hatte sich immer einsam gefühlt. Ohne sie hatte er kaum atmen können. Aber wenn er das gesagt hätte, hätte es sich noch dümmer angehört.
  


  
    Während er Isabeaus Hals mit Küssen bedeckte, lauschte er auf ihren Herzschlag, dessen rasender Rhythmus ihn hoch befriedigte. Sie lag weich und fügsam in seinen Armen, eng an ihn geschmiegt. Da sie immer noch miteinander verbunden waren, erlebte er jedes Nachbeben und jedes Muskelzucken rund um sein Glied hautnah mit. Er wartete, bis Isabeaus Erregung sich gelegt und ihr Atem sich fast wieder beruhigt hatte, ehe er sich sanft aus ihrer allumfassenden Wärme löste und sie wieder auf dem Boden abstellte.
  


  
    Sie schwankte in seinen Armen und legte das Gesicht an seine Brust. »So sollte es vielleicht nicht sein. Ich verliere mich völlig in dir.«
  


  
    »Dann sind wir schon zu zweit«, flüsterte Conner und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Er liebte es, Isabeau nach dem Sex zu betrachten: den leichten Schweißglanz auf ihrer Haut, den erschöpften, erlösten Körper, den verschleierten Blick. Ihr Mund war geschwollen von seinen Küssen, ihre Haut erhitzt und ebenfalls gezeichnet von seiner Leidenschaft. Conner senkte den Kopf und ließ die Lippen zärtlich über das Mal in ihrer Halsbeuge gleiten, bis Isabeau erneut erschauerte. »Wir müssen gehen. Es ist nicht mehr weit. Ich kenne einen sicheren Platz für die Nacht.«
  


  
    Isabeau hob den Kopf und sah ihn blinzelnd an. »Ich höre Wasser rauschen.«
  


  
    »Wir gehen zu einem Wasserfall. Hier können wir nicht bleiben, Süße«, drängte Conner.
  


  
    Isabeau lächelte nur und ließ sich an seinem kräftigen Körper hinab auf die Knie sinken. Dann wanderten ihre Fingerspitzen über die ausgeprägten Muskeln an seinem flachen Bauch zu seinen Pobacken und zogen ihn an sich. Sie sah wunderschön aus, das zerzauste Haar fiel ihr in das engelhafte Gesicht, und die langen Wimpern verbargen ihre Augen, während sie seine Schenkel streichelte. Zu sehen, wie der aufsteigende Nebel nach und nach ihre schmale Taille und ihre Brüste einhüllte, ließ ihn beinahe sofort wieder hart werden.
  


  
    Isabeaus Mund war warm und feucht wie ein heißes Bad; ihr Lecken wie das samtene Kratzen einer Katzenzunge. So entfernte sie immer ihre vermischten Gerüche, wobei sie der Unterseite seiner breiten Eichel besondere Aufmerksamkeit widmete, ehe sie sich seiner Peniswurzel und seinen Hoden zuwandte. Sie ließ sich nicht drängen, egal, in welcher Situation sie sich befanden und wo sie waren. Und jedes Mal erschütterte es Conner, wie geliebt er sich dabei fühlte, denn sie schien viel Spaß und Freude an diesem kleinen Liebesdienst zu haben und widmete sich ihm mit großer Hingabe.
  


  
    Und das führte unweigerlich dazu, dass er wieder steinhart wurde. Sanft zog Conner Isabeau wieder auf die Füße und sah ihr in die Augen. Sie hatte ihn in der Hand. Nicht wegen ihrer Figur oder ihres traumhaften Mundes, oder weil der Sex mit ihr unglaublich war, sondern deswegen – wegen solcher Momente. Conner legte seine Lippen auf ihre und ergötzte sich am Geschmack ihrer besonderen Geruchsmischung, an dieser explosiven Mixtur aus Sünde, Sex, Liebe und Lust. Isabeau brachte seine weiche Seite zum Vorschein, und er wollte, dass sie immer bei ihm blieb.
  


  
    »Wir fangen gerade erst an, Isabeau«, mahnte er, während seine Augen einen tiefgoldenen Farbton annahmen – sein Verlangen war nicht einmal ansatzweise befriedigt. »Ich werde dich die ganze Nacht wachhalten.«
  


  
    Isabeau erschauerte unter seinem Blick. Wenn Conners Augen diesen Ausdruck annahmen, konnte man davon ausgehen, dass er sein Versprechen erfüllte. Er war imstande, sich so ausschließlich auf sie zu konzentrieren, dass sie den Verstand verlor, sich hilflos in seinen Armen wand und alles tat, was er wollte. Sie wäre nie darauf gekommen, dass man solche Gefühle haben könnte, wie er sie in ihr weckte. Dabei wurde sie sich ihrer eigenen Macht über ihn gerade erst bewusst. Wer hätte gedacht, dass sie einen Mann wie Conner Vega zum Zittern und Stöhnen bringen konnte und dazu, dass sich seine goldenen Augen vor lauter Gier verfinsterten?
  


  
    »Mit dir gehe ich überallhin, Conner. Führe mich.« Isabeau griff nach ihren Kleidern.
  


  
    Conner nahm sie ihr aus der Hand und stopfte sie in seinen Rucksack. »Ich möchte dich ansehen können.« Er ließ die Fingerspitzen über ihre Brüste gleiten und beobachtete ihre Reaktion. Als sie erbebte und ihre Knospen sich aufrichteten, beugte er sich lächelnd vor und liebkoste sie genüsslich. »Ich habe ständig davon geträumt, wie du schmeckst, Isabeau. Ich möchte dich vernaschen wie einen Kuchen. Stundenlang. Dich einfach wie ein Festmahl vor mir ausbreiten und mich an dir laben.«
  


  
    Und er war durchaus fähig, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen. Isabeau kannte ihn und seine Vorlieben. Sein Glied war schon wieder hart und steif und ragte wie ein hungriges Tier vor seinem muskulösen Bauch auf. Sie streichelte es sanft und aufreizend, bevor sie seine Hoden knetete. Conner rührte sich nicht. Wich keinen Schritt zurück. Sah einfach nur zu, wie sie ihn voller Besitzerstolz berührte. Er war ihr Schatz. Ihrer allein.
  


  
    »Wie ist es möglich, dass die Leopardenmenschen im Regenwald überleben, wenn andere Großkatzen immer seltener werden?«, fragte Isabeau, als sie ihn widerstrebend freigab und einen Schritt in die angegebene Richtung machte. »Erklär mir das.«
  


  
    Er schulterte den Rucksack, nahm ihre Hand und hielt sie im Gehen an seine Brust. Wie alle Leopardenmenschen fühlte er sich nackt am wohlsten, insbesondere im Dschungel. Für ihn war das etwas ganz Natürliches, auch wenn Isabeau ihre Schwierigkeiten damit hatte. Er spürte ihr Unbehagen, doch ihm zuliebe hatte sie nicht protestiert. Wann immer er wollte, dass sie etwas tat, was ihr nicht ganz geheuer oder eher peinlich war, hatte sie ihn vorher genau deswegen befragt. Aber sie hatte es nie abgelehnt, ohne es vorher einmal auszuprobieren. Mit ihrem Vertrauen war er diesbezüglich sehr sorgsam umgegangen – während er sie die ganze Zeit belogen hatte. Es erstaunte und beschämte ihn, dass sie schon wieder bereit war, ihm dieses Vertrauen erneut zu schenken.
  


  
    »Im Unterschied zu den richtigen Großkatzen sind wir keine Räuber. Manchmal jagen wir zwar, um in Übung zu bleiben, aber wir töten unsere Beute nicht. Wir wachen über die anderen. Ein großes Raubtier dagegen muss viele andere Tiere fressen, wenn es am Leben bleiben will.« Conner deutete auf den Waldboden. »Wir befinden uns in einem Gebiet, wo das Unterholz so dicht ist, dass man sich darin verstecken kann, aber normalerweise ist die Vegetation am Fuß der Bäume relativ spärlich, weil nicht genug Sonnenlicht durch die Kronen fällt, um etwas wachsen zu lassen. Fleischfresser haben einfach viel weniger Nahrungsquellen als Pflanzenfresser.«
  


  
    »Das leuchtet mir ein.«
  


  
    Das Wasserrauschen wurde lauter, und der schmaler werdende Pfad begann anzusteigen. Bei so viel Nässe im Umkreis waren die Baumstämme üppiger mit Schlingpflanzen und Blumen besetzt und die Blätter wurden breiter und dichter. Viele Pflanzen wurzelten direkt in der Rinde der Stämme und Äste und kamen nie auf den Boden herab. Die Wurzeln der Würgefeigen, die verschiedensten Tieren als verschlungene Höhlen dienten, sahen selbst wie große Wälder aus. Im Dunkeln hörte Isabeau nicht nur das ständige Rascheln oben im Laubdach, sondern auch das der Blätter auf dem Boden.
  


  
    In ihrer Nacktheit fühlte sie sich sehr verletzlich, obwohl sie zugeben musste, dass es etwas sehr Sinnliches und Erotisches hatte, völlig unbekleidet mit einem Mann wie Conner nachts durch den Regenwald zu spazieren. Er beschützte sie auf ihrem Weg durch den Dschungel auf eine Art, dass nicht einmal Blätter sie berührten – ganz im Gegensatz zu seiner Hand. Wenn seine Finger ihre Wirbelsäule nachzeichneten, rieselten kleine Schauer über ihren Rücken. Und die besitzergreifende Geste, mit der er immer wieder ihren Po tätschelte, machte es ihr unmöglich, seine Nähe zu vergessen.
  


  
    Als sie um eine Kurve bogen, kam der Wasserfall in Sicht, und Isabeau blieb voller Bewunderung abrupt stehen. Die Erhabenheit und Eleganz von Wasserfällen hatten sie schon immer beeindruckt. Dieser war viel größer als erwartet. Er stürzte als schmales Band über eine Felskante, sammelte sich in einem großen Becken und fiel von dort in einem langen Schleier in ein tiefer liegendes Becken, von dem aus das Wasser sich wieder in den Fluss ergoss.
  


  
    »Das ist wunderschön.«
  


  
    »Ja, finde ich auch«, sagte Conner.
  


  
    Doch seine Augen waren auf sie gerichtet. An ihrem Glitzern sah Isabeau, dass sein Hunger weiter zugenommen hatte. Sie waren völlig allein in der Wildnis. Für ihn eine ganz natürliche Umgebung. Und er war alles andere als zahm. Ein ängstliches Prickeln überlief sie. Aber sie wollte ihn nicht zähmen. Ihr gefiel es, wie sie sich bei ihm fühlte – ein wenig unsicher und ihm ausgeliefert. Er trat dicht an sie heran, nahm ihre Hände und legte sie zusammen mit seinen unter ihre Brüste, sodass sie ihm die sanfte Fülle gewissermaßen darbot.
  


  
    Dann betrachtete er sie mit einem lasziven Lächeln. Isabeau liebte diesen Gesichtsausdruck, die halbgeschlossenen Augen, deren dunkles Gold vor Verlangen glühte. Conners kundiger Mund war verlockend, und seine erfahrenen Hände wussten genau, was sie brauchte. Dazu dieser Blick, als ob sie ihm gehörte und er alles mit ihr machen könnte, was er wollte. Und das war meist, sie in einen orgiastischen Sinnesrausch zu versetzen.
  


  
    Kaum hatte Conner die warmen Lippen auf ihre Brust gelegt, war ihre Lust auch schon wieder geweckt. Als er mit den Zähnen an ihrem Nippel zupfte, zog Isabeaus leerer Schoß sich sehnsüchtig zusammen. Und als er gierig an ihren Brustwarze saugte, wäre sie fast auf der Stelle gekommen. Dann nahm Conner eine Hand weg, sodass Isabeau seinem hungrigen Mund selbst die Brust reichen musste, und ließ sie über ihren Bauch zu ihrer schwellenden Scham gleiten.
  


  
    Unfähig, still zu halten, drückte Isabeau sich an ihn. Da nahm er die Hand wieder fort und konzentrierte sich wieder auf das zärtliche Spiel mit ihrer Brust, das nur durch sanfte Bisse und das lindernde Lecken seiner Zunge unterbrochen wurde. Isabeau wurde glühend heiß, dann war Conners Hand plötzlich zurück, schob sich streichelnd zwischen ihre Beine und bewegte sich aufwärts zu ihrem heißen Kern. Bei dem rasenden Tempo, in dem ihr Verlangen wuchs, war sein langsames Vorgehen die reine Qual.
  


  
    »Bitte«, flehte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte. Ihr pochte das Blut in den Adern, in ihren Ohren dröhnte es, und ihre Scheide pulsierte heftig.
  


  
    Conners Finger glitten durch ihre kurzen, feuchten Locken und berührten die samtenen Falten. Isabeau seufzte leise, ein Laut, der sehr gut zur nächtlichen Dschungelmusik passte, und betrachtete sein geliebtes Gesicht, die Furchen, die das Verlangen eingegraben hatte und die Pupillen, die immer größer wurden, je hemmungsloser er wurde. Ein delikater Angstschauer rieselte über ihren Rücken, als sie die Gier und Entschlossenheit sah, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Dann schob er zwei Finger in sie hinein, und sie presste sich aufstöhnend gegen seine Hand.
  


  
    Conner wandte seine Aufmerksamkeit der zweiten Brust zu, und als Isabeau sie ihm hinhielt, ließ er seine andere Hand zu ihrem Po wandern und feuerte sie an. »Reite mich, Süße«, flüsterte er.
  


  
    Was hätte sie sonst tun sollen? Ihre Körpertemperatur stieg unaufhaltsam. Gierig umklammerten Isabeaus heiße Muskeln seine Finger, dann begann sie ihren Ritt.
  


  
    Conner wurde schier verrückt vor Verlangen. Sie war so weich und willfährig. Er benutzte seine Finger wie sein Glied und genoss es, als ihre feuchte Hitze zu sieden begann. Isabeaus Atem kam in abgehackten Stößen, und ihr Herzschlag geriet außer Kontrolle. Der Druck, der sich in ihr aufstaute, wurde immer stärker und musste sich entladen. Conner wollte, dass sie am Rande des Wahnsinns nach Erlösung lechzte. Aber die sollte ihr nicht gewährt werden.
  


  
    Als seine Zähne erneut an ihrem Nippel zupften, kontrahierte ihr nasser Kanal augenblicklich. Da zog Conner seine Finger hastig wieder aus ihr heraus. »Wir sind fast da.«
  


  
    Isabeau wimmerte und schob unwillkürlich eine Hand zwischen die Schenkel, doch Conner packte sie am Handgelenk und drückte sie an sich.
  


  
    »Bald. Hab Geduld.« Dann gab er ihr einen Klaps auf den Po und schob sie weiter über den Pfad, der zu einer Höhle hinter dem Wasserfall führte, in der er bei seiner Ankunft vor einer Woche sein Gepäck abgelegt hatte, bevor er sich bei Rio meldete.
  


  
    »Du hast damit angefangen«, bemerkte Isabeau ein wenig beschämt.
  


  
    »Und ich bringe es auch zu Ende.« Conners Augen wurden noch dunkler. »Ich will, dass du verrückt nach mir bist.«
  


  
    »Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich«, erwiderte sie ein wenig schmollend.
  


  
    Er half ihr bei den letzten Schritten über die Felsen. Dann duckten sie sich schnell am Rand des Wasserfalls durch den Sprühnebel und erreichten die sichere Höhle. Sie war recht groß und rund, mit glatten Felswänden auf allen Seiten. Vor Jahren, als er die Geheimkammer entdeckte, hatte Conner eine Halterung aus der Felswand gehauen, an der er seine Taschenlampe und später eine Kerosinlaterne befestigen konnte. Die Laterne gab es schon lange nicht mehr, doch vor einigen Tagen hatte er die alte Taschenlampe durch eine neue ersetzt. Die schaltete er nun ein, damit Isabeau sich umsehen konnte.
  


  
    Doch sie interessierte sich nicht sonderlich für ihre Umgebung, nur dafür, dass sie endlich zusammen sein konnten. Sie hatte Conner vermisst, besonders seinen Körper, aber auch all die Dinge, die er mit ihrem Körper anstellte. Nun beobachtete er sie mit halbgeschlossenen Lidern, das Gesicht im Schatten, während das Licht der Taschenlampe sie wie ein Schweinwerfer beschien. Isabeau bewegte sich lässig und aufreizend, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln.
  


  
    »Wie zum Teufel habe ich es bloß ohne dich ausgehalten?«, fragte Conner. Dann zog er eine Matte aus seinem Rucksack und breitete sie auf einer Art Sandbank aus, die auf dem glatten Felsboden angehäuft war.
  


  
    Erst da bemerkte Isabeau die ungewöhnliche Ausstattung der Höhle. Sie stellte sich vor die Matte und grub die Zehen in den Sand. Der Sand war unglaublich fein. »Wie kommt denn der hierher?«
  


  
    Er griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Obwohl Isabeau auf mehreren Zentimetern Sand stand, war sie immer noch kleiner als er. Er rieb mit dem Kinn über ihren Scheitel. »Meine Mutter hat ihn hergeschafft, als ich noch klein war. Zu meinem Geburtstag, während ich dachte, sie hätte ihn vergessen. Das war früher mein Versteck.« Conner sah sich um. »Wenn ich hier war, habe ich mich sehr erwachsen gefühlt, und als ich in die Pubertät kam, wartete hier immer meine Traumfrau.«
  


  
    Isabeau lüpfte eine Braue. »Wirklich? Wie war sie?«
  


  
    »Sehr schön, aber das Original ist schöner.« Seine Stimme wurde ernst. »Ich habe ein Jahr lang jede Nacht mit einem schmerzhaften Ständer wach gelegen, Isabeau, ohne dich bin ich verloren.« Conner lehnte sich zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen und ihre Reaktion zu sehen. Er sprach nicht gern über seine Gefühlswelt, denn sie war eine Mischung aus Liebe, Lust und Wut.
  


  
    »Ich weiß.« Isabeau hauchte eine Reihe von Küssen auf sein Kinn. »Aber jetzt bin ich hier, und wir sind zusammen.«
  


  
    Mit festem Griff drückte Conner sie auf die Matte. Isabeau spürte, wie angespannt er war, und sofort wurde ihr wieder heiß. Wahrscheinlich war sie noch gar nicht richtig abgekühlt. Dann begann er, jeden Zentimeter ihres Körpers nachzuzeichnen, so als ob er sie mit zarten Strichen malte – oder sich ihre Formen blind einprägen wollte. Dabei nahm er sich viel Zeit und ließ nichts aus. Gerade als Isabeau glaubte, sie würde jeden Augenblick anfangen zu flehen und zu betteln, streiften seine kräftigen Finger ohne Vorwarnung ihre feuchte Scham, und sie schrie auf vor Wonne.
  


  
    Schatten tanzten über die gewölbten Wände der kleinen Kammer. Das Wasser rauschte beständig laut, und der Sprühregen schirmte sie wie ein undurchsichtiger Vorhang vom Rest der Welt ab. Sie lag auf der dicken Matte in der Felskammer hinter dem Wasserfall und drehte den Kopf, um zuzusehen, wie das Wasser in glitzernd weißen Schleiern herabfiel, während sie seine Zärtlichkeiten genoss, ohne auch nur eine Sekunde zu vergessen, dass ihr der verzehrende Feuersturm noch bevorstand.
  


  
    Conner, ihr unersättlicher Geliebter. Sobald er sie anfasste, war sie verloren. Und im Moment wollte er sie überall anfassen. Diese besondere Art der Inbesitznahme war unwiderstehlich. Das Tier in ihm lauerte dicht unter der Oberfläche und die Intensität seines Streichelns verriet seine Gier. Er hatte dafür gesorgt, dass sie bequem lag – darauf war stets Verlass -, ehe er mit seiner sorgfältigen Erkundung begann. Isabeau hörte ihr eigenes Atmen, das unkontrollierbare Keuchen, das ihre Vorfreude verriet.
  


  
    Conner kniete zwischen ihren Beinen und betrachtete sie ausgiebig, ehe er eine zweite Matte aus seinem Rucksack zog. Gefaltet schob er sie unter Isabeaus Po, sodass die untere Hälfte ihres Körpers sich ihm entgegenstreckte. Dann studierte er sie erneut. Er liebte es, wenn sie mit ausgebreitetem Haar so offen vor ihm lag. Ihre Schenkel glänzten feucht, und sie verströmte einen erregenden Duft.
  


  
    Locker legte er eine Hand auf ihre verführerische Scham, und schon zuckte sie empfindlich zusammen. Ihr nasser Schoß wartete nur auf ihn. Es war überaus befriedigend für ihn, seine Frau so zu sehen – so bereit für seine Aufmerksamkeiten. Er war ausgehungert und gab sich keinerlei Mühe, das zu verbergen, genau wie Isabeau, und das gefiel ihm sehr. Sie schämte sich nicht dafür, dass sie ihn wollte, und auch nicht dafür, ihm zu zeigen wie sehr. Und das wirkte wie ein Aphrodisiakum, wie schlichtweg alles an ihr.
  


  
    Ganz langsam legte er sich der Länge nach auf sie und spürte ihren Formen nach. Dieser üppige, weibliche Körper war unglaublich weich. Conner ließ sich von Isabeaus Wärme einhüllen und lauschte dem schnellen Schlag ihres Herzens. Sie schlang die Arme um seinen Hals und verschränkte die Finger in seinem Nacken. Das war alles. Sie beschwerte sich nicht über sein Gewicht und ließ diese Art der Nähe ebenfalls auf sich wirken, so als verstünde sie seinen starken Wunsch, sie einfach nur zu halten.
  


  
    Nach einer Weile begann Conner, sich an ihr zu reiben und seine Duftmarken auf ihr zu verteilen, dann kratzte er mit seinem Stoppelkinn an ihrem Hals entlang und liebkoste ihn, bevor er den Kopf hob und sie durchdringend ansah. Schließlich senkte er den Kopf ganz langsam wieder und sah zu, wie Isabeau die Augen schloss, ehe ihre Lippen sich trafen. Jedes Mal, wenn er sie küsste, war ihm, als geriete er in Brand. Ihm wurde heiß, Flammen tanzten über seine Haut und entfachten ein unlöschbares Feuer. Ihre Küsse waren seinerzeit, als sie sich ihm in ihrer Unschuld hingab, der Abgrund gewesen, in den er fiel, hier hatte er seine Würde und Ehre verloren. Jetzt, wo ihr Mund sich endlich wieder unter seinem bewegte und ihre Zunge ihn neckisch reizte, geriet sein Feuer völlig außer Kontrolle.
  


  
    Conner legte eine Hand auf Isabeaus Brust und spürte, wie sie sich aufbäumte. Ihre Hüften drängten ihm entgegen, und ihre Schenkel öffneten sich. Conner küsste ihren Hals und ihre Brüste, bis sie diese leisen, wimmernden Laute von sich gab, die er so liebte. Seit sie ihn im Wald verwöhnt hatte, war sein Körper erhitzt und schmerzhaft angespannt. Er spürte, wie ihre Bauchmuskeln sich verkrampften, wenn er an ihren Nippeln zog, und das war einfach zu verlockend, um aufzuhören. Also setzte er seinen Weg fort, küsste sie auf den Bauch, spreizte ihre Beine und legte sie über seine Arme.
  


  
    »Es ist so verdammt lang her«, sagte er, bevor er den Kopf senkte.
  


  
    Isabeau hielt die Luft an und krallte die Finger in die Matte, als sein stoppeliges Kinn prickelnd an ihren Schenkeln entlangschabte. Sie bebte am ganzen Körper. Ihre Brüste wogten, und das hilflose Zucken ihrer Hüften war nicht mehr zu unterdrücken. Doch Conner fasste fester zu, genau wie sie es erwartet hatte, und sein funkelnder Blick befahl ihr stillzuhalten. Also versuchte Isabeau, zu gehorchen und Luft zu schöpfen.
  


  
    Ihr hitziges Verlangen ließ sich kaum noch beherrschen. Er presste ihre Hüften auf den Boden und drückte ihre Beine weiter auseinander; sie wartete keuchend. Dann fiel er so gierig über sie her, wie eine Katze über eine Schüssel warmer Milch, und sie hörte sich schreien. Feuerwerke explodierten vor ihren geschlossenen Lidern, als er immer wieder genüsslich die Zunge eintauchte, bis sie einfach zu zerfließen schien. Seelenruhig kostete er jeden Tropfen, schwelgte in ihr, bis sie flehentlich um Erlösung bat.
  


  
    Da richtete er sich auf, fasste sie an den Knöcheln und legte ihre Beine über seine Schultern, sodass sie offen vor ihm lag. Er wirkte beängstigend; sein langes Glied war dick und steif, und als es an ihrer Pforte erregt nach Einlass verlangte, stockte ihr der Atem. Dann stieß Conner zu, bahnte sich einen Weg durch die heißen Falten, und Isabeau, überwältigt von der Hitze der Reibung, schrie wieder auf. Ihre verkrampften Muskeln dehnten sich, um ihn durchzulassen. Sie erschauerte vor Wonne, als Conner sich tief in ihr vergrub und sich wieder zurückzog, um das Erlebnis zu wiederholen. Er nahm sie rücksichtslos und schnell, fast brutal, trieb sie so weit, dass sie um Atem rang und ihr Körper sich hilflos aufbäumte, um ihm entgegenzukommen. Da stützte Conner sich auf seine Arme, sodass ihre Beine weiter nach hinten gedrückt wurden, und er noch tiefer eindringen konnte.
  


  
    Unter ihm eingeklemmt und heiß entbrannt, unaufhörlich von harten Stößen erschüttert, stürzte sie in einen Strudel, der ihr alle Sinne raubte. Ihr war, als würde sie verbrennen, sich verzehren auf der verzweifelten Jagd nach dem erlösenden Orgasmus. Sie war so dicht davor.
  


  
    Doch Conner hielt sie fest, ließ sich in seinem gleichmäßigen, schnellen Rhythmus nicht beirren und nahm sie so stürmisch, dass sie bei jedem Stoß fürchtete, ihr Muttermund würde durchbohrt. Jede Faser ihres Körpers vibrierte, jeder Muskel war bis zum Äußersten angespannt. Isabeau versteifte sich und beim nächsten tiefen Stoß explodierte sie. Ein Schleier legte sich über ihre Augen, und Feuer schoss durch ihre Adern, versengte Bauch, Brüste und Lenden und konzentrierte sich in ihrem Kern, während ihre Muskeln Conner umklammerten. Tief in sich spürte sie seinen heißen Samenerguss, der eine neue Hitzewelle auslöste.
  


  
    Keuchend brach er über ihr zusammen, und seine stramme, beinahe erschreckende Erektion legte sich langsam, während sie ihn in ihrer beider Saft badete. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und gab ihr einen tiefen Kuss. »Ich liebe dich, Isabeau«, flüsterte er mit eindringlichem Blick. »Heirate mich, wenn das hier vorbei ist. Ich möchte Kinder von dir.«
  


  
    Isabeaus Herz setzte einen Schlag aus, doch trotz ihrer unbequemen Lage blieb Conners Blick unerbittlich. Es gab kein Entrinnen. Er wollte eine Antwort. Isabeau hatte noch nicht genug Luft, um zu sprechen, daher nickte sie bloß. Augenblicklich fiel die Anspannung von Conner ab, und er rollte von ihr herunter.
  


  
    »Ich sag dir was, Süße. Ich werde lieb sein und dich eine halbe Stunde schlafen lassen, danach wirst du wieder um Gnade flehen.« Damit legte er sich neben sich, warf einen Arm besitzergreifend über ihre Taille und schloss die Augen.
  


  
     

  


  
    DIESMAL hatte er nicht gelogen.
  


  
     

  


  
    Die nächsten vier Tage war Conner für Isabeau ein unerbittlicher Zuchtmeister, ein gnadenloser Gebieter, der von ihr und Jeremiah Höchstleistungen verlangte. Stundenlang musste sie Schießen üben, Waffen auseinandernehmen und wieder zusammensetzen und im Kampfsport trainieren. Und für Jeremiah war das noch nicht alles. Bei ihm stand auch noch das Verwandeln im Laufen auf dem Programm, und das Team kannte kein Erbarmen. Glücklicherweise entpuppte er sich als sehr guter Schütze, sodass die anderen offensichtlich beeindruckt waren.
  


  
    Die vier Nächte wurden hinter dem Wasserfall verbracht, in denen Conner sich als anspruchsvoller Geliebter erwies, als ein Mann, der nie ganz befriedigt war und ständig mehr verlangte. Es gab Zeiten, in denen Isabeau nicht ganz sicher war, ob sie diesen Sinnestaumel überstehen würde, aber das kümmerte sie nicht. Für sie zählte nur, dass Conner sie begehrte, und dass sie Liebe in seinen Augen sah, wenn er sie nahm.
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    Denk daran, nah bei Elijah zu bleiben, egal, was passiert.« Conner hatte die Hand auf den Türgriff gelegt, damit Isabeau nicht aus dem Wagen steigen konnte, obwohl die anderen warteten. »Sobald wir drin sind, schaust du mich nicht mehr an. Jeder dort könnte für Imelda arbeiten. Du musst eine gute Schauspielerin sein. Und, Isabeau …« Conner fasste sie beim Kinn und sah sie mit funkelnden Augen an. »Ich werde auch schauspielern.«
  


  
    Isabeau schluckte schwer und nickte. »Ich weiß, Conner. Ich schaffe das.«
  


  
    »Wenn du ein Problem hast, mach Rio oder Elijah ein Zeichen, und sie bringen dich raus.«
  


  
    »Wir haben das doch schon hundertmal besprochen.« Trotz all ihrer guten Absichten wurde Isabeau der Mund trocken, und sie bekam Angst. Am liebsten hätte sie sich Conner an den Hals geworfen, doch stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich bin bereit.«
  


  
    »Wir gehen alles noch einmal durch, nur zur Sicherheit. Jeremiah sitzt mit seinem Gewehr in den Bäumen. Er kann sogar einem Schmetterling die Flügel wegschießen und wird dir draußen ein guter Schutz sein. In dem Fall …«
  


  
    »Nehme ich die Spange aus meinem Haar.«
  


  
    »Das ist das Signal zu schießen. Zögere nicht, wenn du in Gefahr bist.«
  


  
    »Mir wird schon nichts geschehen, Conner.«
  


  
    »Imelda kommt später. Lass dich nicht nervös machen. Sie wird ihre Leibwächter vorschicken, um nach Leuten wie uns Ausschau zu halten. Du fällst mit Sicherheit auf, Süße. Du bist eine Leopardenfrau, und die zwei Schurken können riechen, dass du kurz vor dem Han Vol Don stehst. Das wird sie durcheinanderbringen und recht aggressiv machen. Du darfst auf keinen Fall mit einem von ihnen allein bleiben. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Du sprichst ja keine Fremdsprache«, zischte sie. Er machte sie nur noch nervöser. Schließlich hatte jeder einzelne Mann aus dem Team ihr das bereits eingebläut – sogar Jeremiah.
  


  
    Conner kniff die glitzernden Augen zusammen. »Was soll das heißen? Verdammt nochmal, wenn du diese Gefahr nicht ernst nimmst, bleibst du im Wagen.«
  


  
    Sie warf die Hände in die Luft. »Du machst mich wahnsinnig. Dabei bin ich schon ängstlich genug. Du musst das nicht ständig wiederholen. Ich weiß, was ich tue. Und ich weiß, was du tun musst; es ist in Ordnung. Ich bleibe nah bei Elijah, es sei denn, du hast ihn so eingeschüchtert, dass er glaubt, du bringst ihn um, wenn er mich falsch anguckt.«
  


  
    Isabeau klang so genervt, dass Conner sich ein wenig entspannte und seine Finger in ihr seidiges Haar grub. »Es tut mir leid, Schatz. Ich sorge mich nur um deine Sicherheit. Alles andere ist mir im Augenblick ziemlich egal. Dich da reingehen zu lassen ist unglaublich schwer für mich.«
  


  
    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Für mich ist es noch viel schwerer, aber ich habe keine Angst vor Imelda Cortez.«
  


  
    »Solltest du aber.«
  


  
    Isabeau schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Eigentlich ist es meine Katze, die keine Angst hat, Conner, und ich wünschte, sie wäre bei mir. Ich wünschte, ich könnte ihre Kraft nutzen, um dir zu helfen.«
  


  
    »Halt dich einfach von diesen Schurken fern. Sie werden es darauf anlegen, mit dir allein zu sein. Bleib bei …«
  


  
    »… Elijah, natürlich. Ich glaube, wir drehen uns im Kreis. Geh jetzt endlich rein und lass mich in Ruhe.« Dankbar für die getönten Scheiben beugte sie sich vor und gab Conner einen Kuss.
  


  
    »Verflucht, Isabeau«, blaffte Elijah. »Jetzt müssen wir dich alle umarmen, wenn du aussteigst, damit du auch unseren Geruch an dir hast. Sonst wittern die Schurken Conner an dir.«
  


  
    Rio warf Conner einen gereizten Blick zu. »Ein Anfängerfehler.«
  


  
    »Ist doch nur gut«, murmelte Isabeau rebellisch, »dann glauben sie, ich wäre leicht zu haben.«
  


  
    »Langsam denke ich, Conner hat Recht und du solltest im Wagen bleiben«, erwiderte Rio.
  


  
    Isabeau verdrehte die Augen, griff an Conner vorbei und stieß die Tür auf. Sie würde nicht im Auto warten.
  


  
    Conner zuckte nur kurz die Achseln, dann schenkte er Isabeau ein strahlendes Lächeln und blinzelte ihr verschwörerisch zu. Anschließend stieg er aus dem SUV und verschaffte sich einen ersten Eindruck von dem Anwesen, auf dem Philip Sobre, der Leiter der Tourismusbehörde, residierte. Dem Mann schien es gutzugehen. Die großzügige Villa umfasste mehrere Stockwerke und lag auf einem Hügel. Von der Veranda und allen Balkonen und Fenstern hatte man einen herrlichen Blick auf den Wald. Majestätische, jahrhundertealte Bäume ragten rings um das Gebäude auf und säumten den Weg zu einem kleinen See, dessen Oberfläche nicht weit entfernt in der Sonne glänzte.
  


  
    Es wurde allmählich kühler und Conner hörte die vertrauten Geräusche, mit denen der Regenwald sich auf die Nacht vorbereitete. Das Froschkonzert, mit dem die Amphibien in den zahlreichen Teichen und Tümpeln ihr Gebiet verteidigten und ihr Bestes gaben, um Weibchen anzulocken, hatte bereits eingesetzt. Weiter oben, in den massiven Stämmen und Ästen, fielen die Baumfrösche mit ihrem eigenartigen, klopfenden Quaken ein, einem Geräusch, das noch lauter war, aber seltsam tröstend.
  


  
    Conner trat beiseite und erlaubte Elijah, Isabeau aus dem Wagen zu helfen. Obwohl er unentwegt die Umgebung beobachtete, war er sich ihrer Gegenwart deutlich bewusst – der Art, wie sie sich bewegte, dem Klang ihrer Stimme, dem Spiel der Schatten auf ihrem Gesicht.
  


  
    Unzählige Insekten hatten sich den Fröschen angeschlossen, wobei den Zikaden eine herausragende Rolle zukam. Weiter entfernt in der tintenschwarzen Dunkelheit konnte sein Leopard kleine Nager auf dem Waldboden rascheln hören. Plötzlich verspürte Conner den Drang, Isabeau über die Schulter zu werfen und in dieser Dunkelheit, in der sie niemals gefunden werden konnten, zu verschwinden. Er wandte den Kopf und schaute sie an, obwohl er sie gerade noch aufgefordert hatte, das zu vermeiden. Er konnte nicht anders.
  


  
    Das war wohl sein größtes Problem bei Isabeau. Von Beginn an hatte sie seine Selbstbeherrschung und Disziplin untergraben. Obwohl er sie gelehrt hatte, auf ihn zu hören, und er der Dominierende in ihrer Beziehung war, fraß er ihr aus der Hand. Sie war ihm so ans Herz gewachsen, dass es kein Entrinnen mehr gab. Und das konnte er weder auf seine noch auf ihre Katze schieben – es lag allein an dieser Frau, an ihrer ganzen Art.
  


  
    Ihre Augen trafen sich. Gott, sie war so wunderschön und intelligent. Er würde auf eine Party gehen, mit lauter korrupten Menschen, die nur daran dachten, anderen den letzten Dollar aus der Tasche zu ziehen. Sie erforschte sonst im Dschungel die dort heimischen Pflanzen, wie man sie nutzen konnte, um Menschen zu helfen. Die Frau, die er gleich umgarnen sollte, war noch schlimmer als alle anderen; ein Menschenleben bedeutete ihr rein gar nichts. Seine Frau dagegen würde mit allem einverstanden sein, was ihr Mann tun musste, um Kinder zu retten, die nicht ihre eigenen waren.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er. Schlicht und einfach. Vor allen anderen.
  


  
    Isabeau schenkte ihm ein kleines Lächeln, ihre Augen strahlten vor Stolz. »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Conner drehte sich um und schloss sich Marcos Santos an, dem Onkel von Felipe und Leonardo. Schweren Herzens übernahm er seine schwierige Rolle als Bodyguard. Als Rio ihm leicht auf die Schulter klopfte, sah er sich noch einmal zu seinem Teamführer um.
  


  
    »Wir passen auf sie auf«, versicherte Rio.
  


  
    Isabeau war klug und hatte schnell gelernt. Sie war oft im Regenwald gewesen und konnte fremde Menschen sehr gut einschätzen. Er musste an ihre Fähigkeiten glauben. Er nickte Rio zu und spähte weiter in die Runde, während sie über einen gewundenen Weg zum Haupthaus gingen.
  


  
    Der Dschungel wurde durch ein Heer von Arbeitskräften in Schach gehalten, die sich einen ständigen Kampf mit ihm lieferten. Bei jeder Gelegenheit versuchte der Wald, das verlorene Terrain zurückzuerobern. An den Grundstücksgrenzen bildeten die Luftwurzeln der Würgefeigen große Höhlen und um die Baumstämme wanden sich Blumen in leuchtenden Farben. Philodendronblätter groß wie Regenschirme wuchsen an Stämmen und allen möglichen Holzpfählen und verwandelten das Gebiet in einen dichten grünen Wald.
  


  
    Diese Pflanzen schirmten das Haus effektiver gegen den Dschungel ringsherum ab als der hohe Zaun, der noch hinzugefügt worden war. Die Schlinger wanden sich bereits am Draht entlang und in ein paar Jahren würde das Gebäude vor Blicken von außen gänzlich verborgen sein. Doch im Augenblick waren die Fenster, Balkone und Terrassen für Jeremiah noch gut einsehbar.
  


  
    Die Sicherheitskräfte, die Philip Sobre eingestellt hatte, waren überall. Sie patrouillierten auf dem gesamten Gelände und stellten demonstrativ ihre Waffen zur Schau, doch Conner fiel auf, dass niemand in das hohe Laubdach an der Grundstücksgrenze sah. Jeremiah würde es leichthaben, zumindest bis die gedungenen Leoparden eintrafen. Bei den Männern, die momentan vor Ort waren, um die Partygäste zu schützen, handelte es sich offenbar weder um Berufssoldaten noch um Leibwächter. Conner vermutete, dass sie zur örtlichen Polizei gehörten und sich etwas Geld dazuverdienten.
  


  
    Als Marcos sich der Eingangstür näherte, legte Felipe eine Hand auf seine Schulter, und die beiden Männer blieben stehen, um Conner den Vortritt zu lassen. Conner setzte ein entschlossenes, undurchdringliches Gesicht auf, öffnete das Jackett, damit es keinen Zweifel daran gab, dass er bewaffnet war, und ging zum Hauseingang. Die Türsteher überprüften ihre Liste, nickten und ließen ihn durch. Conner überprüfte sämtliche Räumlichkeiten, und es war ein verdammt großes Haus. Hauptsächlich ging es ihm darum, wo sich die Überwachungskameras, Fenster, Ausgänge und Treppen befanden. Sie hatten zwar vorab eine Skizze des Anwesens studiert, doch die Pläne waren nicht exakt gewesen. Leise teilte er den anderen Teammitgliedern per Funk mit, wo es Abweichungen gab.
  


  
    Mehrere Türen im ersten Stock führten auf einen Innenhof, wo zwischen einer Reihe von Springbrunnen, die sich aus einem Koiteich speisten, noch mehr exotische Pflanzen wuchsen. Conner gab den gesamten Grundriss an das Team und Jeremiah weiter, damit Elijah und Rio wussten, in welchen Zimmern ihre »Klienten« am sichersten sein würden, ehe er Marcos erlaubte einzutreten.
  


  
    Philip Sobre eilte herbei, um Marcos Santos zu begrüßen. Conner und Felipe ignorierte er natürlich, aber Marcos war ein so wichtiger Gast, dass er von ihm persönlich in Empfang genommen wurde.
  


  
    »Ich habe einen Freund von mir mitgebracht, Elijah Lospostos. Ich gehe davon aus, dass meine Sekretärin sie davon unterrichtet hat, denn ich war bereits unterwegs, als ich erfuhr, dass er sich ebenfalls in ihrem Land aufhält. Er besucht gerade seine Cousine. Die junge Dame ist auch dabei – Isabeau Chandler«, sagte Marcos. »Sollten meine Freunde nicht willkommen sein, können wir uns gern ein andermal treffen.« Nur ein extrem wohlhabender Geschäftsmann, der daran gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen, konnte das so lässig sagen. »Elijah hat seine eigenen Bodyguards dabei. Einer davon ist ein Neffe von mir. Elijah und mein Neffe sind wie Söhne für mich.« Marcos machte Anstalten wieder zu gehen.
  


  
    Philip verneigte sich beflissen. »Selbstverständlich sind Ihre Freunde in meinem Haus willkommen.« Er hatte sogar den strikten Befehl, dafür zu sorgen, dass Elijah Lospostos sich wohlfühlte. Der Hausherr winkte Elijahs Bodyguards durch und starrte seine Türsteher wütend an, als sie die Männer auf versteckte Waffen durchsuchen wollten.
  


  
    Elijah nickte ihm flüchtig zu und ließ kurz die weißen Zähne blitzen, was ihn gefährlicher aussehen ließ als die wilden Tiere rund um das Grundstück. Dann legte er einen Arm um Isabeau und führte sie ins Haus. Für die Party hatte sie einen knöchellangen, schwingenden Rock und ein enges Top angezogen, das ihre Kurven zur Geltung brachte. Sie sah umwerfend aus, wie alle Frauen kurz vor dem Han Vol Don, und sie duftete betörend weiblich. Sie war ein Traum in Blau, und Philip wäre fast gestolpert, als er sie sah. Er nahm ihre Hand, blickte ihr tief in die Augen, und verbeugte sich wie zum Handkuss.
  


  
    Während Isabeau freundlich lächelte, riss Elijah rücksichtslos ihre Hand weg, ehe Philips kalte Lippen sie trafen. »Das ist meine Lieblingscousine.« Wieder ließ er die weißen Zähne blitzen, die nun ein klein wenig spitzer wirkten. »Und ich habe sie sehr gern.« Es war eine deutliche Warnung, die keinem Mann in Hörweite verborgen blieb.
  


  
    »Isabeau«, flüsterte Philip. Offensichtlich konnte er die Augen nicht von ihr losreißen.
  


  
    Während er den Geruch ihres Gastgebers analysierte, betrachtete Elijah ihn näher. Sie hatten sich mit dem Mann beschäftigt. Er war habgierig und führte ein äußerst dekadentes Leben. Man erzählte sich, dass Frauen aus seinem Haus getragen werden mussten, während er in einen seidenen Bademantel gehüllt mit einem Glas Whiskey in der Hand und einem kleinen Lächeln auf den Lippen ungerührt dabei zusah. Wohin man auch blickte, die Hinweise auf sein opulentes Leben waren nicht zu übersehen.
  


  
    Marcos nahm ein Glas von einem Tablett und musterte die Serviererin mit glänzenden Altmänneraugen. Dann schaute er zu Conner hinüber, der kaum merklich nickte. Die Frau trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse. An der Wange hatte sie eine kleine Prellung, die dick unter Make-up versteckt war, und die Hand, mit der sie das Silbertablett hielt, zitterte leicht.
  


  
    Rio machte ihnen ein Zeichen, weiter ins Haus zu gehen, in eins der Zimmer, die Conner für sicher hielt. Es hatte mehrere Ausgänge und einen offeneren Grundriss. Philip folgte ihnen und erzählte dabei von dem so dringend benötigten, gerade im Bau befindlichen neuen Hotel, und von den Arbeitsplätzen, den Vorteilen und all den touristischen Möglichkeiten, die es mit sich brachte. Marcos hörte aufmerksam zu und gab höfliche Kommentare, während Conner sich im Hintergrund hielt, denn er wusste, dass er so geheimnisvoller und gefährlicher wirkte, wenn Imeldas Sicherheitsleute sich die Aufzeichnungen der Kameras ansahen, ehe sie ihr erlaubten, ins Zimmer zu gehen.
  


  
    Conner hatte Imeldas Steckbrief sorgfältig studiert, so wie er es bei jeder Zielperson machte. Sie mochte starke, dominante Männer, die sie überraschten und ein wenig einschüchterten, die sie aber leicht wieder loswurde, wenn sie sie leid war. Elijah hatte zwar das entsprechende Charisma und die Ausstrahlung, aber zu viel Macht. In dem Fall käme sie nicht in Versuchung, da war Conner sich ziemlich sicher.
  


  
    Isabeau schlenderte durchs Zimmer und blieb vor einem Schaukasten stehen. Hinter einer großen Glasscheibe waren Peitschen, Flogger, Stöcke und verschiedene andere Folterinstrumente ausgestellt. Philip trat von hinten an sie heran. Zu nah für ihren Geschmack. »Interessiert Sie das?«
  


  
    Ein wenig verächtlich sah sie ihn über die Schulter hinweg an. »Kaum. Ich vergnüge mich lieber auf andere Weise.«
  


  
    »Vielleicht kann ich Sie dazu bringen, Ihre Meinung zu ändern. Eine Mischung aus Lust und Schmerz hat oft eine erstaunliche Wirkung.«
  


  
    Isabeau lüpfte eine Braue. Sie hatte nur Minuten, um sich über Philip Sobre eine Meinung zu bilden, doch sie bezweifelte, dass sie länger brauchte. Elijahs Part war es, den überbesorgten Cousin zu spielen, während sie sich – geschmeichelt wie gelangweilt – möglichst verführerisch geben sollte. Angeblich war Sobre über mehrere Monate in Imeldas Haus ein gerngesehener Gast gewesen. Im Moment schienen seine Besuche allerdings weniger häufig zu sein. Isabeau vermutete, dass Philip und Imelda eine gemeinsame Vorliebe hatten, nämlich Spaß daran, andere zu quälen.
  


  
    »Auf den, der den Schmerz zufügt, oder auf den, der ihn aushält?«, fragte sie mit einem kleinen Lächeln, das geheimnisvoll und milde interessiert wirken sollte. »Ich schätze, ich wäre lieber die Aktive.« Ihre Katze regte sich, es gefiel ihr nicht, dass dieser Mann mit den gierigen Augen so nah herangekommen war und sein Pfefferminzatem sie an der Schulter streifte. Isabeaus Haut begann zu prickeln, und sie hatte das Gefühl, als wüchsen ihr ganz langsam Krallen.
  


  
    »Da bin ich mit Ihnen einer Meinung. Es ist großartig zu sehen, wie die Peitschenschnüre ins Fleisch schneiden.« Philip holte tief Luft; der Moschusgeruch, der von ihm ausging, verriet Isabeau, dass er erregt war. »Die Peitsche so zu führen, dass der Schlag perfekt sitzt, ist eine Form der Kunst.«
  


  
    »Eine, die Sie studiert haben?« Isabeau drehte sich zu ihm um, lehnte sich an die Wand und musterte ihn über das Glas Wein hinweg, das sie zu trinken vorgab. Philip Sobre war ein Sadist. Der Gedanke, einen hilflosen Menschen mit der Peitsche zu züchtigen, erregte ihn. Über Imelda Cortez kursierten ähnliche Gerüchte. Ihre Grausamkeit war ebenso legendär wie die ihres Vaters vor ihr. Das machte die beiden natürlich füreinander anziehend. Und Philip war in einer Position, die es ihm erlaubte, ständig neue Opfer für die Spielchen mit Imelda aufzutreiben.
  


  
    »Aber natürlich«, erwiderte Philip. »Ausgiebig sogar.« Sein Blick war so anzüglich und lüstern, dass Isabeaus Magen rebellierte.
  


  
    Sie hatte einen Großteil ihres Lebens in den Tropen verbracht und wusste, dass der Unterschied zwischen arm und reich dort enorm groß war. Die Gluthitze des Dschungels brachte in vielen Menschen das Schlimmste zum Vorschein, und die Distanz zur Zivilisation zog häufig verkommene Subjekte an, die glaubten, sie stünden über dem Gesetz und könnten tun, was sie wollten. Solche Leute meinten, die Eingeborenen seien Menschen zweiter Klasse, und wenn ein paar von ihnen verschwanden, merke es keiner. Dieser Einstellung begegnete sie nicht zum ersten Mal, doch Philip zeigte sie besonders unverfroren.
  


  
    Obwohl Isabeau weiterlächelte, war sie dankbar, als Elijah zu ihr herüberkam und sie beim Arm nahm. Anscheinend hielt Philip ihn für ein Alphatier – wie sich selbst. Die Augen auf Philip gerichtet beugte Elijah sich zu Isabeaus Ohr hinunter.
  


  
    »Weiter so, du wirkst sehr cool und ruhig und ein klein wenig hochmütig. Ich schätze, die Videobänder werden gerade ausgewertet. Sobres Interesse an dir wird Imelda reizen. Und Conners geheimnisvoller Auftritt ist auch nicht zu übersehen.«
  


  
    Isabeau lächelte, tätschelte seine Wange und bemühte sich, bewundernd zu ihm aufzuschauen. Es war seltsam. Sie kannte Elijahs Hintergrund und wusste, wo er herkam und was er im Leben getan hatte, und das meiste davon war nicht besonders gut gewesen, trotzdem roch er sauber. Philip dagegen roch verdorben. Es fiel ihr schwer, nicht zu Conner hinüberzuschauen, als Elijah sie zu Marcos zurückführte, der grüßend sein Weinglas erhob und ihr einen Witz erzählte. Isabeau spürte sofort, als Philip hinzukam und sich direkt neben sie stellte. Damit zeigte er allen, dass er sich trotz der deutlichen Warnung, die Elijah ausgesprochen hatte, unter Imeldas Schutz sehr sicher fühlte.
  


  
    Es war offensichtlich, dass Imelda in Philips Haus das Sagen hatte. Das sah man am Überwachungssystem und an den Waffen, mit denen Philips Sicherheitsleute ausgestattet waren. Sie waren zu raffiniert für die Männer, die sie trugen. Diese Männer gehörten zu Sobres persönlicher Schutztruppe, nicht zu Imeldas, denn Philip war anscheinend zu faul oder zu geizig, Berufssöldner oder Ex-Soldaten anzuheuern. Vielleicht war er ja der Ansicht, nicht so gefährdet zu sein wie Imelda. Doch die beiden hatten definitiv miteinander zu tun, sonst hätte es all die Waffen und Sicherheitssysteme nicht gegeben. Als Leiter der Tourismusbehörde war Philip in der Lage, Imelda dabei zu helfen, ihre Drogen außer Landes zu schaffen. Und er wurde offenbar gut bezahlt für seine Dienste.
  


  
    Isabeau verfolgte, wie Philip versuchte, Marcos mit seinem eingebildeten Charme einzuwickeln. Marcos war nicht mehr der Jüngste, und vielleicht glaubte Imelda, ihn zur Zusammenarbeit überreden oder zwingen zu können, falls ihm ihr Angebot nicht behagte. Bei Elijah lagen die Dinge ein wenig anders. Er war jung und viril. Und er stand in dem Ruf, ein skrupelloser Geschäftsmann zu sein. Seine Leute waren ihm treu ergeben, und seine Feinde neigten dazu, früh zu sterben. Niemand hatte ihn an Marcos’ Seite erwartet.
  


  
    In etwa einer Stunde war mit Imelda zu rechnen, dann würde die Spannung sprunghaft ansteigen. In der Zwischenzeit wollte das Team versuchen, möglichst viele Informationen aus Sobre herauszuholen, ohne nach Imelda zu fragen. Er sollte sie selbst ins Gespräch bringen, und Isabeau war sicher, dass das nicht mehr lange dauern würde. Philip war bereits dabei, die Namen verschiedener Berühmtheiten fallenzulassen, die er bereits zum Abendessen oder auf einer Party begrüßt hatte. Er war ein eitler, aufgeblasener Mann, aber Isabeau hütete sich, ihn zu unterschätzen. Denn dumm konnte er nicht sein, wenn er so weit gekommen war.
  


  
    »Sie haben ein sehr schönes Zuhause, Mr. Sobre«, sagte sie. »Es ist … erstaunlich.«
  


  
    Geschmeichelt warf Philip sich in die Brust. »Selbst an Orten wie diesen kann man es sich schön machen.« Er hielt ihren Blick fest. »Wir stellen unsere eigenen Regeln auf und leben, wie wir es für richtig halten.«
  


  
    Über den Rand ihres Kristallglases hinweg lächelte Isabeau ihn freundlich desinteressiert an. »Nun, es sieht aus, als würde Ihnen das gut gelingen. Wo in aller Welt haben sie all diese Diener aufgetrieben?«
  


  
    Isabeau wählte absichtlich das Wort »Diener« und einen leicht abfälligen Ton, als sie auf das uniformierte Personal deutete. Es bestand fast ausschließlich aus Frauen, aber sie sah auch einige Männer, die Tabletts herumreichten. Sie war sicher, dass diese Leute keine Sicherheitskräfte waren, denn sie bewegten sich mit gesenktem Blick durch die Menge. Einige der teuer gekleideten Besucherinnen berührten die männlichen Bediensteten aufreizend, und Isabeau hätte wetten mögen, dass die Männer und Frauen, die sich nach oben zurückzogen, noch ganz andere Dienstleistungen vom eingeschüchterten Personal verlangten – und höchstwahrscheinlich bei diesen Vergnügungen heimlich gefilmt wurden.
  


  
    Das Team schätzte, dass ihnen nur ein oder zwei Stunden blieben, bis Imelda eintraf. Alles, was Isabeau über diese Frau wusste, deutete darauf hin, dass sie es darauf anlegte, jeden in ihrem Umfeld klein aussehen zu lassen. Imelda war vermutlich kalt, herzlos und sogar grausam zu denen, die sie für unterlegen hielt. Wenn Philip wirklich unter ihrer Fuchtel stand, blieb ihm nur die Zeit bis zu Imeldas Ankunft, um Isabeau von seiner Wichtigkeit zu überzeugen. Danach würde Imelda ihn auf seinen Platz verweisen.
  


  
    Da Philip sie für Elijahs Cousine hielt, glaubte er bestimmt, sie wüsste etwas über die Familiengeschäfte. Als Chef eines vom Vater ererbten gefährlichen Drogenkartells war Elijah Imelda ebenbürtig. Sicher fragten Philip und Imelda sich, ob Marcos etwas mit Elijah und seinem Unternehmen zu tun hatte und ob die beiden gemeinsam kamen, um eine Allianz vorzuschlagen.
  


  
    Marcos tätschelte einer Kellnerin, die neben ihm stand, den Hintern und die junge Frau ließ es sich mit gesenktem Blick gefallen. Isabeau zuckte nicht mit der Wimper, obwohl sie dem alten Lustmolch gern ihr Glas an den Kopf geworfen hätte. Was wusste sie eigentlich über ihn? Wieso duldeten die anderen, dass er sich so benahm? Sie zwang sich, tief einzuatmen und den Geruch der Umstehenden aufzunehmen, damit ihre Katze ihr einen Überblick verschaffen konnte.
  


  
    Am deutlichsten roch es nach Angst, außerdem noch nach Hass und Wut. Unter der Oberfläche gärte es also. Und natürlich witterte sie auch Lüsternheit, doch nicht bei Marcos. Er spielte nur eine Rolle. Genau wie sie. Und Conner. Das Ergebnis war eindeutig.
  


  
    Isabeau schaute zu Elijah hinüber. Er hatte es gewusst. Alle hatten es gewusst. Hier ging es nicht nur um Drogen und Kidnapping. Sie hatten ihr verschwiegen, was sie erwartete. Wenn sie von Anfang an eingeweiht gewesen wäre, wäre sie niemals imstande gewesen, Sobre freundlich anzulächeln. Die anderen hatten sie vorsätzlich wie ein Unschuldslamm in die Höhle des Löwen geschickt. Isabeau hätte ihr Leben darauf verwettet, dass einige der reichen Touristen, die Sobre in diesen Teil des Urwalds gelockt hatte, spurlos verschwunden waren. Nichts leichter als das.
  


  
    Was reimte sie sich da eigentlich zusammen? Dass der aalglatte Kerl, der ihr gerade ein neues Glas Wein reichte, in Wahrheit ein Serienkiller war? Dass er seine Position ausnutzte, um seine sadistischen Triebe zu befriedigen? Um von ihren erschreckenden Gedankengängen abzulenken, führte Isabeau ihr Glas zum Mund. Sie trank sogar einen Schluck, ehe sie den Geruch bemerkte. Irgendjemand hatte ihr etwas in den Wein getan. Isabeau leckte sich über die Lippen und sah wieder zu Elijah hinüber. Diesmal reagierte er; lächelnd nahm er ihr das Glas aus der Hand und setzte es selbst an die Lippen. Isabeau stockte der Atem, fast hätte sie ihm eine Warnung zugerufen.
  


  
    In dem Augenblick rempelte die Kellnerin Elijah an, sodass er das Getränk verschüttete. Der Wein landete auf seinem blütenweißen Hemd, und das Glas zersplitterte am Boden. Das Tablett folgte scheppernd, und die Häppchen verteilten sich ringsherum.
  


  
    »Teresa!«, brüllte Philip. Die Faust, die auf das entsetzte Gesicht der Frau zielte, verfehlte Isabeau nur um Haaresbreite.
  


  
    Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch hallte laut durch den Raum. Alle Unterhaltungen verstummten, und es wurde seltsam still. Conner stand vor der Kellnerin und hielt Philips Faust umklammert. Niemand hatte ihn kommen sehen. Er wirkte wild entschlossen. Und gefährlich. Seine goldenen Augen bohrten sich in die des kleiner gewachsenen Gastgebers.
  


  
    »Vielleicht haben Sie es nicht bemerkt, aber Sie haben diese Frau angestoßen, sodass sie gegen Mr. Lospostos prallte.« Conner sprach sehr leise. Isabeau bezweifelte, dass irgendjemand außerhalb ihres kleinen Kreises ihn verstehen konnte. »Und fast hätten Sie Miss Chandler getroffen.«
  


  
    Philip Sobres Augen funkelten mordlüstern, doch dann riss er sich zusammen und lächelte. »Ich fürchte, nein.«
  


  
    Conner gab seine Hand wieder frei. Isabeau war klar, dass die Kameras jede Bewegung aufgezeichnet hatten und dass Imelda das überraschende Eingreifen des Leibwächters sehr interessant finden würde. Er hatte eine Kellnerin verteidigt. Und er war so schnell dazwischengegangen, dass die Kameras es wahrscheinlich gar nicht richtig mitbekommen hatten. Imelda würde mehr als nur interessiert sein. Bestimmt wollte sie einen so draufgängerischen, gefährlichen Mann kennenlernen. Er hatte Philips Bodyguards gar nicht beachtet, so als könnten sie ihm nichts anhaben.
  


  
    Isabeaus Herz begann zu klopfen, und sie spürte, wie ihr vor Angst die Galle hochkam. Conner hatte sich zur Zielscheibe gemacht, dabei waren alle um sie herum Killer. Sie hegte sogar den Verdacht, dass der smarte Philip – der sich nun wieder gut gelaunt und charmant gab und den anderen Bediensteten befahl, Teresa beim Aufräumen zu helfen – ein Mörder war. Er tat zwar, als würde er Conner ignorieren, doch Isabeau sah ihn mehrmals zu der im Schatten liegenden Wand hinüberschauen, wohin Conner sich zurückgezogen hatte.
  


  
    Wenn Adan das alles über Sobre gewusst hätte, hätte er sich nie überreden lassen, ein professionelles Team anzuheuern, um die Kinder zurückzuholen. Wie also war Conner an seine Informationen gelangt? Die anderen wussten offenbar, dass mit dem Leiter der Tourismusbehörde irgendetwas nicht stimmte und waren vorbereitet gekommen. Welche zusätzlichen Quellen hatten sie?
  


  
    »Komm mit, Isabeau, ich will ein sauberes Hemd anziehen«, befahl Elijah. Mit einem weiteren drohenden Blick in Philips Richtung fasste er sie am Ellbogen und führte sie zum Eingang. »Du kaust auf deiner Unterlippe.«
  


  
    »Tatsächlich?« Außer Reichweite des Tourismuschefs und seiner Neigung zum Sadismus hatte Isabeau das Gefühl, wieder frei atmen zu kommen.
  


  
    »Das machst du immer, wenn du nervös bist.«
  


  
    »Woher wusstet ihr das über Sobre? Er ist ein Sadist, oder?«
  


  
    »Er ist ein Mörder. Und es gefällt ihm, Menschen wehzutun, egal, ob Mann oder Frau. Das erregt ihn. Und in Imelda hat er eine perfekte Partnerin gefunden. Sie teilt seine Freude an diesen schmutzigen Spielchen und ermutigt ihn sogar noch dazu. Solange er weiter tötet, hat sie ihn fest in der Hand.«
  


  
    »Hört sich an, als wären die beiden das perfekte Paar.«
  


  
    »Eine Zeit lang waren sie tatsächlich zusammen. Aber ich vermute, Imelda möchte einen dominierenden Mann, und das konnte Philip ihr nicht bieten. Er hat zu viel Angst vor ihr.« Elijah trat zurück, damit Rio ihnen die Tür des SUV öffnen konnte. Dann winkte er Isabeau in den Wagen.
  


  
    »Wenn wir wieder ins Haus gehen, muss es so aussehen, als hättest du von deinem bösen Cousin eine Lektion erhalten. Sobre geht davon aus, dass ich dich nicht in seiner Nähe sehen will – was ja auch stimmt. Ich weiß genau, wie er tickt. Er denkt, ich hätte eine Schwäche für meine Cousine, und da er selbst sich stets nimmt, was er will, glaubt er, ich mache das genauso.«
  


  
    »Der Mann macht mich krank. Dieser Geruch. Diese Augen. Und die Art, wie er mich ansieht. Einfach alles an ihm. Irgendetwas war in meinem Wein.«
  


  
    Elijah nickte. »Ich hab’s riechen können.« Er knöpfte sein Hemd auf. »Wenn die Kellnerin mich nicht angestoßen hätte, wäre mir schon etwas eingefallen, um das Glas loszuwerden. Findest du es nicht interessant, dass man mich nicht unter Drogen setzen wollte? Cortez ist anscheinend stärker an einer Unterhaltung mit mir interessiert, als ich gedacht hätte.«
  


  
    »Woher wusste Rio von Sobre?«
  


  
    »Adan hat ihm einige Aufzeichnungen von Marisa gezeigt, damit er ihm seine Geschichte abnimmt. Eigentlich nur, um Rio zu überzeugen, dass er uns nichts Böses wollte. Marisa war Sobre schon seit einiger Zeit auf der Spur. Anscheinend …« Ein Lächeln huschte über Elijahs Gesicht, während er ein schwarzes Hemd aus einem kleinen Koffer zog. »Bereit sein ist alles.«
  


  
    Isabeau spielte mit ihren Händen und machte ihm ein Zeichen fortzufahren. »Anscheinend was?«
  


  
    »Anscheinend sind in den letzten Jahren in dieser Gegend mehrere Frauen verschwunden, so viele, dass Marisa argwöhnisch wurde. Sie war die ›weise Frau‹ der Gegend und viele, nicht nur Eingeborene, suchten ihren Rat, daher erfuhr sie mehr als andere.«
  


  
    »Und so hörte sie auch von Sobre.«
  


  
    Elijah nickte und knöpfte sich das Hemd zu. »Er geriet in ihr Visier, als eine junge Engländerin verschwand. Die Frau war mit drei Freundinnen im Urwald unterwegs. Irgendwie wurde sie von den anderen getrennt und nie wiedergefunden.«
  


  
    »Und wie kam Marisa auf Sobre?«
  


  
    »Er hatte den Mädchen von einem bestimmten Weg erzählt, einem ziemlich unbekannten, aber keinen Führer empfohlen. So lautet zumindest die Aussage der anderen Mädchen. Sobre dagegen behauptet, er habe die Route nur zufällig erwähnt und ihnen sogar die Namen von Führern aufgeschrieben.«
  


  
    »Was noch?« Isabeau wusste, dass da noch mehr sein musste. Sie hatte keine Ahnung, ob sie wütend oder einfach nur sauer sein sollte, weil ihr Team sie in Sobres Räuberhöhle gebracht hatte, ohne ihr die ganze Wahrheit zu sagen.
  


  
    »Sobre ist mit siebzehn in dieses Land gekommen. Heute ist er einundfünfzig. Marisa fand heraus, dass seit vierunddreißig Jahren Mädchen verschwinden.«
  


  
    Isabeau presste eine Hand auf den Mund. »Mein Gott, er ist wirklich ein Serienmörder.«
  


  
    »Zu diesem Schluss ist Marisa auch gelangt.«
  


  
    »Glaubst du, Sobre hat gewusst, dass sie ihm auf der Spur war? Könnte es sein, dass er Suma absichtlich auf das Dorf gehetzt hat, um sie zu töten?«
  


  
    »Möglich, aber das werden wir wohl nie erfahren. Imelda Cortez hat vermutlich von all dem gewusst, und ihn nicht nur ermutigt, sondern auch unterstützt. Diese perverse, widerliche Veranlagung, die die beiden teilen, ist offensichtlich ein starkes Band.«
  


  
    »Du hast es von Anfang an gewusst«, sagte Isabeau, »aber du hast mir nichts gesagt.«
  


  
    »Imelda Cortez geht nur dann aus dem Haus, wenn sie die Situation, in die sie sich begibt, voll im Griff hat. Das bedeutet, wenn sie diese Party bei Philip Sobre besucht, hat sie ihn in der Tasche. Anhand von Marisas Aufzeichnungen war es nicht besonders schwer zu entscheiden, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten. Sie hatte sich fast alles richtig zusammengereimt. Wir Leoparden haben den Mann instinktiv verachtet«, bemerkte Elijah.
  


  
    »Conner hat sich gerade zur Zielscheibe gemacht«, sagte Isabeau. »Sobre ist wütend auf ihn, nach dieser öffentlichen Demütigung wird ihm jede Entschuldigung recht sein, sich an ihm zu rächen. Und Imelda wird gerade deswegen neugierig auf Conner sein. Hab ich Recht?«
  


  
    Elijah nickte. »Deshalb sind wir schließlich hier, weil wir einen Fuß in die Tür bekommen wollen.«
  


  
    »Und weil Conner wollte, dass Sobre sich mehr auf ihn konzentriert als auf mich«, vermutete sie.
  


  
    »Das auch. Es war wichtig, dass du Sobre unvoreingenommen begegnest, Isabeau. Du bist zum ersten Mal in einer solchen Situation, und wir wussten nicht, wie du damit fertigwerden würdest.«
  


  
    Isabeau reckte das Kinn. »Was, wenn ich seinen Avancen nachgegeben hätte?«
  


  
    »Wir haben dich nicht aus den Augen gelassen. Das hätten wir nicht zugelassen. Ich bin der große, böse Cousin, und Rio und Felipe sind unser persönlicher Begleitschutz. Wenn ich die beiden aufgefordert hätte, dich in den Wagen zu verfrachten, hätten sie es umgehend getan, und niemand hätte Verdacht geschöpft.« Elijahs Hand lag auf dem Türgriff, doch er stieg nicht aus.
  


  
    »Ich komme damit zurecht«, versicherte Isabeau.
  


  
    »Bist du sicher? Wir dürfen keine Fehler machen. Zu viele Leben hängen davon ab, und wir haben keine Beweise. Jedenfalls kannst du darauf wetten, dass jeder Gesetzeshüter in der Gegend entweder von Imelda geschmiert wird oder eine Heidenangst vor ihr hat. Verdammt, die meisten von ihnen verdienen sich ein Zubrot, indem sie auf Sobres Party aufpassen.«
  


  
    »Ich sagte, ich komme damit zurecht. Conners Leben steht auf dem Spiel. Ich stärke ihm den Rücken. Glaub mir, ich tue alles Notwendige, um ihn heil da herauszubekommen.«
  


  
    Elijah musterte Isabeaus entschlossenes Gesicht und nickte schließlich. »Gutes Mädchen.« Dann fuhr er ihr durchs Haar und rieb ihr Gesicht, sodass ihre Wangen rot anliefen und ihre Lippen ein wenig geschwollen wirkten, als ob er sie geküsst hätte. »Hoffen wir, dass Conner mir nicht bei lebendigem Leib das Herz herausreißt.«
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde schön mit den Tränen kämpfen, damit du wie ein echter Bösewicht dastehst.«
  


  
    »Dein Schurke von Cousin will nicht, dass seine Lieblingscousine mit jemand anderem flirtet, deshalb hat er ihr ernste Vorhaltungen gemacht, und dann haben wir uns wieder vertragen.«
  


  
    »Sobre wird dir nicht ins Gehege kommen, nicht ohne Imeldas Erlaubnis«, bemerkte Isabeau.
  


  
    »Deshalb bist du bei mir sicher. Also halt dich an meiner Seite. Und fass mich gelegentlich an, aber nicht zu intim. Sie sollen zwar vermuten, dass wir etwas miteinander haben, aber nicht zu offensichtlich.«
  


  
    »So als ob keiner davon wissen dürfte.« »Oder zumindest so, als ob es nicht allgemein bekanntwerden soll. Aber es gibt gleichzeitig auch ein Risiko. Einerseits bis du bei mir vollkommen sicher, solange sie glauben, dass es eine Chance gibt, mit mir ins Geschäft zu kommen, andererseits, sollten sie mich erpressen oder mir drohen wollen, dann bist du die Erste, die in Gefahr ist. So denken sie einfach.«
  


  
    Isabeau nickte. »Ich bin mir ganz klar dessen bewusst. Wirklich, Elijah, ich schaffe das. Auch wenn ich nicht mit Conner zusammen wäre. Schließlich war es meine Idee, euch alle herzuholen, und ich will das Risiko mittragen.«
  


  
    Elijah öffnete die Wagentür. Draußen am Auto stand Rio, das ausdruckslose Gesicht dem Haus zugewandt, als wäre er ein echter Bodyguard. Isabeau wunderte sich, wie sie es alle schafften, gleichzeitig so grimmig und geschäftsmäßig auszusehen.
  


  
    Als Elijah ihr locker die Hand auf den Rücken legte, warf sie ihm ein kleines Lächeln zu. »Ich wette, Sobre beneidet uns um unsere Leibwächter.«
  


  
    »Personenschützer«, korrigierte er sie mit einem Zwinkern.
  


  
    Isabeau blieb näher bei Elijah als zuvor, hielt aber immer noch einen Abstand, den man als diskret bezeichnen konnte. Die Türsteher winkten sie wieder ins Haus. Die Musik schien lauter geworden zu sein und die Räume wesentlich voller. Mit einer besitzergreifenden Geste fasste Elijah sie am Ellbogen und führte sie durch die Menschen. Rio ging voran, und Felipe bildete die Nachhut. Isabeau bemerkte, dass die Menge sich vor ihnen teilte und ihnen breiten Raum ließ.
  


  
    Marcos unterhielt sich in einer Ecke mit Philip. Links neben ihm stand Leonardo und rechts, mit traurigem Blick, Teresa, die Kellnerin. Dann und wann tätschelte Marcos ihr den Arm oder den Rücken, und sie zuckte zusammen, ging aber nicht weg. Als Elijah und seine Begleiter sich der kleinen Gruppe näherten, schaute Philip auf und bemerkte Isabeaus leicht ramponierte Erscheinung auf den ersten Blick. Sie achtete darauf, dass er auch den Tränenschleier in ihren Augen zu sehen bekam, ehe sie ihn wegblinzelte. Bevor Philip den Blick wieder Marcos zuwandte, schaute er noch auf Elijahs Finger, die Isabeaus Ellbogen umklammert hielten.
  


  
    »Teresa wird alles daransetzen, Ihnen den Besuch so angenehm wie möglich zu machen, nicht wahr?«
  


  
    Die Kellnerin nickte und machte ein noch traurigeres Gesicht. Auf Philips finsteren Blick hin setzte sie ein Lächeln auf. »Selbstverständlich.«
  


  
    Marcos gab ihr einen eindeutigen Klaps auf den Po. »Später. Lauf nur nicht weg.«
  


  
    Schnell suchte Teresa das Weite. An der Stelle, wo sie ihr Tablett fallengelassen hatte, war der Boden wieder makellos sauber, und da Philip nun glaubte, Marcos würde die oberen Räumlichkeiten nutzen, war er bester Laune. Isabeau wischte Elijah einen nicht vorhandenen Lippenstiftfleck mit der Hand vom Mund, und ließ sie dann hastig wieder sinken.
  


  
    »Sie haben die Pilz-Kanapees noch nicht probiert«, meinte Philip zu Elijah.
  


  
    »Die sind großartig«, lobte Marcos. Es sah aus, als wären er und Philip gute Freunde geworden. »Und die Krebs-Kanapees sind noch besser. Du musst sie wirklich versuchen, Elijah.«
  


  
    Der nickte lächelnd. »Was Essen angeht, bist du schon immer ein Kenner gewesen, Marcos. Ich weiß, dass du mir nie falsche Ratschläge geben würdest.«
  


  
    »Und ein Frauenkenner ist er auch«, bemerkte Philip, während er Isabeau anzüglich lächelnd von Kopf bis Fuß musterte. »Teresa ist wunderschön.«
  


  
    Elijah legte einen Arm um Isabeau und zog sie beiseite, um Philip für den Gang zum langen Buffet-Tisch den Vortritt zu lassen. Er tat das ganz lässig, als wollte er nur nett sein zu seiner Cousine, doch er war sicher, dass Philip die Geste als Besitzdemonstration verstand, mit der er deutlich machte, dass Isabeau zu ihm gehörte und alle anderen die Finger von ihr zu lassen hatten. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln wies Philip sie auf die verschiedenen Köstlichkeiten hin.
  


  
    »Möchten Sie tanzen, Isabeau?«, fragte er mit einem weiteren selbstgefälligen Grinsen.
  


  
    Im Einklang mit ihrer Rolle schaute Isabeau zögernd zu Elijah auf, der sie grimmig anstarrte, woraufhin sie hastig den Kopf schüttelte. »Nein, danke. Ich denke, ich probiere lieber die Krebsküchlein.«
  


  
    »Sie werden feststellen, dass mein Koch Erstaunliches leistet«, sagte Philip.
  


  
    Elijah musterte ihn gelangweilt. »Ich finde es eher erstaunlich, wie sie so viele Leute hierherlocken konnten.«
  


  
    Philip wurde ein klein wenig rot, doch es gelang ihm, trotz der versteckten Beleidigung sein Grinsen zu bewahren. »Das ist mein Geheimnis. Jeder hat doch Geheimnisse. Man muss sie sich nur richtig zunutze machen.«
  


  
    Ein zögerndes Lächeln, in dem eine Spur von Bewunderung lag, huschte über Elijahs Gesicht. Isabeau war beeindruckt von dieser schauspielerischen Leistung. Es war, als hätte Elijah einen Zauberstab vor Philips Nase geschwungen. »In der Tat. Ist es nicht interessant, was man mit dem richtigen Druckmittel alles erreichen kann?«
  


  
    Philip schien äußerst zufrieden mit sich zu sein und plusterte sich schon wieder auf, so als ob er mit dieser einen Bemerkung Elijah Lospostos, den berüchtigten Drogenboss, auf seine Seite gezogen hätte. Da begriff Isabeau, dass seine Eitelkeit Philips Schwachstelle war. Er hatte nicht genug Menschen um sich zur Bewunderung seiner Fähigkeiten, und er brauchte Publikum. Mit seinen kriminellen Aktivitäten konnte er schlecht angeben. Nur seine Opfer und Imelda Cortez wussten, wie er wirklich war, und Imelda konnte ihm gefährlich werden. An diesem Abend jedoch war er in ein Rudel von Raubtieren geraten, so viel hatte er erkannt, und er wollte dazugehören.
  


  
    »Elijah«, sagte Marcos, »vielleicht könnten wir noch ein paar Tage dranhängen und uns an dem erfreuen, was Philips kleine Stadt uns zu bieten hat.«
  


  
    Isabeau konnte die Verwandlung vom gut gelaunten, liebevollen Onkel zum wild gewordenen Lüstling, der zu jeder Schandtat bereit war, kaum fassen. Marcos’ Wangen waren leicht gerötet, die Augen trübe, als ob er einen Schluck zu viel getrunken hätte, und die Blicke, die er den Frauen zuwarf, etwas zu gierig. Er spielte seine Rolle so glaubwürdig, dass ihr fast ein wenig unbehaglich wurde. Elijah fuhr ihr mit der Hand über den Rücken, ganz flüchtig, beinahe ohne sie zu berühren, doch Isabeau merkte, dass Philip es aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Daher spielte sie ihren Part und schaute leicht errötend mit einem kleinen Lächeln zu Elijah auf.
  


  
    Erbost erhob sich ihre Katze, sie wehrte sich dagegen, von einem anderen Mann berührt zu werden. Im Kopf hörte Isabeau ihr Fauchen, und sie verspürte den starken Drang, sich von den anderen zu entfernen und an die Luft zu gehen. Ihre Haut prickelte.
  


  
    Rio wandte den Kopf und musterte sie. Auch Conner im Hintergrund regte sich. Felipe und Leonardo bewegten sich gerade so viel, dass sie vor den Blicken der meisten Menschen im Raum abgeschirmt wurde. Und Elijah beugte sich zu ihr herab, ohne sie zu berühren.
  


  
    »Atme sie weg. Halt sie in Schach«, flüsterte er mit einem unglaublich wissenden, zärtlichen Gesichtsausdruck.
  


  
    Isabeau holte tief Luft und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Offenbar wollte ihre Katze heraus. Der überwältigende Geruch nach Dekadenz und Korruption machte sie nervös. Schon schmerzten ihre Gelenke. Und ihr Kiefer. Sogar die Zähne. Ihre Finger krümmten sich und die Spitzen brannten. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie die Haut in ihrer Handfläche aufplatzte. Erschrocken machte sie eine Faust und versuchte, ihre Katze zu bändigen.
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    Sie würde ihre Katze ganz sicher nicht hier, auf dieser irren Party, in dieser Situation zum Vorschein kommen lassen, und damit jede Chance, diesen widerlichen Menschen das Handwerk zu legen, zunichtemachen. Das kam nicht infrage. Wütend, dass die Kreatur genau diesen Moment für ihren ersten Auftritt gewählt hatte, zischte Isabeau beim Ausatmen. Warum war die Leopardin nicht im Regenwald hervorgekommen, als Conner bei ihr war und es eine wunderbare Erfahrung hätte sein können.
  


  
    »Du. Bleibst. Drin.« Sie presste jedes Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie das Gesicht Elijahs Brust zugewandt hielt. Sie wagte es nicht, ihn zu berühren, obwohl sie sich verzweifelt nach Beistand sehnte. Trotzdem war sie dankbar, dass Conner nicht an ihre Seite eilte. Dann wäre es bestimmt um ihre Selbstbeherrschung geschehen gewesen. In ihrer wachsenden Angst hätte sie sich bestimmt in seine Arme geworfen. Stattdessen versuchte sie, so zu denken wie er. Er blieb immer ruhig und weigerte sich, Angst zu zeigen oder sich davon lähmen zu lassen. Was hatte er noch gesagt? Die Katze sei ein Teil von ihr. Und sie selbst hatte sie doch wohl im Griff.
  


  
    Isabeau holte tief Luft und zwang der aufgeregten Katze ihren Willen auf, atmete ruhig und sprach insgeheim besänftigend auf sie ein. Dass Conner ihr Gefährte war. Niemand anders. Sie taten das gemeinsam für Conner. Um ihn zu schützen. Ihn und seinen Leoparden. Isabeau wusste nicht mehr, was sie alles sagte und wie viel Zeit verging, sie verließ sich einfach darauf, dass Elijah und Marcos die Konversation in Gang hielten. Philip glaubte ohnehin, dass Elijah über sie bestimmte und sie nur zur Dekoration an seiner Seite haben wollte.
  


  
    Es dauerte mehrere Minuten, bis ihre Katze sich fügte und nachgab, doch sie hatte ihre Bedürfnisse deutlich zum Ausdruck gebracht, und ließ Isabeau in einem Zustand erhöhter Sensibilität und Aufmerksamkeit zurück. All ihre Sinne waren geschärft. Ihr ganzer Körper schmerzte, jeder einzelne Muskel, jedes Gelenk. Ihre Brüste waren so empfindlich, dass sie jedes Mal, wenn ihre Nippel sich in ihren seidenen BH drückten, ein Stromschlag durchzuckte. Sie sehnte sich nach Conner, nach Erlösung.
  


  
    Was für eine ausgeklügelte Rache, dachte Isabeau. Den Auftritt ihrer Katze hatte sie gerade noch verhindern können, doch den Bedürfnissen ihrer Spezies konnte sie nicht entkommen. Weder dem Han Vol Don, diesem geheimnisvollen Augenblick, in dem ihre Katze sich befreite und mit der menschlichen Form vereinte, und auch nicht der schockierenden Hitze, dem gierigen, unersättlichen Hunger der Leopardin, der von niemand anderem als ihrem Gefährten befriedigt werden konnte.
  


  
    »Gutes Mädchen«, flüsterte Elijah ihr aufmunternd ins Ohr, achtete aber darauf, ihr nicht zu nah zu kommen und erneut den Zorn ihrer Katze zu erregen.
  


  
    Ehe Isabeau etwas erwidern konnte, wurde es still im Raum und vier Männer in schwarzen Hosen und schwarzen Hemden rauschten durch die Doppeltür. Ihr Auftritt sollte offenbar dramatisch wirken und erreichte sein Ziel. Sie trugen automatische Waffen und verspiegelte Sonnenbrillen und erinnerten Isabeau ein wenig an die Gangster im Kino. Als sie die spontane Reaktion von Elijahs Leopard mitbekam, meldete sich ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend.
  


  
    Die Sicherheitsleute begannen, Männer und Frauen an die Wände zu stellen und systematisch zu durchsuchen, es herrschte eine beinahe unerträgliche Spannung im Raum. Es war eine Machtdemonstration, schlicht und ergreifend – eine Lektion, die allen zeigen sollte, wer der Boss war. Die Entrüstung war den Gästen deutlich anzusehen, doch nicht einer von ihnen protestierte.
  


  
    Der drängend pulsierende Rhythmus der Musik begleitete das empörte Schnauben und die leisen, schockierten Aufschreie der Frauen, die abgetastet wurden. Elijah und Marcos sahen unbeeindruckt zu, wie die vier Männer näher und näher kamen, rührten sich aber nicht. Isabeau blieb nah bei Elijah, ihr Magen krampfte. Sie wusste, dass diese Art der Überprüfung ungewöhnlich war und nur darauf abzielte, Imelda einen großen Auftritt zu verschaffen, doch dank ihrer geschärften Sinne spürte sie, dass mit jedem Schritt, den die Sicherheitsleute näher kamen, die Gefährlichkeit der Männer um sie herum zunahm.
  


  
    In dem Augenblick, in dem die schwarzgekleideten Gestalten Marcos und Elijah erreichten, trat Conner aus dem Schatten und stellte sich ihnen in den Weg. Urplötzlich waren auch Rio, Felipe und Leonardo an seiner Seite. Sie hatten sich so schnell bewegt, dass Isabeau ungläubig blinzelte. Elijah schob sie sanft hinter sich.
  


  
    Conner starrte direkt in eine der verspiegelten Sonnenbrillen. »Ich fürchte, das wird nichts.« Seine Stimme klang ruhig, wirkte aber wie ein Schlag ins Gesicht.
  


  
    »Wir untersuchen jeden.«
  


  
    Das Lächeln, das Conner aufsetzte, war völlig humorlos. »Wenn ihr einen von den dreien anfasst, seid ihr tot. Aber ihr könnt es gern versuchen.«
  


  
    Isabeaus Mund wurde trocken. Conner provozierte die Wachen absichtlich. Imelda würde davon erfahren. Und die Frau war bekannt für ihre Unbeherrschtheit. Sie konnte ihren Leuten befehlen, mit ihren Waffen um sich zu schießen und alle im Raum zu töten. Die anderen Gäste hielten deutlich schockiert den Atem an. Eine Frau begann zu weinen, doch ihr Mann brachte sie hastig zum Schweigen.
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte Conner weiter in die Sonnenbrille. Er wirkte völlig gelassen. Und … brandgefährlich. Im Vergleich mit ihm machten seine Gegner fast eine traurige Figur.
  


  
    Der Mann, der bei Conner stand, meldete in sein Funkgerät. »Martin, wir haben ein Problem.«
  


  
    Nahezu im selben Moment betraten zwei weitere Männer den Raum. Beide hatten die Statur der Leoparden und bewegten sich mit raubtierhafter Eleganz. Isabeaus Katze sprang fauchend auf. Da sie Conner nicht aus den Augen ließ, sah sie, dass seine Finger sich einmal krümmten, als er den Mann erblickte, der seine Mutter getötet haben sollte. Isabeau kannte Suma aus dem Dorf, und ihr Magen rebellierte bei seinem Anblick beinahe genauso heftig wie ihre Katze.
  


  
    An sofortigen Gehorsam und das Erlöschen jeglichen Widerstands gewöhnt, schoben Martin Suma und Ottila Zorba ihre Sicherheitsleute beiseite und standen Conner beinahe schon Auge in Auge gegenüber, ehe ihnen aufging, mit wem sie es zu tun hatten. Martin sah sich im konzentrierten Blick eines Killers gefangen. Und dieser Killer lächelte. Doch es war kein freundliches Lächeln. Die Atmosphäre im Raum war zum Zerreißen gespannt, als die beiden sich gegenüberstanden und anstarrten.
  


  
    Ottila, der nicht in das Blickduell mit Conner verwickelt war, musterte die Sicherheitsleute der beiden Gäste und stellte augenblicklich fest, dass es sich um Leoparden handelte. Als er scharf Luft holte, stieg ihm auch der Geruch eines Weibchens kurz vor dem Han Vol Don in die Nase. Augenblicklich erwachte in ihm ein tierischer Sexhunger, ein finsteres Verlangen, gegen das alles andere verblasste. Ottila stierte an den anderen vorbei auf das Objekt seiner Begierde.
  


  
    Als Nächster witterte Martin den Duft und schaute kurz auf die Frau hinter dem Mann namens Elijah Lospostos, der Chef eines großen Drogenkartells und den Berichten zufolge sehr mächtig und gefährlich war. Erst danach fiel ihm auf, dass nicht nur die Sicherheitsleute und die Frau Leoparden waren, sondern auch die beiden Gäste. Er stand sieben bewaffneten Leoparden gegenüber. Sein ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb drängte ihn, sich sofort zurückzuziehen.
  


  
    Isabeau sah, dass die beiden Schurken beinahe gleichzeitig die Situation erkannten. Ihre Augen glitzerten boshaft. Sie wollte keinem von beiden jemals allein im Dunkeln begegnen. Vor ihr standen die Männer, die mehrere Dorfbewohner und Conners Mutter getötet hatten, bevor sie die Kinder verschleppten. Ihr Herzklopfen war kaum noch zu kontrollieren.
  


  
    Elijah fasste hinter sich und legte ihr sanft und beruhigend eine Hand auf den Arm. Die kleine Geste gab Isabeau Sicherheit. Sie holte tief Luft und zwang sich, normal weiterzuatmen, damit ihr Puls langsamer wurde. Sie durfte keine Angst vor diesen Kerlen haben. Ihrer Katze war der Geruch der beiden widerlich, gleichzeitig erkannte sie Conners und schnurrte fast vor Freude über seine Nähe.
  


  
    Eine Bewegung an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. Isabeau spähte um Elijah herum und erhaschte einen ersten Blick auf Imelda Cortez. Die Frau trug ein langes, fließendes Gewand in Blutrot, Ton in Ton mit ihrem Lippenstift und dem Lack auf ihren langen Nägeln. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt, was die blitzenden Juwelen an ihren Ohren und um ihren Hals zur Geltung brachte. Der Ausschnitt ihres Kleides reichte fast bis zum Nabel, sodass die perfekten Rundungen der Brüste deutlich zu sehen waren und Isabeau sich im Vergleich farblos und albern vorkam.
  


  
    Auf purpurnen Stilettos rauschte Imelda durch die Menge und richtete die dunklen Augen sofort auf Conner, verschlang ihn mit Blicken und weidete sich an seinen breiten Schultern und seiner muskulösen Brust. Die überaus gefährliche Aura, die ihn umgab, ließ Imelda so gierig nach Luft schnappen, dass ihre wogenden Brüste fast aus dem Kleid geplatzt wären.
  


  
    Isabeaus Katze wurde verrückt, als sie in Imelda die Rivalin erkannte, und verlangte wutschnaubend nach Freiheit, um sie zu töten. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Isabeau, es würde ihr nicht gelingen, ihre Leopardin zu bändigen und sie davon abzuhalten, die Frau in einem Wutanfall zu zerfleischen. Ihre Muskeln verzerrten sich. Die Gelenke knackten. Ihre Kiefer schmerzten, sie schien plötzlich zu viele Zähne zu haben.
  


  
    Nein! Das lasse ich nicht zu! Sie drängte die Leopardin zurück. Er braucht uns. Alle beide. Isabeau konzentrierte ihre Gedanken auf Conner und zog Kraft aus ihrer Liebe für ihn. Denn sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Wesens. Für ihn würde sie das schaffen.
  


  
    Imelda Cortez war groß und schlank, eine sehr elegante Erscheinung, doch sie erinnerte Isabeau an eine Gottesanbeterin, ein Insekt, das bei der Paarung gelegentlich das Männchen tötete. Imeldas lasziver Blick glitt einmal abschätzend über Isabeau hinweg, richtete sich dann aber schnell auf die Männer der Gruppe – den Nachschub für ihren unersättlichen Appetit. Das zeigte allen, dass Imelda keine Leopardenfrau war, nicht einmal ansatzweise, denn dann hätte sie gemerkt, dass Isabeau kurz vor dem Han Vol Don stand und damit die größte Gefahr für sie darstellte. Die beiden gedungenen Leoparden konnten bereits an nichts anderes mehr denken. Ihre Verpflichtungen gegenüber Imelda waren ihnen weit weniger wichtig als der Drang, sich mit einer Leopardin in den Fängen des Han Vol Don zu paaren.
  


  
    Im Bewusstsein, dass alle Blicke auf ihr ruhten, kam Imelda auf die Gruppe um Marcos und Elijah zu. Dann schürzte sie die Lippen, schnalzte abfällig und schüttelte den Kopf. »Das ist doch keine Art, Philips Gäste zu behandeln, Martin.« Spielerisch strich sie über Conners Arm. »Wen haben wir denn da?«
  


  
    Isabeaus Katze fauchte erbost, fügte sich aber ihrer wachsenden Selbstkontrolle. Conner schaute Imelda nicht einmal an. Sein Blick blieb starr auf Martin gerichtet. Die Bedrohung, die von ihm ausging, wirkte so real, dass Martin es nicht wagte, sich zu rühren, nicht einmal, als Imelda ihn deutlich aufforderte, sich zurückzuziehen.
  


  
    »Conner«, sagte Marcos leise. »Ich glaube, er hat’s begriffen.«
  


  
    Augenblicklich trat Conner einen Schritt zurück, ließ Martin aber nicht aus den Augen. Der gedungene Leopard trat ebenfalls zurück, beendete das gegenseitige Anstarren und schaute zu seiner Arbeitgeberin hinüber. Auf seiner Stirn lag ein feiner Schweißfilm.
  


  
    Imelda schnaubte verächtlich und reichte ihm ein Taschentuch. »Wisch dir das Gesicht ab. Das ist ja lächerlich.« Dann stellte sie sich so nah vor Conner, dass ihr Busen ihn fast berührte, und fuhr ihm aufreizend mit den Fingern über die Brust, während ihr Parfum ihn einhüllte und sie ihn mit Blicken verschlang. »Es gibt nur sehr wenige Männer, die mit meinen Bodyguards fertigwerden.«
  


  
    Martin machte eine Bewegung, als wollte er protestieren. Doch Imelda hob nur die Hand und winkte lässig. »Geh, Martin. Du langweilst mich.«
  


  
    Nach einem bedrohlich glitzernden Blick auf Isabeau wandte sich Martin im Gehen noch einmal seiner Chefin zu. Ein Funke Hass blitzte in seinen Augen auf, dann drehte er sich abrupt um und machte den anderen Wächtern ein Zeichen, woraufhin sie sich auf diverse Positionen im Raum verteilten. Erst jetzt gönnte Conner Imelda einen Blick. Isabeau hielt den Atem an. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.
  


  
    »Entschuldigung, Ma’am.« Damit zog Conner sich stumm zur Wand hin zurück, wo die Schatten ihn verschluckten.
  


  
    »Puh«, sagte Imelda, während sie sich zufächelte. »Gratuliere zu Ihren Bodyguards, Marcos. Ich bin Imelda Cortez.«
  


  
    Galant beugte Marcos sich über ihre Hand. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Imelda – darf ich Sie so nennen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich. Ich glaube, wir werden gute Freunde werden.« Imelda warf Marcos ein kokettes Lächeln zu, das ihre weißen Zähne und die sinnlich vollen Lippen ins beste Licht rückte.
  


  
    Um sie herum nahmen die Leute vorsichtig ihre Konversation wieder auf. Imelda schien das Chaos, das ihre Männer angerichtet hatten, nicht zu bemerken. Oder doch, es war ihr aufgefallen, entschied Isabeau, aber es interessierte sie nicht, wenn sie anderen Unannehmlichkeiten bereitete. Imelda genoss dieses Theater.
  


  
    »Darf ich Ihnen Elijah Lospostos vorstellen, und seine charmante kleine Cousine Isabeau?«
  


  
    »Geliebte kleine Cousine«, korrigierte Elijah, um sie für Philip und all seine Männer sofort unerreichbar zu machen.
  


  
    »Elijah«, murmelte Imelda, »Ihr … Ruf eilt Ihnen voraus.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben nur Gutes über mich gehört«, erwiderte er gewandt und beugte sich über Imeldas Hand, obwohl er nicht so tat, als hätte er die Absicht, sie zu küssen.
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Imelda mit einem falschen Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit Isabeau zu. »Was für ein schönes Kleid, meine Liebe. Verraten Sie mir den Designer? Ich will auch so eins.«
  


  
    Elijah grub die Finger in Isabeaus Arm und antwortete an ihrer Stelle. Imeldas scharfem Blick war das stumme Verbot nicht entgangen. »Ich habe das Kleid für sie gekauft. In einer kleinen Boutique in den Staaten. Ich bin viel unterwegs, und als ich es gesehen habe, wusste ich, dass es für sie genau das Richtige ist. Es ist ein Einzelstück und eher für weniger auffällige Erscheinungen gedacht.«
  


  
    Isabeau bemerkte den leichten Biss in seiner Stimme, der andeutete, dass ein dezenter Auftritt wie Isabeaus für eine Frau, die tief ausgeschnittene, blutrote Kleider trug, wohl nicht infrage kam. Aus Angst, dass er Imelda beleidigt haben könnte, hielt sie den Atem an. Doch Imelda fasste Elijahs Äußerung als Kompliment auf. Sie fuhr sich mit der Hand über die Hüfte, glättete den Stoff ihres Kleides, streckte die Brüste vor und drehte Isabeau den Rücken zu, als wäre sie nicht weiter interessant. Da erkannte Isabeau, dass Elijah genau das bezweckt hatte; er wollte sichergehen, dass Imelda in ihr keine Bedrohung sah.
  


  
    Isabeau versuchte, sich durch das Geplänkel nicht das Selbstvertrauen nehmen zu lassen. Sie hatte sich nie für schön gehalten. Sie war kurvenreich und etwas fülliger, als es gerade Mode war, aber sie hatte sehr schönes Haar und eine gute Haut. Sie glaubte nicht, dass sie langweilig aussah, doch mit Imelda konnte sie wahrscheinlich nicht konkurrieren. Imeldas schrilles Lachen irritierte sie, und die Art, wie diese Frau sich mitten unter die Männer stellte, als gehörte sie dorthin, gefiel ihr auch nicht.
  


  
    Plötzlich wurde es wieder still, und alle Köpfe drehten sich zur Tür. Isabeau folgte den Blicken der anderen. Ein Leibwächter, offenbar einer von Imeldas Truppe, schob einen Rollstuhl herein. In dem Stuhl saß ein schlanker, recht attraktiver Mann mit dichtem, silbergrauem Haar, der in den Achtzigern zu sein schien. Er trug seinen Anzug, als wäre er für ihn gemacht – was vermutlich sogar stimmte. Mit einem freundlichen, beinahe gütigen Lächeln winkte er mehreren Menschen zu und rief sie beim Namen, während er durch die Menge geschoben wurde.
  


  
    Viele versuchten, ihn zu berühren. Jedes Mal, wenn man ihn ansprach, hielt er an und unterhielt sich kurz, ehe er sich weiterschieben ließ. Alle lächelten ihm freundlich zu. Er schien jeden persönlich zu kennen und fragte nach Kindern und Eltern. Imelda stöhnte und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf.
  


  
    »Mein Großvater«, verkündete sie. »Er ist sehr beliebt.«
  


  
    Letzteres schien ihr nicht zu gefallen. Weil er ihr die Show stahl, vermutete Isabeau. Plötzlich schaute der alte Mann auf, und sie sah seine Augen hinter den dicken Brillengläsern. Sie waren alt und trübe, eher grau als schwarz, doch der Mann schien echtes Interesse an seinen Mitmenschen zu haben. Isabeau konnte sich nicht vorstellen, dass ein so unmoralisches und bösartiges Geschöpf wie Imelda mit diesem Mann verwandt sein sollte.
  


  
    »Um Himmels willen, Großvater«, sagte Imelda ungeduldig und löste sich aus der Gruppe. »Wir haben wichtige Gäste«, zischte sie ihm ins Ohr, während sie den Leibwächter abdrängte, um selbst die Kontrolle über den Rollstuhl zu übernehmen und ihn durch die restliche Menschenmenge in die kleine Ecke zu schieben, in der die anderen warteten. »Ich möchte dir Marcos Santos und Elijah Lospostos vorstellen. Das ist mein Großvater, Alberto Cortez. Er ist etwas schwerhörig«, fügte sie entschuldigend hinzu.
  


  
    Sowohl Marcos als auch Elijah schüttelten dem alten Herrn die Hand, womit sie ihm mehr Respekt und Achtung erwiesen als Imelda. Alberto sah lächelnd zu Isabeau auf. »Und wer ist das?«
  


  
    »Elijahs Cousine, Großvater«, erklärte Imelda gereizt.
  


  
    »Isabeau Chandler«, stellte Elijah sie mit einer höflichen kleinen Verbeugung vor.
  


  
    Alberto hielt Isabeaus Hand mit beiden Händen fest. Ihre Katze fauchte nervös, ihre Haut war noch zu empfindlich für Körperkontakt. »Sehr schön, meine Liebe, Sie stellen alle anderen Damen in den Schatten.«
  


  
    Imelda verdrehte die Augen. »Bitte seien Sie nachsichtig mit meinem Großvater, er war schon immer ein Charmeur.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Isabeau direkt an Alberto gewandt, ohne Imelda zu beachten. Der alte Mann tat ihr ein wenig leid. Imelda behandelte ihn wie einen Tattergreis, obwohl sein Verstand offensichtlich noch hellwach war und gut funktionierte. »Schön, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Alberto zwinkerte ihr zu. Auch er ignorierte seine Enkelin. »Reden sie schon wieder übers Geschäft?«
  


  
    »Ich glaube, sie haben es vor.«
  


  
    »Die Musik ist etwas wild, aber das Essen ist gut, und die Frauen sind eine Augenweide. Was ist heutzutage bloß mit den Männern los, dass es nur noch ums Geschäft geht? Sie merken gar nicht, wie rasch ihr Leben verrinnt. Sie sollten sich Zeit nehmen, die kleinen Dinge zu genießen.« Er sah in die Gesichter ringsum. »Bald seid ihr alt und habt keine Gelegenheit mehr dazu.«
  


  
    Imelda bekam rote Wangen. »Verzeihen Sie ihm, bitte. Manchmal redet er Unsinn.«
  


  
    »Nein, nein, meine Liebe«, widersprach Marcos, indem er ihren Arm tätschelte. »Er sagt die Wahrheit. Ich habe vor, meinen Aufenthalt hier in vollen Zügen zu genießen. Ich bin auch der Ansicht, dass Entspannung und Vergnügen sehr wichtig sind.« Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb aufleuchtend an Teresa hängen, die gerade mit einem leeren Serviertablett zur Küche zurückging. »Nur eine kleine geschäftliche Besprechung, dann machen wir uns Spaß mit unseren Freunden, nicht wahr, Elijah?«
  


  
    »Natürlich, Marcos.«
  


  
    Alberto legte die Stirn in Falten. »Vergeben Sie einem alten Mann, Elijah, aber ich kannte Ihren Onkel. Ich habe gehört, er ist bei einem Unfall in Borneo ums Leben gekommen. Mein Beileid.«
  


  
    Elijah senkte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Sie sich kannten.«
  


  
    »Flüchtig. Nur ganz flüchtig. Sie und Ihre Schwester waren noch sehr klein, als ich ihm begegnet bin. Wo ist eigentlich Ihre Schwester? Man erzählt sich, sie sei ebenfalls verschwunden. Was für Tragödien in Ihrer Familie.«
  


  
    »Rachael ist gesund und munter. Aber es gab ein paar Probleme.« Elijah zuckte lässig die Achseln. Seine Augen waren hart und kalt. »Jemand war so dumm zu glauben, er könnte mich mit meiner Schwester erpressen.«
  


  
    »Sie lebt also? Gut. Sehr gut. Ein wunderschönes Mädchen. Ich wusste nicht, wie die Geschichte ausgegangen ist. Ich hätte mir denken können, dass Sie mit allen Problemen fertigwerden.«
  


  
    Elijah lächelte kühl. »Ich kümmere mich um meine Leute. Und um meine Feinde.«
  


  
    »Darf ich Ihnen Ihre schöne Cousine entführen, während Sie über Geschäfte reden? Nur für eine kleine Weile. Wir könnten im Garten spazieren gehen. Mein Leibwächter wird mit uns gehen und auf sie aufpassen. Wenn Sie möchten, kann auch einer Ihrer Männer uns begleiten.«
  


  
    Imelda machte ein finsteres Gesicht. »Red doch kein dummes Zeug, Großvater. Philips Sicherheitsleute sind überall. Was soll euch passieren?«
  


  
    Elijah überlegte. Der Garten war von Jeremiahs Position aus voll einsehbar. Mit Problemen war nicht zu rechnen. Er zog Isabeaus Hand an seine Brust. »Ich denke, das könnte dir gefallen, Isabeau, viel besser, als unserem langweiligen Gespräch zuzuhören.« Er strich ihr eine Haarsträhne zurück. »Felipe soll mit euch gehen.«
  


  
    »Nicht nötig«, widersprach Isabeau. »Mir wäre es lieber, wenn er auf dich aufpasst.«
  


  
    Alberto deutete auf seinen Leibwächter. »Das ist Harry. Er arbeitet schon zehn Jahre nur für mich.« Er legte die Betonung absichtlich auf das Pronomen.
  


  
    Seufzend rollte Imelda die Augen. »Ach, um Himmels willen. Lasst uns gehen. Philip, bring uns in dein abhörsicheres Zimmer. Großvater und Ihre kleine Cousine können tun, was sie wollen.« Ihre Augen suchten bereits im Hintergrund nach Marcos Bodyguard.
  


  
    Conner setzte sich gleichzeitig mit Marcos in Bewegung und folgte ihm unauffällig. Die Umstehenden beachtete er nicht, stattdessen ließ er den Blick rastlos und wachsam durch den ganzen Raum schweifen. Er erweckte den Eindruck, als könne er bei Bedarf jeden einzelnen Gast im Detail beschreiben – und Isabeau war sich ziemlich sicher, dass das sogar stimmte.
  


  
    »Kommen Sie und machen Sie einem alten Mann eine Freude, Isabeau«, drängte Alberto. »Ich möchte Ihnen Philips Garten zeigen. Auch wenn er als Gesellschafter nicht sonderlich angenehm ist, der Mann liebt schöne Dinge. Und sein Geschmack ist unfehlbar.«
  


  
    Isabeau musste zugeben, dass das Haus, die Kunstgegenstände und sogar die Möbel Philips Kennerschaft bewiesen. Doch als sie an dem Schaukasten mit den Folterinstrumenten vorbeikamen, erschauerte sie; sie fürchtete, dass diese Dinge tatsächlich benutzt worden waren.
  


  
    Alberto tätschelte ihre Hand. Wieder sprang Isabeaus Katze fauchend auf, und ihre Haut brannte von der leichten Berührung. Bald würde das Tier sich zeigen. Sehr bald. Der Gedanke war erschreckend. Plötzlich sehnte Isabeau sich danach, dass Conner sie fest in den Arm nahm. Sie waren gefangen in einem Haus voller hinterlistiger, skrupelloser Killer, die nur vorgaben, sie seien zivilisiert. Die geladenen Gäste wirkten recht nett, aber auch sehr neugierig, ihnen durfte sie auch nicht trauen.
  


  
    Möglichst unauffällig, um ihn nicht zu verärgern, entzog sie dem alten Mann ihre Hand. Alberto Cortez war das freundlichste Gesicht, das ihr bisher begegnet war. »Haben Sie immer hier gelebt?«, fragte sie, um die Unterhaltung in Gang zu bringen.
  


  
    »Meine Familie gehört zu den ältesten in ganz Kolumbien. Im Laufe der Zeit hat sich unser Besitz immer weiter vermehrt. Mein Sohn war der Erste, der Geschäfte in Panama machte. Ich war mit dieser Entscheidung nicht einverstanden, doch er hatte einen starken Willen, und seine Tochter ist ihm sehr ähnlich.« Alberto sah zu seinem Leibwächter auf. »Stimmt’s, Harry?«
  


  
    »Das ist richtig, Mr. Cortez«, pflichtete jener ihm bei, während er den alten Mann geschickt durch die Menschenmenge lenkte. Sein Ton war freundlich und liebevoll.
  


  
    »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mich Alberto nennen?«
  


  
    »Ich schätze, mehr als eine Million Mal.«
  


  
    Isabeau lachte. Der lockere Umgangston mit dem Leibwächter machte ihr den alten Mann noch sympathischer.
  


  
    Alberto zog die Brauen zusammen. »Und Sie, junges Fräulein? Werde ich mit Ihnen das gleiche Problem haben? Wenn er mich mit Nachnamen anredet, fühle ich mich so alt.«
  


  
    »Es beweist nur seinen Respekt.«
  


  
    »Soll er doch Imelda respektieren. Sie scheint das zu brauchen. Am liebsten wäre ich einfach nur Alberto, der Hobbygärtner.«
  


  
    »Sie sind Gärtner?«
  


  
    »Ich liebe es, mit den Händen zu arbeiten. Mein Sohn und meine Enkelin haben nie verstanden, warum ich so am Land hänge und mir ständig die Finger schmutzig mache.«
  


  
    »Und ich liebe Pflanzen«, sagte Isabeau. »Eines Tages werde ich auch einen Garten haben. Im Moment katalogisiere ich die Heilpflanzen, die im Regenwald zu finden sind. Ich habe hier und in Borneo geforscht. Als Nächstes würde ich gern nach Costa Rica gehen. Die Wirkungsweisen dieser Pflanzen sind ganz erstaunlich. Die Menschen haben ja keine Ahnung, wie wichtig sie für die Herstellung von Medikamenten sind, und der Regenwald schrumpft viel zu schnell. Wir werden diese Schätze der Natur verlieren, wenn wir nicht bald …« Mit einem kleinen Lachen brach sie wieder ab. »Tut mir leid. Manchmal geht mein Temperament mit mir durch.«
  


  
    Harry beugte sich vor und öffnete die Fenstertüren zum Garten. Isabeau hielt sie auf, damit er Alberto hindurchschieben konnte. Der Garten war riesengroß, feucht und leuchtend grün. Die Kronen hoch aufragender Bäume verdeckten den Nachthimmel. Isabeau ging zu der Bank, die von der Seite des Waldes, in der Jeremiah versteckt war, am besten zu sehen war. So hatte er sie alle im Blick, und mit diesem Wissen fühlte sie sich etwas sicherer.
  


  
    Ein kleiner, künstlich angelegter Bach plätscherte über Steine, wand sich durch den Garten und speiste schließlich eine Reihe von kleinen Wasserfällen. Beim Rauschen des Wassers spannte Isabeaus Körper sich kaum merklich an, denn sie fühlte sich an die Nächte mit Conner erinnert. Sie atmete tief ein und aus und nahm den Duft von Rosen und Lavendel wahr.
  


  
    Verschiedene filigrane Farne säumten den Wasserlauf, und Blumen verwandelten eine Uferböschung dort in ein leuchtendes Farbenmeer. Die meisten Pflanzen waren Isabeau bekannt, doch sie staunte, wie wunderschön sie arrangiert waren. »Philip muss einen außergewöhnlich guten Gärtner haben. Sehen Sie nur, wie durchdacht alles ist. Das ist mehr als nur schön.«
  


  
    Alberto strahlte. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«
  


  
    Verwundert wandte Isabeau den Kopf. »Sie? Sie haben diesen Garten geplant?«
  


  
    Alberto neigte den Kopf. »Ich sagte doch, dass ich Hobbygärtner bin.«
  


  
    »Sie sind sehr talentiert, ein echter Künstler, Mr. Cortez.«
  


  
    Alberto begann zu lachen, und Harry fiel ein.
  


  
    Isabeau grinste nur. »Tut mir leid, Harry hat mich bestochen, damit ich das sage.«
  


  
    Alberto prustete vor Lachen. »Sie sind eine wahre Freude für einen alten Mann wie mich, Isabeau. Ich schätze, ich bin zu viel allein. Schauen Sie sich nur in Ruhe um und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«
  


  
    »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«
  


  
    »Nicht das Geringste. Ich kenne ja schon alles, nicht wahr? Ich möchte nur Ihr Gesicht sehen, wenn Sie die verschiedenen Pflanzen entdecken. Ich schätze, Sie können diese Anlage besser beurteilen als jeder andere.«
  


  
    Pflanzen waren Isabeaus Schwäche. Sie konnte der Einladung nicht widerstehen. Außerdem war sie neugierig.
  


  
    »Der Garten umfasst einen ganzen Morgen. Der Bach windet sich über das ganze Gelände, und das Terrain ist hügelig, das habe ich mir bei der Planung zunutze gemacht«, erklärte Alberto. »Ich wollte, dass alles natürlich, aber gepflegt aussieht.«
  


  
    »Haben Sie zu Hause auch so einen Garten?«
  


  
    »So ähnlich. Er ist nur nicht vom Regenwald abgetrennt. Ich habe einfach das genommen, was normalerweise dort wächst und es ein wenig geordnet.«
  


  
    Harry schnaubte spöttisch. »Das stimmt nicht ganz, Miss Isabeau. So etwas haben Sie noch nie gesehen. Sein Garten ist noch viel schöner als dieser. Er ist voller Orchideen. Sie hängen wie Blumengirlanden von den Ästen und winden sich um die Stämme. Selbst die Bäume und Schlingpflanzen werden in Form gehalten …«
  


  
    Alberto tätschelte Harrys Arm. »Ich habe einen Gartenliebhaber aus ihm gemacht.«
  


  
    »Mir blieb keine andere Wahl«, gestand Harry.
  


  
    »Er ersetzt mir die Beine«, sagte Alberto. »Nachdem ich auf den Rollstuhl angewiesen war, dachte ich, es wäre vorbei mit der Gärtnerei, doch Harry hat einen Weg gefunden, wie ich weiter meinem Hobby nachgehen kann.«
  


  
    Harry zuckte die Achseln. »Ich will jetzt nicht behaupten, dass es mir Spaß macht. Obwohl er das gern hören würde. Aber irgendetwas muss ich schließlich in der Hand haben, um meine Gehaltserhöhungen durchzusetzen.«
  


  
    Isabeau lachte über seinen trockenen Ton. »In Ordnung, ich gehe mal herum und schaue, was Sie gemacht haben. Ich wette, ich kenne die meisten Pflanzen.«
  


  
    »Ich würde mich gern mit Ihnen über Heilpflanzen für meinen Garten unterhalten«, meinte Alberto. »Aber jetzt gehen Sie erst einmal; wir reden weiter, wenn sie alles gesehen haben.«
  


  
    Es war offensichtlich, dass er stolz auf den Garten war, und ihn jemandem zeigen wollte, der ihn hoffentlich zu würdigen wusste. Isabeau schlenderte über einen gut ausgetretenen Pfad, der sie zunächst zum südlichsten Ende des Gartens führte. Das war der offenste Teil, und sie wollte, dass Jeremiah nicht nervös wurde, weil sie herumging.
  


  
    Sie nahm Alberto beim Wort, ließ sich viel Zeit und genoss die nächtlichen Geräusche. In der Ferne konnte sie die wummernde Partymusik hören, doch für sie waren die Insekten und das Flattern unsichtbarer Flügel interessanter – und melodischer. Isabeau fand den Garten wohltuend, und je weiter sie sich von den anderen entfernte, desto sicherer fühlte sie sich. Ihre Katze wurde ruhiger, und ihre Haut hörte auf zu jucken. Außerdem roch es nicht mehr nach Verrat und Verderbtheit. Der Duft von frisch umgegrabener Erde, Blumen und Bäumen ersetzte den der süßlichen Parfums und der böswilligen Atmosphäre im Haus. Vielleicht hatte Alberto ihr Bedürfnis nach Ruhe gespürt und sie mit nach draußen genommen, damit sie Abstand gewinnen konnte. Er war trotz seines Alters ein scharfsinniger Mann.
  


  
    Im Geiste begann Isabeau, die verschiedenen Pflanzen und ihre Nutzer durchzugehen. Scharlachrote Passionsblumen zogen den Eremiten-Kolibri an, von dem sie bestäubt wurden. Am Nektar der blühenden Bromelien labten sich verschiedene Fledermausarten. Unzählige Orchideen am Boden und an den Baumstämmen lieferten Nahrung für alle Arten von Vögeln und Insekten, einschließlich der Prachtbiene.
  


  
    Isabeau blieb stehen, um eine epiphytisch wachsende Beerenart zu bewundern, die mit ihren leuchtend orangefarbenen Blüten und Trichtern zu den Lieblingsblumen der Kolibris zählte. Obwohl diese Art normalerweise hoch oben in den Baumkronen angesiedelt war, hatte Alberto sie bis fast auf den Boden heruntergeholt, was wiederum verschiedenste Kolibris so nah heranlockte, dass man sie beobachten konnte.
  


  
    Zahlreiche Farne waren größer als sie und bildeten einen wunderschönen, filigranen Dschungel. Auch die Philodendren mit ihren unterschiedlichen Grünschattierungen und den vielen verschiedenen Blattformen – bis hin zu eingekerbten bunten – überragten sie. Der gewundene Pfad führte eine kleine Anhöhe hinauf, wo das Gebüsch wesentlich dichter war. Hier hatten sich kleine Tiere eingenistet. Isabeau konnte ihr Rascheln hören und sie sogar in ihren Verstecken riechen.
  


  
    Das nächste Pflanzenarrangement gefiel ihr am besten, denn es bestand ausschließlich aus Heilpflanzen. Alberto Cortez hatte sogar die Gurania bignoniaceae aufgetrieben, eine Pflanze, die auf vielfältige Weise verwendet werden konnte. Die Blätter und Blüten wurden zerstoßen und auf Kratzer und Wunden gelegt, die nicht heilen wollten, was bei der Feuchtigkeit im Regenwald häufiger vorkam. Sie konnten aber auch als Tee aufgebrüht und getrunken werden, um Würmer und Parasiten loszuwerden. Die zerstoßenen Blüten allein wurden als Wickel um infizierte Wunden gebunden. Und dazu kam noch ein halbes Dutzend weiterer Einsatzmöglichkeiten bei verschiedensten Leiden, obwohl die Wurzeln der Pflanzen, je nach Standort, giftig sein konnten.
  


  
    Isabeau runzelte die Stirn, als sie die große Anzahl von Brechnussgewächsen sah, die zur Herstellung des starken Curaregifts für die Pfeile der Blasrohre gebraucht wurden. Es gab Hunderte von Pflanzen, giftige und heilende, bunt durcheinander. Sie entdeckte sogar die, die Adans Stammesleute als Gegenmittel für das Froschgift benutzten, mit dem sie ihre Pfeile tränkten, wenn versehentlich etwas von dem Gift auf ihre Haut getropft war.
  


  
    Der Garten hatte von kleinen Büschen bis zu exotischen Blumen alles zu bieten. Isabeau fand sogar ein kleines Beet mit Gänseblümchen, das ihr ausnehmend gut gefiel. Neben den wesentlich auffälligeren Paradiesvogelblumen wirkte es zwar ein wenig unscheinbar, doch die schlichte Schönheit der Gänseblümchen rührte sie.
  


  
    Sie ging an dem kleinen Beet mit den einfachen Blumen entlang. Rundherum wuchsen dichte Büsche mit bunten Blättern und Wedeln. Einige der Blätter waren so groß, dass sie bei Regen kleine Schirme bildeten, an deren Rändern das Wasser herunterrann und die Erde fortschwemmte. Isabeau ging in die Hocke, um zu sehen, ob die Pflanzen in den Beeten Schaden genommen hatten. Einige der Stängel waren braun und verwelkt, als ob sie nicht genug Feuchtigkeit bekämen – oder einen Pilz hätten.
  


  
    Irgendjemand – ein Tier wahrscheinlich – hatte sich an dem Blumenbeet zu schaffen gemacht und nach Wurzeln gegraben. Auch Spuren von Vögeln entdeckte sie, so als ob sie von irgendetwas angelockt worden wären. Als Isabeau durch die welkenden Blumen gebückt zur Mitte des Beetes ging, stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase, und ihre Katze wich instinktiv zurück. Konnte das Kompost sein? So etwas hatte sie noch nie gerochen. Es erinnerte sie fast an Verwesungsgeruch.
  


  
    Mit klopfendem Herzen schaute Isabeau nach hinten, um sicherzugehen, dass sie allein war. Der Gestank wurde immer schlimmer, und sie konnte deutlich sehen, dass Tiere die Erde aufgewühlt hatten. Sie ging in die Knie und betrachtete die abgestorbenen Blumen. Rundherum war das Erdreich gelockert. Etwas kleines Weißes ragte hell aus dem Boden und erregte ihre Aufmerksamkeit. Nervös spähte Isabeau durch die Bäume, um zu sehen, ob Harry und Alberto sie entdecken konnten, doch das Laub war zu dicht.
  


  
    Langsam beugte sie sich tiefer. Der Verwesungsgeruch wurde so stark, dass ihre Katze rebellierte und sie zur Flucht drängte. Isabeau wischte die Erde um das kleine weiße Ding fort und hätte fast einen Satz rückwärts gemacht, denn darunter kamen Hunderte kleiner Würmer zum Vorschein, die sich protestierend wanden. Ganz vorsichtig zog Isabeau an dem Ding, um es genauer zu betrachten. Sie hielt einen halbverwesten Finger in der Hand. Unter der Erde lag ein menschlicher Körper.
  


  
    Isabeau bemühte sich flach zu atmen, damit sie den Geruch nicht in die Nase bekam, dann stand sie auf und trat mit klopfendem Herzen zurück. Philip Sobre hatte einen eigenen Friedhof. Der Garten war insgesamt einen Hektar groß. Er konnte unzählige Menschen dort vergraben. Isabeau schluckte schwer und versuchte zu überlegen, was sie tun sollte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas von ihrem Fund bemerkte. Sorgfältig verwischte sie ihre Fußabdrücke und etwaige sonstige Spuren und kehrte zum Hauptweg zurück.
  


  
    Ob Alberto das wusste? Er hatte sie doch sicher nicht absichtlich losgeschickt, damit sie diese Entdeckung machte. Oder war es möglich, dass er einen Plan verfolgte? Dass er gar nicht der freundliche alte Mann war, der er zu sein schien? Aber was wurde erreicht, wenn sie in Philip Sobres Privatgarten eine Leiche fand? Dieser Ort war schrecklich, und sie wollte so schnell wie möglich weg von hier.
  


  
    Isabeau riss sich zusammen, um ruhig zu dem alten Mann zurückzugehen und nicht zu laufen. Als sie über die Schulter schaute, um einen letzten Blick auf den Friedhof zu werfen, prallte sie gegen etwas Hartes. Zwei Hände packten sie bei den Armen, um sie zu stützen, und der Geruch eines erregten Katers stieg ihr in die Nase. Sie konnte ihn sofort zuordnen. Vor ihr stand Ottila Zorba, einer der gedungenen Leoparden, und fixierte sie mit dem typischen Raubtierblick – wie eine Beute. Ohne jede Regung starrte er sie an und ließ sie langsam, geradezu widerstrebend, wieder los.
  


  
    Isabeau zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Hallo, ich habe Sie gar nicht gesehen. Ich hätte nach vorn gucken sollen.« Sie machte Anstalten, um Zorba herumzugehen, doch der schnitt ihr auf diese geschmeidige, geräuschlose Art, die den Leoparden eigen war, den Weg ab. Er war ein gut aussehender Mann, sehr muskulös, mit einem markanten Gesicht und einem harten, attraktiven Mund.
  


  
    Isabeau spürte das vertraute Prickeln ihrer Haut. Ihre Katze streckte sich aufreizend, und sofort fühlte Isabeau sich sehr sinnlich und sexhungrig. Unwillkürlich überkam sie das Bedürfnis, sich an Zorbas äußerst maskulinem Körper zu reiben.
  


  
    Wag es bloß nicht!, drohte sie ihrer Katze. Ich dachte, du magst ihn nicht.
  


  
    Es war heiß im Garten, viel zu heiß. Ihre Haut wurde ihr zu eng. Ihre Nippel stellten sich auf und drückten sich in den BH. Auf ihrem Dekolleté bildeten sich Schweißtropfen und rannen in das Tal zwischen ihren Brüsten. Isabeau hob die Hand, um sich das üppige Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie war so empfindlich, dass schon diese kleine Berührung ihre Haut zum Glühen brachte. Sie ertappte Ottila dabei, wie er gierig ihren Hals anstarrte, als sie schluckte. Sich mit der Hand durchs Haar zu fahren, war eine verführerische Geste gewesen. Etwa aus Absicht? Auf diese Weise hatte sie seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste und die hart gewordenen Knospen gelenkt.
  


  
    Ihre Katze bewegte sich brünstig, um alle Männchen im Umkreis zu locken und ihren Gefährten dazu zu bringen, ihr zu zeigen, wer der Richtige für sie war. Isabeau wusste genau, was das Luder vorhatte. Sie fauchte kurz, um Ottila ihr Missfallen zu zeigen.
  


  
    »Du hättest nicht ohne Begleitung nach draußen gehen sollen.«
  


  
    »Ich bin nicht allein«, betonte Isabeau hastig. »Imeldas Großvater und sein persönlicher Leibwächter sind bei mir.«
  


  
    »Ein alter Mann und ein elender Bodyguard? Glaubst du, das reicht, um mich daran zu hindern, mir zu nehmen, was ich will?«
  


  
    Isabeau warf einen schnellen, verstohlenen Blick in Richtung Wald, um zu sehen, ob Jeremiah gut zum Schuss kommen konnte. Unmöglich, jedenfalls wenn er noch an derselben Stelle war. Sie leckte sich über die Lippen. »Ich bin noch nicht so weit.«
  


  
    »Aber kurz davor.« Auf die langsame, stockende Art der Raubkatzen wandte Ottila ihr den Kopf zu und sog ihren charismatischen Duft in die Lungen. »Ganz kurz davor.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über ihre Brust.
  


  
    Gereizt sprang Isabeaus Katze auf, und ihre Angst verwandelte sich schlagartig in wilde Wut. Sie wich zurück und schlug nach Zorba, doch noch bevor sie ihn berührte, brachen messerscharfe Krallen durch ihre brennenden Fingerkuppen und zerkratzten ihm den Arm. Kein männlicher Leopard berührte ein Weibchen, ehe es bereit war; das wusste sogar Isabeau.
  


  
    »Das hättest du nicht machen sollen.« Ihre Krallen waren schon wieder verschwunden, nur ihre Hände fühlten sich noch geschwollen an und schmerzten ein wenig.
  


  
    Blut rann an Ottilas Arm herunter. Er betrachtete die Kratzspuren, dann sah er sie grinsend an. »Du hast mich markiert, Isabeau«, fauchte er hämisch.
  


  
    »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht umgebracht habe«, erwiderte Isabeau böse. »Du hast keine Manieren.«
  


  
    »Wir sind von derselben Art.«
  


  
    »Und das heißt, du musst mich beschützen. Wenn du mir etwas tust, wird selbst deine Chefin deinen Tod wünschen, denn meine Leute werden deinen Kopf auf einem Silbertablett fordern.«
  


  
    »Sie ist nur solange meine Chefin, wie ich für sie arbeiten möchte. Und deine Leute sollten eigentlich wissen, dass sie dich nicht ungeschützt herumwandern lassen dürften.« Unbeeindruckt von den Kratzspuren auf seinem Arm legte er die Hand auf Isabeaus Bauch. »Hier wird mein Kind wachsen.«
  


  
    Sie schlug ihn ein weiteres Mal auf den Arm und zog sich ein paar Schritte zurück, um auf offenes Gelände zu kommen, wo mit Sicherheit Jeremiah in den Bäumen schussbereit wartete.
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    Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte Imelda, als sie Conner einholte. Er ging direkt hinter Philip, der ihnen den Weg zum Besprechungszimmer wies. »Sie sehen aus, als hätten Sie mit einer riesigen Katze gekämpft.« Ihre Stimme bebte vor Erregung. Sie passte sich seinem Schritt an und streckte die Hand aus, um eine der langgezogenen Narben zu berühren.
  


  
    Doch Conner packte sie am Handgelenk und drückte ihren Arm wieder nach unten. »Stimmt, mit einer Raubkatze.«
  


  
    Er spürte, wie Imelda erschauerte. »Wirklich? Wie schrecklich.«
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Es ist passiert, und ich lebe noch.« Dann trat er ihr in den Weg und hinderte sie daran, das Zimmer zu betreten. »Warten Sie hier, bis ich das Okay gebe.«
  


  
    Imeldas Augen funkelten. »Ich bin es nicht gewöhnt, herumkommandiert zu werden.«
  


  
    »Dann arbeiten Ihre Männer nicht richtig«, erwiderte Conner und drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    Philip hielt die Tür auf, aber nur Conner und Rio gingen ins Zimmer. Felipe und Leonardo blieben bei Elijah und Marcos. Ihre Bewegungen waren koordiniert und effizient, obwohl niemand etwas sagte. Elijah und Marcos, für die es nichts Ungewöhnliches war, dass ihr Team Räume filzte, schenkten dem Ganzen keine große Beachtung, doch Imelda presste eine Hand auf ihre wogende Brust.
  


  
    »Wie lange ist der Mann schon bei Ihnen?«, fragte sie Marcos.
  


  
    Der Brasilianer legte die Stirn in Falten. »Conner? Ein paar Jahre. Er ist gut. Ich kannte seine Familie.« Die gedungenen Leoparden, die diese Lüge hätten riechen können, waren nirgendwo zu sehen. Imeldas Sicherheitsleute hatten ihre Show abgezogen und sich nun, da sie sich in Philips Haus sicher fühlten, in allen Räumen verteilt, damit die Partygäste merkten, dass Imelda eine wichtige Persönlichkeit war und ihre Leute alles im Auge hatten. Bei ihr selbst war nur noch ein einziger Bodyguard.
  


  
    Ein wenig besorgt darüber, dass Suma und Zorba verschwunden waren, warf Elijah Marcos einen Blick zu. Imeldas Sicherheit hätte die Hauptsorge der beiden sein sollen, denn sie kannten ja weder Marcos noch Elijah, und wussten nichts über ihre Absichten.
  


  
    »Wie lange haben Sie Ihre Sicherheitsleute schon?«, fragte Elijah.
  


  
    Imelda verbarg die Augen hinter ihren Wimpern. »Ungefähr zwei Jahre. Sie sind … etwas Besonderes.«
  


  
    Elijah zog die Brauen hoch. Marcos grinste dazu. »Wirklich?«, fragte Elijah. »Soweit ich sehe, sind sie nicht da, wo sie sein sollten, nämlich an Ihrer Seite. Ich hätte sie schon nach zehn Minuten rausgeworfen.«
  


  
    »Ich auch«, pflichtete Marcos ihm bei.
  


  
    Ein zorniger Ausdruck glitt über Imeldas Gesicht. Sie wurde nicht gern in Verlegenheit gebracht, und sie sah ein, dass die beiden Recht hatten. Wütend starrte sie ihren Bodyguard an und schnippte mit den Fingern. Sofort nahm der Mann sein Funkgerät und teilte den beiden Söldnern mit, dass Imelda sie auf der Stelle zu sehen wünschte.
  


  
    »Ihre Leute sind nachlässig geworden«, fuhr Elijah fort. »Sie sollten jederzeit bei Ihnen sein. Keiner unserer Männer würde Sie je allein lassen, nicht einmal, wenn Sie es von ihm forderten. Meine Leute hätten dafür gesorgt, dass Sie sich diesbezüglich vertraglich verpflichten. Und im Falle einer Weigerung hätten sie Sie als Klientin nicht angenommen.«
  


  
    »Marcos, haben Sie Philip nicht erzählt, dass einer der Leibwächter Ihr Neffe ist?«, fragte Imelda.
  


  
    Marcos und Elijah wechselten einen vielsagenden Blick. Imelda hatte einen Fehler gemacht, merkte es aber nicht. Die besagte Unterhaltung hatte vor ihrer Ankunft stattgefunden, das hieß, man hatte sie abgehört, und Imelda hatte sich die Bänder vor ihrem Auftritt angesehen – so wie sie es vermutet hatten.
  


  
    »Das ist richtig. In unserer Schutztruppe sind sogar zwei Neffen von mir. Und ein Verwandter von Elijah.«
  


  
    Imelda zog eine ihrer schmalen Schultern hoch. »Sehen Sie, Sie verlassen sich auf die Familie, bei diesem Job kann man niemandem richtig trauen.«
  


  
    »Conner gehört nicht zur Familie, genießt aber trotzdem mein vollstes Vertrauen«, wandte Elijah ein. »Aber anscheinend sind wir in dieser Hinsicht unterschiedlicher Meinung. Ich weiß, dass meine Männer mich nie verraten würden, deshalb macht es mir nichts aus, wenn sie bei meinen geschäftlichen Besprechungen dabei sind. Sie würden ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen.«
  


  
    Imelda konnte der spöttische Blick, den die Männer wechselten, nicht entgehen. Die Leiter ihres Sicherheitsteams hatten sie ausgerechnet vor den beiden Männern, denen sie unbedingt imponieren wollte, wie eine Anfängerin aussehen lassen. Das würde sie ihnen nicht so leicht verzeihen. Einen Augenblick glitzerte finstere Wut in ihren Augen, dann setzte sie wieder ihre freundliche Maske auf.
  


  
    Conner kehrte zurück, seine Miene war unergründlich. »Dieses Zimmer eignet sich nicht für Besprechungen, Marcos.« Das war eine Feststellung. Ein Befehl, keine Bitte.
  


  
    Imelda war sichtlich beeindruckt von der Art, wie er mit seinem Arbeitgeber umging. Dank der von Rio gesammelten Informationen hatten sie jedes Detail ihrer Persönlichkeit eingehend studiert; Imelda wollte einen starken Typ, gleichzeitig aber auch die Kontrolle. Ihre Liebhaber hielten sich nie sehr lang. Für ihre Sicherheitsleute war sie wahrscheinlich eine einzige Katastrophe. Ein Mann wie Conner Vega musste ihr in jeder Hinsicht gefallen. Anscheinend war er treu ergeben, absolut zuverlässig und sehr auf das Wohl seines Arbeitgebers bedacht. Außerdem hatte er ihre Leoparden in die Schranken gewiesen.
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, protestierte sie, eher um ihn herauszufordern und seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir halten unsere Besprechungen immer in diesem Raum ab.«
  


  
    Sein ungerührter Blick glitt kurz zu ihr hinüber und wandte sich dann wieder Marcos zu. »Der Raum ist verwanzt.«
  


  
    Eine kurze Stille trat ein. Marcos drehte ganz langsam den Kopf und fixierte Imelda, sein joviales Benehmen war wie weggeblasen. Elijah stellte sein Glas ab und musterte sie ohne eine Spur von Freundlichkeit. Plötzlich wurde jeder Zoll an ihm seinem Ruf gerecht. Imelda merkte, wie die anderen Leibwächter sich so aufstellten, dass niemand zu ihnen durchdringen konnte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was das heißen soll.« Imelda bemühte sich die Ruhe zu bewahren. Niemals zuvor war ihre Autorität infrage gestellt worden – zumindest hatte das nie jemand überlebt. Doch im Augenblick schien eher ihr Leben in Gefahr zu sein. Es war gleichzeitig erschreckend und erregend. Sie sah die Bedrohung in Conners goldenen Augen glitzern. Er wirkte sehr distanziert, aber zu allem entschlossen. Adrenalin flutete Imeldas Körper, und Heißhunger überfiel sie.
  


  
    »Das heißt«, erklärte Marcos ungeduldig, »dass das Zimmer verdrahtet ist.«
  


  
    »Ich dachte, wir wollten uns nur freundlich unterhalten«, sagte Elijah. »Jedenfalls hat Marcos mir das versichert.«
  


  
    Langsam dämmerte Imelda die Wahrheit. Sie selbst hatte Philip vorgeschlagen, aus seinen sexuellen Vorlieben Kapital zu schlagen und seine Gespielinnen wohlhabenden und diskreten »Freunden« zur Verfügung zu stellen. Intime Begegnungen, insbesondere solche mit Fetischen oder sadistischen Einlagen auf Videoband zu besitzen, sorgte für sofortiges Entgegenkommen. Seitdem hatte es Geld und Gefälligkeiten geregnet. Erbost drehte sie sich zu Philip um.
  


  
    »Wie kannst du es wagen!« Man konnte ihr ansehen, dass sie von Philips Initiative tatsächlich nichts gewusst hatte. Imelda erlaubte sich selbst gern sexuelle Exzesse. Menschen auszupeitschen und zuzusehen, wie sich ihre Haut in Streifen abschälte, während die Opfer vor Schmerz schrien, erregte sie derart, dass sie sich das Vergnügen nur selten versagte, insbesondere wenn sie es mit jemandem teilen konnte, der den Anblick ebenfalls genoss, so wie Philip. Er war auch im Foltern ein echter Kenner.
  


  
    Der Hausherr wich vor ihr zurück. »Imelda, du weißt doch, dass ich das nie tun würde.«
  


  
    Imelda schaute von Philips in Conners grimmiges Gesicht. Wem sollte sie glauben? Konnte Philip wirklich so dumm sein, alles zu riskieren, was sie miteinander verband? Sie führte ihm Kunden zu und teilte seine sexuellen Neigungen. Er hatte guten Grund sie zu fürchten. »Zeigen Sie’s mir«, forderte sie Conner auf.
  


  
    Doch der reagierte nicht auf ihren Befehl. Stattdessen sah er zu Marcos hinüber, der schließlich nickte. Imelda geriet in Rage. Ihr Freund und ihr Sicherheitschef ließen sie auf ihrem eigenen Terrain schlecht aussehen. Sie sollten verdammt sein. Sie brauchte jemanden wie diesen Mann als Teamleiter.
  


  
    Conner machte dem Hausherrn ein Zeichen, als Erster den Raum zu betreten. Doch Philip sah auf die Uhr. »Ich habe Gäste. Wenn Sie das Zimmer auseinandernehmen möchten, um nach nicht vorhandenen Abhöreinrichtungen zu suchen, bitte sehr, aber ohne mich.«
  


  
    »Philip«, stieß Imelda zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Geh rein.« Sie hätte ihn umbringen können. Wo zum Teufel blieb Martin? Und was war mit Ottila? Sie sollten zur Hölle fahren. Imelda starrte ihren einsamen Bodyguard an. »Schaff sofort die anderen herbei«, blaffte sie.
  


  
    Widerstrebend betrat Philip das Besprechungszimmer. Ihm war klar, dass Imelda wütend werden würde, wenn sie herausfand, was er getan hatte. Er begriff nicht, wie dieser Leibwächter ihm auf die Schliche gekommen war. Es gab keine Hinweise, nicht einen einzigen, also wie kam der Kerl darauf? Er hasste Marcos’ persönlichen Beschützer. Was für ein arroganter Bastard. Imelda, dieses Miststück, war schon ganz verrückt nach ihm. Philip trat zurück und sah zu, wie der Bodyguard seine kleine Show abzog. Eigentlich unmöglich, dass er etwas herausgefunden hatte. Trotzdem war Philip nicht mehr ganz wohl. Selbst wenn der Kerl nicht imstande war, ihm etwas zu beweisen, war der Keim des Zweifels in Imelda gesät. Und das hieß, er musste schnell verschwinden. Er hatte Millionen angehäuft und war vorbereitet, doch diese Stadt war für seine Zwecke perfekt gewesen.
  


  
    Mit ausdruckslosem Gesicht fuhr Conner mit der flachen Hand an der Wand entlang. Imelda hatte nicht gewusst, dass der Raum unter Beobachtung stand, das war deutlich zu sehen gewesen, und er hatte auch keine Lüge gerochen, also hatten ihre Leoparden ihr nichts davon gesagt. Warum nicht? Warum hatten ihre Sicherheitsleute sie nicht gewarnt? Sie mussten das Klicken, mit dem die Geräte beim ersten Laut ansprangen, doch ebenso gehört haben wie das leise Summen beim Aufzeichnen. Und warum waren Suma und Zorba jetzt nicht bei ihr? Sie mussten doch wissen, dass das Aufzeichnungsgerät entdeckt werden würde.
  


  
    Isabeau. Conner wurde flau im Magen. Waren sie etwa hinter ihr her? Doch sie hatte den kleinen Panikknopf an ihrer Uhr bislang nicht gedrückt. Ohne Rücksicht darauf, dass die anderen es sehen könnten, warf er Elijah einen knappen, herrischen Blick zu.
  


  
    Elijah wartete einen Herzschlag lang. Zwei. Er drehte sich um, schaute wie zufällig zur Tür und dann auf seine Armbanduhr. »Meine Cousine ist schon ziemlich lange fort.«
  


  
    »Ihre Cousine?«, wiederholte Imelda, als ob sie Isabeau vergessen hätte.
  


  
    Conner erkannte, dass es wahrscheinlich genauso war. Alles, was nicht direkt mit ihr zu tun hatte, kümmerte Imelda nicht. Ihre Welt war sehr klein und selbstzentriert.
  


  
    »Ich will, dass sie sofort einer suchen geht«, sagte Elijah barsch.
  


  
    Felipe drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.
  


  
    Imelda seufzte. »Das ist doch verrückt. Das Mädchen ist genauso wenig in Gefahr wie es hier Wanzen gibt. Schließlich ist sie bei meinem Großvater. Er wird darauf achten, dass ihr nichts geschieht.«
  


  
    Ohne sich die Mühe zu machen, nach dem versteckten Hebel zu suchen, der die Abhörgeräte hervorkommen ließ, schlug Conner mit der Faust durch die Wandverkleidung. Es war wesentlich befriedigender und dramatischer, die makellose Wand einfach zu zertrümmern.
  


  
    Entsetzt drehte sich Imelda um und sah Philip anklagend an. »Du erbärmlicher Verräter«, fauchte sie. »Wem wolltest du die Bänder geben? Der Polizei?«
  


  
    »Die Polizei haben Sie doch sicher in der Tasche«, sagte Marcos, während er sich in einen Stuhl fallen ließ und eine Zigarre aus der Tasche zog. »Ich darf doch?«
  


  
    Imelda holte tief Luft und rang um Fassung. »Ja, natürlich, Marcos. Nur zu«, sagte sie kühl. Philip würde ihr nicht entkommen. Er war schon so gut wie tot, und das musste ihm klar sein. Vielleicht beging er noch den Fehler, seine Sicherheitskräfte auf ihre zu hetzen, doch seine Leute waren Amateure, ihre dagegen kampferprobt. Außerdem hatte sie die Leoparden. Niemand sonst hatte welche … es sei denn … nachdenklich richtete sie die scharfen Augen auf diesen Leibwächter und betrachtete ihn genauer.
  


  
    Conner erwiderte ihren Blick mit goldglühenden Raubtieraugen und sah, wie sie die Luft anhielt, um ihre freudige Überraschung zu verbergen. Er ahnte, dass sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen, während sie versuchte, die anderen einzuschätzen. Sie waren ähnlich gebaut und hatten die gleiche gefährliche Aura wie er. Wahrscheinlich ging Imelda davon aus, dass es bei den Leopardenmenschen eine Art Hierarchie gab und er Martin irgendwie überlegen war.
  


  
    Schon mal etwas von Loyalität gehört? Conner empfand nichts als Verachtung für eine Frau, die nicht darauf kam, dass ein Leopard, der imstande war, das eigene Volk zu verraten, vermutlich keinerlei Skrupel hatte, auch seine Chefin zu hintergehen. Damit hätte sie doch rechnen müssen.
  


  
    »Setz dich, Philip«, blaffte Imelda, nachdem sie den Blick von Conner losgerissen hatte. »Du gehst nirgendwohin, ehe wir das geklärt haben.«
  


  
    »Ich hatte keine Ahnung von diesen Rekordern«, jammerte Philip. »Glaubst du, ich würde meinen Kopf riskieren? Wir haben uns doch immer hier getroffen. Und alles, was dich belastet, belastet auch mich. Du hast mehr gegen mich in der Hand als jeder andere auf der Welt. Was hätte ich denn davon, Imelda? Irgendjemand hat mir eine Falle gestellt.«
  


  
    Philip log – er wusste von den Bändern, doch vielleicht war er wirklich ausgetrickst worden. Falls er nicht selbst darauf gekommen war, die Unterhaltungen mitzuschneiden – und er hatte Recht damit, was hätte es ihm gebracht -, war er von irgendjemandem dazu überredet worden. Von der Polizei? Gab es dort jemanden, der noch nicht von Imelda geschmiert wurde und heimlich hinter ihr her war? Conner bedachte diese Möglichkeit – ziemlich unwahrscheinlich. Zu viele Offizielle standen auf ihrer Gehaltsliste, sie hätte Wind davon bekommen. Nein, es musste jemand anders sein.
  


  
    »Irgendjemand hat mir eine Falle gestellt«, äffte Imelda Philip nach. »Erwartest du, dass ich dir das glaube?« Nun, da klar war, dass Marcos und Elijah nicht ihr die Schuld gaben, fand Imelda Spaß daran, wie Philip sich wand. Er liebte es, über andere Menschen zu herrschen. Es gefiel ihm, wenn sie ihn anflehten und alles taten, um ihm zu gefallen, sogar zu ihm hinkrochen und ihm die Füße küssten, während er damit drohte, sie zu bestrafen oder zu töten. Sie hatte es so oft mit angesehen.
  


  
    Imelda musterte Philip mit einem kalten, amüsierten Lächeln. Sie würde der Welt zeigen, was mit Menschen geschah, die sie verrieten. Ihrem ehemaligen Freund brach der Schweiß aus, und Angstgeruch erfüllte den Raum.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Tür schließen«, schlug Imelda ihrem einsamen Bodyguard vor.
  


  
    »Töte sie«, schrie Philip seinem Leibwächter zu. »Töte sie alle.« Dann warf er sich hinter seinen Stuhl.
  


  
    Ängstlich, aber entschlossen hob Philips Leibwächter sein Gewehr. Conner riss ihm mit einem Hieb die Halsschlagader auf und entwaffnete ihn, während Rio und Leonardo sich schützend über Marcos und Elijah warfen. Beide hatten ihre Waffen gezückt und zielten auf Philip und Imeldas Bodyguard.
  


  
    Imelda erhob sich graziös, stieg über den Toten hinweg und schloss die Tür. »Sehr beeindruckend. Wie haben Sie das bloß gemacht?«, fragte sie mit einem Blick auf den zerfetzten Hals.
  


  
    Conner gab keine Antwort, sondern deckte Rio und Leonardo, während sie Marcos und Elijah wieder aufhalfen.
  


  
    Dann riss Rio Philip hoch und warf ihn beinahe in seinen Stuhl. Der Hausherr landete unsanft und presste schlotternd vor Angst eine Hand auf den Mund.
  


  
    »Danke«, sagte Imelda mit einem koketten Lächeln zu Conner. »Sie haben mir gerade das Leben gerettet.«
  


  
    Er unterließ die Bemerkung, dass er nur sein eigenes und das seiner Teamkollegen geschützt hatte, neigte nur leicht den Kopf und ließ seinen Blick zum ersten Mal träge und ein wenig unverschämt über Imeldas Körper gleiten. Sie atmete schwer und ließ die rot lackierten Nägel vom Hals zum Brustansatz wandern. Dann setzte sie sich so hin, dass ihr Kleid am Bein hochrutschte. Sie schien keine Unterwäsche zu tragen. Lasziv lächelnd leckte sie sich über die Unterlippe.
  


  
    »Wir sollten sofort gehen«, sagte Rio.
  


  
    »Warum denn?«, fragte Imelda, ohne Conner aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Wir haben hier eine Leiche, Imelda«, bemerkte Marcos. »Ich möchte nicht, dass meine Leute von der Polizei verhört werden, mit dieser Sache will ich nichts zu tun haben. Wir können uns ein anderes Mal treffen – vielleicht in einer passenderen Umgebung.« Er machte Anstalten aufzustehen.
  


  
    »Nein, nein«, sagte Imelda mit gerunzelter Stirn. »Der Tote ist leicht zu entsorgen. Das ist kein Problem, nicht wahr, Philip?« Sie betrachtete ihren ehemaligen Freund mit einem bösartigen Lächeln. »Philip ist ein Meister darin, Leichen verschwinden zu lassen, stimmt’s, Süßer?«
  


  
    Der Hausherr war so bleich, dass er wie ein Gespenst wirkte. »Imelda …«
  


  
    »Ruhe«, zischte sie, plötzlich wieder todernst. »Du hast mich verraten.«
  


  
    »Hab ich nicht.«
  


  
    Mit einer wegwerfenden Handbewegung wandte sich Imelda von Philip ab und warf ihrem Bodyguard einen gebieterischen Blick zu. Sofort ging der Mann zu Philip und zog ihm den Kolben seines Gewehrs über den Schädel.
  


  
    Wieder setzte Imelda ein Lächeln auf. »Ich denke, jetzt können wir in Ruhe reden, Marcos. Ich kümmere mich schon um den toten Leibwächter; niemand wird erfahren, dass wir ein Problem mit ihm hatten. Sie werden Philip tot auffinden, woraufhin die Polizei seinen Privatfriedhof entdecken wird. All die Frauen, die über die Jahre vermisst worden sind, könnten dort gefunden werden.« Imelda legte ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß, fast hätte sie den toten Leibwächter getreten, der direkt vor ihr lag.
  


  
    Conner hatte keine Ahnung, von welchem Friedhof Imelda sprach, aber der Gedanke, dass sie von der Ermordung dieser Frauen gewusst und nichts dagegen unternommen hatte, machte ihn krank. Er musste bald an die frische Luft oder er würde die Sache vermasseln und dieses Weib auf der Stelle umbringen. Noch bevor sie die Chance hatten, in ihre Festung zu gelangen und die Kinder zu retten. Er verfolgte den Gedanken weiter. Was würden Imeldas Leute wohl tun, wenn sie tot war, die Kinder freilassen oder sie umbringen? Es war zu riskant.
  


  
    »Nein, nein.« Abwehrend hob Marcos eine Hand. »Wir müssen jetzt gehen, Imelda. In so etwas wollen wir nicht mit hineingezogen werden.« Er drückte sich aus dem Stuhl hoch und verabschiedete sich mit einem lässigen Winken. »Elijah, wir müssen los.«
  


  
    Rio war schon unterwegs und machte Imeldas Bodyguard ein Zeichen, aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Besuchen Sie mich doch zu Hause, Marcos«, schlug Imelda hastig vor. Sie wollte sich diese Gelegenheit auf gar keinen Fall entgehen lassen. Vielleicht konnte sie mit beiden Männern ins Geschäft kommen. Außerdem wollte sie Conner wiedersehen und ihn eventuell abwerben. Nach Philips Tod brauchte sie einen neuen Partner. Conner wirkte skrupellos und gefährlich genug, um dafür infrage zu kommen.
  


  
    Marcos zögerte.
  


  
    »Sie beide. Und bringen Sie Ihre kleine Cousine mit. Sie scheint sich gut mit meinem Großvater zu verstehen. Er kann sich um sie kümmern, während wir miteinander reden.«
  


  
    Sie streichelte sich am Hals, und ihre Augen richteten sich verheißungsvoll glänzend auf Conner. Er zeigte keine Reaktion, außer dass er den Blick über sie gleiten und einen Augenblick wie abschätzend auf ihren Brüsten ruhen ließ. Imelda wurde heiß, lief rot an und wurde feucht zwischen den Beinen, nur weil dieser Mann sie flüchtig, beinahe verächtlich gemustert hatte. So ganz nebenbei, als ob sie es nicht wert wäre. Aber er war interessiert, da war sie sich sicher.
  


  
    Imelda zwang sich, wieder zu Marcos hinüberzuschauen, und flötete: »Überlegen Sie es sich. Bei mir wird es Ihnen bestimmt gefallen.«
  


  
    »Das ist eine ziemlich weite Reise«, gab Marcos zu bedenken, um Imelda aus der Reserve zu locken.
  


  
    »Ich habe genug Platz für alle. Die Schlafzimmer stehen leer, Sie können gern einige Tage bleiben.« So hatte sie mehr Zeit für den Leibwächter. »Betrachten Sie den Ausflug nicht als Geschäftstrip, sondern als Vergnügungsreise. Wir können Ihnen alles bieten, was das Herz begehrt.«
  


  
    Marcos wandte sich an seinen Freund. »Elijah?«
  


  
    Der zuckte die Achseln. »Gib ihr ein paar Tage, um diese Geschichte zu bereinigen«, sagte er mit Blick auf die Leiche und Philip. »Ich erkundige mich, was Isabeau vorhat, dann können wir eventuell auf ihr Angebot zurückkommen.« Seine kühlen schwarzen Augen bohrten sich in ihre. »Sie können meinen Männern ja schon einmal den Weg erklären.«
  


  
    Aufgeregt hielt Imelda den Atem an. Das Treffen, das beinahe zur Katastrophe geworden wäre, hatte eine großartige Wende genommen.
  


  
    Elijah schaute auf seine Uhr. »Wo zum Teufel bleibt Isabeau?«
  


  
    Bislang hatte der Mann keinerlei Gefühl gezeigt. Nichts brachte ihn offenbar aus der Ruhe, doch dieser eine kleine Satz verriet seine Schwäche. Isabeau. Die nichtssagende Cousine. Imelda wünschte sich, sie hätte besser aufgepasst und ihren Großvater angewiesen, gut auf die Kleine zu achten. Übersah man solche Details, waren schnell alle Pläne ruiniert. Isabeau konnte zum Haar in der Suppe werden.
  


  
    »Shane, finde bitte heraus, warum Martin und Ottila nicht geantwortet haben. Ich möchte sichergehen, dass mit meinem Großvater und Elijahs lieber kleiner Cousine alles in Ordnung ist.« Imelda erhob sich graziös. »Bleib hier und verschließ die Tür, lass niemanden herein.« Dann lächelte sie Marcos und Elijah an. »Folgen Sie mir in den Garten, ich bringe Sie selbst hinaus. Keine Sorge wegen dieses Durcheinanders.«
  


  
    »Es gab da eine junge Dame, eine Kellnerin …«, Marcos brach ab.
  


  
    »Teresa«, half sie ihm auf die Sprünge, und verriet damit erneut, dass sie zuvor die Videos gesehen hatte.
  


  
    »Es wäre sehr schön, wenn sie uns begleiten könnte.«
  


  
    Imeldas lächelte selbstzufrieden. »Das kann selbstverständlich arrangiert werden, Marcos.« Sie wollte auf den Flur hinausgehen, doch Conner legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie davon abzuhalten. Mit hochgezogener Augenbraue sah sie sich affektiert nach ihm um und blickte dann kühl auf die Hand hinunter, die auf ihrer Schulter ruhte.
  


  
    »Ich gehe zuerst.« Conners Stimme war fest und entschlossen und ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch duldete. Seine Hand blieb auf Imeldas Schulter liegen, bis sie seine Hitze spürte. »Um dafür zu sorgen, dass es sicher ist für Sie.« Den letzten beiden Worten gab Conner absichtlich eine besondere Betonung. Imelda würde sich den Satz immer wieder vorsagen und sich einreden, dass er ihr eine geheime Botschaft gesandt hatte und ihr die Chance gab, ihn von seinem Arbeitgeber wegzulocken. Und was war verlockender als die Aussicht auf Sex?
  


  
    Errötend neigte Imelda den Kopf, wie eine Prinzessin vor einem Untertan, und Conner nahm seine Hand wieder fort, aber so langsam, dass sie sanft über ihren Nacken glitt und sie zum Erschauern brachte. Sein Leopard brüllte vor Wut und kam so dicht unter die Oberfläche, dass seine Muskeln und Kiefer schmerzten.
  


  
    Imelda bemerkte das katzenhafte Aufleuchten in seinen Augen und wurde nervös unter dem glühenden Blick. Conner zwang seinen Leoparden nieder. Bald, versprach er ihm, während er an Imelda vorbei auf den Flur hinaustrat und sie dabei hauchzart streifte, Haut an Haut. Sie schnappte nach Luft und bekam einen hungrigen Blick; sie hatte ihn verstanden. Er fing den Geruch ihrer wachsenden Erregung auf, und ihm wurde schlecht. Er fühlte sich schmutzig. Wie konnte er zu Isabeau gehen, nachdem er Imelda berührt und so getan hatte, als würde er mit ihr ins Bett gehen?
  


  
    Leise vor sich hinfluchend überprüfte er den Flur und gab sein Okay. Dann ging er voran in den Garten, ohne Imelda noch eines Blickes zu würdigen. Er konnte sie riechen. Und sie atmen hören. Das war schlimm genug.
  


  
     

  


  
    JEREMIAH fluchte leise und wechselte zum dritten Mal die Stellung, um in eine bessere Schussposition zu kommen. Er hatte einen der gedungenen Leoparden gesehen, Ottila, den Stillen. Suma war derjenige, der alle Anweisungen gab und sich aufführte wie der große Boss. Früher war Jeremiah von ihm beeindruckt gewesen, insbesondere als Suma ihm das viele Geld gezeigt hatte. Doch nachdem er bei Conner und den anderen in die Lehre gegangen war, war er nicht mehr so sicher, dass Suma derjenige war, den man im Auge behalten musste.
  


  
    »Mach schon, Isabeau. Komm ins Freie«, flüsterte Jeremiah. »Du weißt doch, dass ich hier bin, oder? Los, Süße, komm aus dieser Ecke.«
  


  
    Jeremiah hatte freie Schussbahn auf beinahe jeden Punkt an der Südseite, ausgenommen das Gebiet, das Isabeau sich ausgesucht hatte. Was war nur in sie gefahren, in einen Bereich zu gehen, der so dicht zugewachsen war, dass er keine Chance hatte, ihr zu Hilfe zu eilen? In dem Augenblick, in dem Jeremiah gesehen hatte, wie Ottila im Garten herumschlich und um den alten Mann und seinen Leibwächter absichtlich einen Bogen schlug, war ihm klargeworden, dass der Schurke nichts Gutes im Schilde führte. Isabeau stand zu dicht vor dem Han Vol Don. Selbst er war davon verleitet worden, obwohl er wusste, was sich gehörte.
  


  
    Mit dem Hemdsärmel wischte sich Jeremiah den Schweiß von der Stirn. »Komm schon, Isabeau, zeig dich. Lock ihn auf offenes Gelände.«
  


  
    Die Blätter eines großen Busches schwankten leicht und wiesen ihm die richtige Richtung, doch sonst sah er nichts. Mit angehaltenem Atem wartete er, ohne auch nur einmal das Auge vom Fernrohr zu nehmen. Jeremiah kannte die Entfernung, die Windgeschwindigkeit und jede nur denkbare Variable, die er für seine Berechnungen brauchte, doch das Ziel kam einfach nicht ins Blickfeld. Dabei wusste er, dass der Kerl da war. Er hatte ihn so deutlich vor Augen, dass er ihn fast riechen konnte. Aber er sah ihn nicht.
  


  
    »Verdammt. Verdammt. Verdammt.« Jeremiah wollte nicht versagen, nicht bei der ersten Gelegenheit, die er bekam, um sich zu beweisen. Außerdem war es möglich, dass sie Isabeau verloren, wenn er es vermasselte. Und abgesehen davon, dass Conner ihn dann umbringen würde, wollte er selbst nicht, dass ihr etwas zustieß. Er mochte sie – wie eine Schwester natürlich.
  


  
    Es begann zu nieseln – gleichmäßiger, feiner Regen ließ die Äste der Bäume glitschig werden. Jeremiah veränderte seine Lage und versuchte, durch das Laub zu spähen. Sein Herz begann zu klopfen, als er einen Hauch Blau sah. Isabeau hatte ein blaues Kleid getragen. Er hielt den Blick unverwandt auf den blauen Punkt gerichtet. Er bewegte sich langsam weiter, Zentimeter um Zentimeter.
  


  
    »Gutes Mädchen«, flüsterte er. »Bring ihn zu Papa.« Nun konnte er im dichten Laub auch einen vagen dunklen Schatten ausmachen. Ottila war ganz in Schwarz, doch die meisten Sicherheitsleute ebenfalls. Die Farbe schien sehr beliebt zu sein. Selbst Elijah hatte sein weißes Hemd gegen ein schwarzes eingetauscht. Frustriert bemühte sich Jeremiah tief Luft zu holen. In seiner Lage musste man sehr geduldig sein. Er wusste, dass er treffen würde, wenn er nur Sichtkontakt bekam. Er versuchte, die Angst um Isabeau und die Nervosität wegen des fehlenden Ziels wegzuatmen. Es würde schon werden. Isabeau arbeitete daran.
  


  
    »Ich bin hier, Süße«, murmelte er. »Bring ihn mir.«
  


  
    Der blaue Punkt bewegte sich langsam weiter. Sie lief also nicht vor irgendetwas weg. Gutes Mädchen. Sie hatte Mut. Isabeau machte noch einen Schritt, und diesmal bekam Jeremiah ihr Profil zu sehen. Sie hatte die Spange nicht aus dem Haar genommen, obwohl es zerzaust war und ihr einige Strähnen ins Gesicht hingen. Sie schaute auch nicht zu ihm herüber, sondern konzentrierte sich auf den Mann, der ihr folgte – sicher Ottila.
  


  
    Jeremiah sah eine Hand, die sich mit gespreizten Fingern auf Isabeaus Bauch legte. Er wusste, was das bei einer Frau kurz vor dem Han Vol Don zu bedeuten hatte. Sie schlug die Hand weg und zog sich noch ein paar Schritte weiter zurück, bis sie auf offenes Terrain gelangte. Lächelnd legte Jeremiah ein Auge an das Zielfernrohr.
  


  
    »Jetzt hab ich dich, du Bastard. Wenn du sie noch einmal anfasst, bist du tot.«
  


  
    Plötzlich drehte sich der Wind und trug ihm einen schwachen Raubtiergeruch zu. Sofort sprang er mitsamt seinem Gewehr von seinem Hochsitz herunter. Hinter ihm schlug etwas mit solcher Wucht auf dem Ast auf, auf dem er gerade noch gelegen hatte, dass der ganze Baum bebte. Jeremiah landete geduckt und lief, das Gewehr über die Schulter geschlungen, eilig davon. Nachdem er im dichten Laub ein Versteck gefunden hatte, ließ er sich auf ein Knie nieder und legte das Gewehr an. Dann setzte er seine Katzensinne ein, um die Nacht zu erkunden.
  


  
    Er wurde gejagt. Von einem Leoparden. Wahrscheinlich Martin Suma. »Na komm, du Bastard«, stieß Jeremiah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Zu hören war nichts, doch das hatte er auch nicht erwartet. Leoparden waren lautlose Jäger. Manchmal schlichen sie sich in Häuser und holten sich ihr Opfer aus dem Bett oder aus dem Wohnzimmer, wo es zusammen mit anderen fernsah, und zerrten es unbemerkt aus dem Haus. In Siedlungen am Rande des Dschungels geschah das öfter, als man dachte. Er würde Suma nicht hören. Und wahrscheinlich auch nicht riechen.
  


  
    Jeremiah blieb in Deckung und rührte sich nicht. Offenbar wusste Suma, dass er es mit einem Leoparden zu tun hatte. Und vermutlich hatte er ihn bereits gewittert. Von einem untrainierten Grünschnabel erwartete er sicher keine große Gegenwehr. Das war der einzige Vorteil, den Jeremiah hatte. Mit klopfendem Herzen wartete er, Suma konnte sich jeden Moment auf ihn stürzen. Ununterbrochen spähte Jeremiah in die Bäume über seinem Kopf.
  


  
    Als er plötzlich den Geruch von nassem Fell aufschnappte, drehte er sich blitzschnell zu dem Busch gleich zu seiner Linken um und schoss auf den Leoparden, der hervorpreschte. Dann rollte er sich ab, schoss noch einmal aus der Bauchlage und rollte weiter. Der Leopard ächzte vor Schmerz, brüllte und schlug wild um sich. Jeremiah sprang auf die Füße und legte ein drittes Mal an, doch das Tier verkroch sich hastig wieder ins Gebüsch. Jeremiah wusste, dass er gut daran tat, ihm nicht zu folgen. Eine verschmierte Blutspur zeigte, dass er getroffen hatte. Aber es war kein tödlicher Schuss gewesen, und ein verwundeter Leopard war extrem gefährlich.
  


  
    Fluchend schulterte Jeremiah das Gewehr und kletterte, dankbar für die Stunden, die Rio und Conner ihn zum Training gezwungen hatten, eilig einen Baum hinauf. Wenn Isabeau etwas zugestoßen sein sollte, würde er es sich nie verzeihen. Nun musste er nicht nur hinten Augen im Kopf haben, sondern auch noch dafür sorgen, dass sie nicht angegriffen oder vielleicht sogar entführt wurde. Wo zum Teufel blieben eigentlich die anderen?
  


  
     

  


  
    »ICH habe deinen Namen nicht richtig verstanden«, sagte Isabeau, um Zeit zu schinden. Sie hatte Ottila ins Freie gelockt und fühlte sich nun sicherer. Wenn sie ihn lang genug hinhalten konnte, würden Alberto oder Harry sie vielleicht suchen kommen. Sie konnte es auch mit Schreien versuchen, aber sie fürchtete, ihren Angreifer damit zu provozieren.
  


  
    »Ich bin Ottila Zorba.« Die Augen des Mannes hatten ein gespenstisches Gelbgrün angenommen, das im Dunkel der Nacht katzenhaft aufleuchtete. Er trat näher an Isabeau heran. »Komm mit und wehr dich nicht. Sonst muss ich den alten Mann umbringen.«
  


  
    Sie schluckte schwer. »Ich bin noch nicht so weit. Ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, das weißt du genau. Wieso glaubst du, dass dein Leopard da mitmachen würde?«
  


  
    Ottila lächelte. »Weil deine Katze bald hervorkommt, und dann braucht sie einen Mann.«
  


  
    Aber nicht dich. Niemals. Das würde sie nicht zulassen. Isabeau bekam ihre Katze immer besser in den Griff. Das kleine Flittchen war definitiv rollig, gehorchte aber mittlerweile besser.
  


  
    »Und danach, Mr. Zorba? Leben wir dann vergnügt bis an unser seliges Ende?«
  


  
    Ottila lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Ich schon. Ob du auch so glücklich sein wirst, hängt ganz davon ab, wie gut du mitmachst.«
  


  
    Mit eisernem Griff packte er sie bei den Oberarmen. Anstatt sich zu wehren, fasste Isabeau sich ins Haar und versuchte, die Spange herauszuziehen. Ottila lachte nur und beugte sich zu ihr. »Glaubst du, dein Freund erschießt mich? Kaum hatten wir bemerkt, dass wir es mit Leoparden zu tun hatten, haben wir gleich die Bäume abgesucht. Uns war klar, dass ihr jemanden in den Baumkronen postiert habt. Wahrscheinlich ist er schon tot. Martin ist sehr zuverlässig.«
  


  
    Isabeau kniff die Augen zu, und ihr Herz zog sich ängstlich zusammen. »Er macht also die Drecksarbeit.« Sie versuchte, sich loszureißen, doch das ließ Ottila nur fester zupacken.
  


  
    Dann sah er sie anzüglich an. »Oh nein, wir sind gleichberechtigt. Wir teilen uns alles.«
  


  
    Isabeau schauderte. »Habt ihr mit Imelda nicht genug zu tun? Sie ist doch genauso pervers wie ihr.«
  


  
    Ottila lachte. »Ihr hat’s schon gefallen, aber sie ist widerlich. Und sie ist keine Leopardin. Nach den ersten paarmal hat sie uns angeekelt.«
  


  
    Isabeau hörte auf, sich zu wehren und ließ sich ein paar Schritte von Ottila führen. Dabei atmete sie tief ein und aus und rief ihre Katze herbei. Zu ihrem Entsetzen meldete die Leopardin sich mit einem wütenden Brüllen, das durch den ganzen Garten hallte, und fuhr sofort die Krallen aus. Animalische Kraft durchströmte sie und erlaubte ihr, sich freizukämpfen. Sie bäumte sich auf, schlug und kratzte und entwand sich katzenhaft biegsam dem eisernen Griff. Warmes Blut bespritzte die Stämme der Bäume, tropfte auf Lianen und Blätter und beschmutzte ihr Kleid.
  


  
    »Verdammte Wildkatze«, fauchte Ottila, »dafür wirst du bezahlen.«
  


  
    Isabeau reckte das Kinn. »Nur zu, töte mich. Du wirst schon sehen, was dein Freund dazu sagt.«
  


  
    »Oh, ich denke nicht daran, dich umzubringen, aber ich kenne vielerlei Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass dir dein Benehmen leidtut. Ich habe das ein oder andere von Imelda gelernt.«
  


  
    Isabeau wurde flau im Magen. Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was Conner ihr beigebracht hatte. Gerade war sie vor Ottila zurückgewichen, um ihn auf offenes Terrain zu locken. Doch damit machte man sich zum Opfer und brachte sich um die Balance. Sie musste sich breitbeinig hinstellen, die Füße so weit auseinander wie die Schultern, und auf alles vorbereitet sein. Ottila würde sich nicht noch einmal von ihrer Katze erwischen lassen.
  


  
    Als er sie wieder packen wollte, wurde er vom deutlich hörbaren Knacken eines Gewehrhahns unterbrochen. Mit ausdruckslosem Gesicht drehte Ottila sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er machte sich nicht die Mühe, das Blut abzuwischen, das ihm über Gesicht und Brust rann. Auch aus den Kratzspuren auf seinem Arm tropfte es. Lächelnd richtete er den Blick auf Harry. »Bist du sicher, dass du dich hier einmischen willst, Harry? Hau einfach ab, dann lass ich dich am Leben. Ansonsten bringe ich nicht nur dich um, sondern auch deinen Boss. Das hier geht dich nichts an.«
  


  
    »Diese Dame steht unter meinem Schutz«, erwiderte Harry. »Isabeau, kommen Sie zu mir rüber.«
  


  
    »Wehe, du rührst dich, Isabeau«, zischte Ottila. »Er ist tot, ehe er einen Schuss abfeuern kann, und dann muss ich den Alten auch abservieren.«
  


  
    »Wenn du Alberto umbringst, bekommst du es mit Imelda zu tun. Sie wird dich zur Strecke bringen, egal, wo du dich versteckst, und jeden einzelnen Menschen töten, der dir nahesteht, egal, ob Frau oder Kind«, versprach Harry.
  


  
    Isabeau hob eine Hand. »Harry, ich möchte nicht, dass Sie und Alberto in diese Sache hineingezogen werden. Elijah wird mich suchen kommen. Seine Leute sind unbesiegbar. Ich gehe mit Ottila.«
  


  
    »Das tust du nicht, Isabeau.«
  


  
    Die neue Stimme kam aus Ottilas Rücken und klang sehr selbstsicher. Außerdem hatte sie einen vertrauten Akzent. Als Isabeau über Ottilas Schulter spähte und Felipe sah, fühlte sie sich unwillkürlich erleichtert. Sie hatte Felipe beim Training gesehen, und er war schnell. Sehr schnell.
  


  
    »Danke, Harry. Ab hier übernehme ich. Lassen Sie den alten Herrn nicht allein«, sagte Felipe.
  


  
    Ottila drehte sich hastig um, doch diesmal hob er geschlagen die Hände. Er wartete, bis Harry nickte und wegschlenderte, ehe er Felipe ansprach. »Offenbar muss ich mich etwas mehr anstrengen, um mein Weibchen zu bekommen.«
  


  
    »Such dir doch ein anderes.«
  


  
    »Sie hat viele verschiedene Gerüche an sich, nicht nur einen bestimmten. Das sagt mir, dass sie keinen Gefährten hat, und daher habe ich genau wie alle anderen das Recht, um sie zu werben.«
  


  
    »Wir sind ihre Familie und wir sagen, lass sie in Ruhe, verdammt nochmal.«
  


  
    Ottila zog sich in das Gebüsch schräg neben Isabeau zurück. »Sie ist eine kleine Wildkatze.«
  


  
    »Anscheinend war deine Werbung nicht sehr erfolgreich.«
  


  
    »Wildkatzen sind die besten«, erwiderte Ottila. »Sie halten mehr aus und haben kräftigere Welpen.« Er schaute Isabeau in die Augen. »Wir sehen uns noch.«
  


  
    Isabeau ließ ihre Katze den Blick erwidern. »Das solltest du dir gut überlegen.«
  


  
    Grüßend ging Ottila davon, drehte sich aber im letzten Moment noch einmal um, um Felipe ein hämisches Grinsen zuzuwerfen. »Du solltest mal nach dem Jungen in den Bäumen sehen«, bemerkte er noch süffisant. »Diese kleine Wildkatze hat ihm das Zeichen zum Schießen gegeben, aber er hat nicht reagiert. Was kann das zu bedeuten haben?«
  


  
    Isabeau blinzelte mit den Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Der Gedanke, dass Jeremiah Martin Suma in die Hände gefallen sein könnte, machte sie ganz krank. Der Schurke kannte keine Gnade.
  


  
    Felipe lächelte nur. »Besser wär’s, du würdest nach deinem Partner suchen. Ich habe Schüsse gehört, und der Junge trifft immer.«
  


  
    Felipe musterte sie besorgt. »Alles in Ordnung?« Isabeau nickte. »Ich bin nur etwas durcheinander, das ist alles. Er hat mir nichts getan.«
  


  
    »Du hast blaue Flecken am Arm. Und dein Kleid ist voll Blut.« Felipe machte einen Schritt in die Richtung, in der Ottila verschwunden war, so als wollte er ihn doch noch zum Kampf auffordern.
  


  
    »Das ist sein Blut.« Sie hielt Felipe am Arm fest. »Tu’s nicht. Lass uns schnell gehen. Ich möchte mich nur noch vergewissern, dass es Alberto Cortez gutgeht, dann erzähle ich dir, was ich entdeckt habe. Hier ist ein Friedhof. Im Ernst!«
  


  
    »Das überrascht mich nicht. Nichts an diesem Haus und seinen Bewohnern überrascht mich.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass Jeremiah nichts passiert ist?«
  


  
    »Er ist ein verdammt guter Schütze, Isabeau. Mit etwas mehr Erfahrung wird er eine große Bereicherung sein.«
  


  
    Sie merkte, dass Felipe einer genauen Antwort auswich. Eilig gingen sie über den Pfad, der sie zu Alberto zurückführte. Während sie dem Bachlauf folgten, kam er ihnen in einer großen Kurve mit Harry entgegen. Der alte Mann hatte das Gewehr auf dem Schoß liegen und sah aus, als würde er es auch benutzen.
  


  
    »Wo ist dieser Bodyguard?«, wollte er wissen. »Geht es Ihnen gut, Isabeau?«
  


  
    Sie nickte. »Aber ja. Danke, Harry. Ich fürchte, dieses Haus hat einen schlechten Einfluss auf die Menschen. Alle spielen verrückt. Bitte schießen Sie meinetwegen niemanden tot.«
  


  
    »Jetzt, wo ich weiß, dass Sie in Sicherheit sind, möchte ich nach Hause«, erklärte Alberto. »Und Sie sollten auch gehen. Harry, ruf meinen Fahrer. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Isabeau.«
  


  
    »Ihr Garten ist wirklich wunderschön«, sagte Isabeau zum Abschied.
  


  
    Felipe legte eine Hand ans Ohr und lauschte der Stimme, die über Funk kam. »Wir ziehen ab, Isabeau. Elijah sagt, ich soll dich direkt zum Wagen bringen.« Damit fasste er sie beim Ellbogen und führte sie.
  


  
    Zu ihrer Bestürzung saß die Kellnerin Teresa bereits im Auto; die junge Frau sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Wortlos setzte Isabeau sich neben sie. Nun kam zu ihren Sorgen um Jeremiah auch noch die Angst um Teresa. Sie fragte sich, was eigentlich los war.
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    Während sie über die lange, gewundene Zufahrt eilig davonfuhren, starrte Isabeau aus dem Fenster und vermied es, die anderen anzusehen. Sie wusste, dass Ottilas Geruch an ihr haftete, und die Blutspritzer auf ihrem Kleid waren in der Enge des Wagens auch nicht zu verbergen. Sie hörte, wie Conner fluchte, als er das Blut und die dunklen Flecken auf ihrer Haut sah, schaute ihn aber nicht an. Sie konnte nicht mehr, sie brauchte etwas Ruhe. Alle sollten sie in Ruhe lassen – insbesondere Conner. Philip Sobre, Imelda Cortez und die gedungenen Leoparden widerten sie an. Sie fühlte sich schmutzig und wollte nur noch eins – eine schöne heiße Dusche.
  


  
    Der Wagen verlangsamte die Fahrt, und Leonardo schob eine Tür auf. Jeremiah kam aus dem dichten Wald gelaufen und sprintete durch das lichtere Unterholz auf sie zu. Als er knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, stürzte sich aus den Bäumen etwas Schweres auf ihn und stieß ihn um. Ein wirres Knäuel aus Mensch und Tier rollte über den Boden, und Jeremiahs Gewehr flog durch die Luft.
  


  
    Teresa begann zu schreien. Elijah beugte sich lässig über sie und brachte sie zum Schweigen, indem er einen Daumen fest auf einen Druckpunkt presste. Bewusstlos kippte sie vornüber, ihr Gesicht im Ausdruck des Entsetzens erstarrt. Ein wütendes Brüllen erschütterte den SUV, und Felipe stieg auf die Bremse, während Conner, noch ehe der Wagen schlitternd zum Stillstand kam, durch die offene Tür sprang und sich dabei die Kleider vom Leib riss.
  


  
    Isabeau blinzelte vor Schreck über die Schnelligkeit, mit der er sich gleichzeitig auszog und verwandelte. Zwar hatte sie Jeremiah üben sehen und auch mitbekommen, wie Felipe mit ihm arbeitete, aber auf ein so rasantes Tempo war sie nicht gefasst. Hätte sie nichts über Leopardenmenschen gewusst, hätte sie ihren eigenen Augen nicht getraut und wohl nicht geglaubt, dass sie gerade noch einen Menschen gesehen hatte.
  


  
    Leonardo und Rio waren auch schon draußen, bevor der Wagen richtig stand, doch sie suchten Rücken an Rücken schussbereit die Bäume nach Heckenschützen ab, kontrollierten mit scharfen Augen jeden Zentimeter des Kronendachs und sondierten mit ihren animalischen Sinnen die Umgebung.
  


  
    Conner war über dem anderen Leoparden, ehe der ihn überhaupt bemerkte, und fegte das gereizte Raubtier mit einem einzigen mächtigen Hieb von Jeremiahs blutendem Körper herunter. Während die beiden Leoparden sich zornig fauchend mit ausgefahrenen Krallen aufeinanderstürzten, lief Elijah zu Jeremiah.
  


  
    »Verdammt, reiß dich zusammen, Isabeau!«, blaffte Rio. »Schnapp dir eine Waffe.«
  


  
    Seine Stimme riss sie aus ihrem Schock. Ohne zu zögern nahm sie ein Gewehr aus der offenen Kiste auf dem Boden und sprang aus dem Wagen. »Was soll ich machen?«
  


  
    »Geh so nah ran, wie möglich. Und wenn du zum Schuss kommen kannst, nutz die Chance«, befahl Rio.
  


  
    Mit klopfendem Herzen rannte Isabeau zum Kampfplatz. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Elijah Jeremiah hochhob und ihn über die Schulter warf. Der Junge war voller Bisswunden, Blut lief ihm an Arm und Rücken hinunter. Als Elijah an ihr vorbei zum Wagen zurückhetzte, sah Isabeau voller Schreck, dass Jeremiah nicht mehr zu atmen schien.
  


  
    Ein blutüberströmter Suma verbog sein geschmeidiges Rückgrat und wollte sich gerade im Sprung drehen, als Conner sich auf die Hinterbeine stellte, ihm seine Krallen in die Hinterläufe bohrte und ihn zu Boden riss. Suma klappte fast in der Mitte zusammen und schlug die kräftigen Tatzen in Conners Hals und Flanke. Der rollte sich ab, rammte Suma und brachte ihn erneut zu Fall, sodass die beiden Leoparden sich in einem Gewirr aus Pelz, Klauen und Zähnen über den Boden wälzten. Ihr Gebrüll erfüllte den ganzen Wald.
  


  
    Kaum hatte Isabeau ihr Gewehr angelegt, knallte ein Schuss und Borke splitterte aus dem Baumstamm, vor dem Conner eben noch gestanden hatte. Wenn er sich nicht abgerollt hätte, wäre er wohl in den Kopf getroffen worden. Hastig richtete Isabeau den Blick auf die Bäume und versuchte herauszufinden, woher der Schuss gekommen war.
  


  
    Rio und Leonardo, die offenbar weniger Schwierigkeiten hatten, der Flugbahn der Kugel zu folgen, überzogen die Baumwipfel in der Ferne bereits mit Streufeuer.
  


  
    »Erschieß den Hurensohn, Isabeau«, brüllte Rio.
  


  
    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den wilden Kampf der beiden Leoparden, die in einer tödlichen Umklammerung mit peitschendem Schweif über den Boden rollten und furchterregende Laute ausstießen. Isabeau fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen, als erlebte sie das alles nicht wirklich und wahrhaftig. Es gab keine Möglichkeit zu schießen, ohne dass sie es riskierte, Conner zu verletzten oder gar zu töten.
  


  
    »Ich versuch’s doch«, blaffte sie zurück.
  


  
    Die beiden Leoparden waren so ineinander verkeilt, dass Isabeau den einen nicht vom anderen unterscheiden konnte. Sie sah nur ein Meer aus Flecken, die bei dem Tempo, mit dem die beiden immer wieder aufeinander losgingen, schwindelerregend verschwammen. Selbst die Augen wirkten wie zwei Punkte inmitten Tausender Rosetten, nur dass sie sprühten vor Mordlust und Tücke. Einen so verbissenen Zorn hatte Isabeau noch nie gesehen.
  


  
    Conner kämpfte gegen den Mann, der Marisa Vega getötet hatte, seine Mutter, brachte den Mörder durch seine schiere Wut ein ums andere Mal zu Fall und zerfleischte ihm Bauch und Flanken. Suma wurde ängstlich und wollte fliehen, doch das ließ Conner nicht zu. Die eigenen schmerzenden Wunden schien er nicht zu spüren, offenbar war er wild entschlossen, Suma buchstäblich in Stücke zu reißen. Nur die Kraft und Erfahrung eines männlichen Leoparden im besten Alter bewahrten Suma davor, auf der Stelle getötet zu werden. Offenbar war er sich seiner ausweglosen Lage bewusst, auch wenn Ottila, trotz des Ablenkungsfeuers von Rio und Leonardo, immer wieder versuchte, einen Schuss anzubringen und seinem Partner zu helfen.
  


  
    »Verdammt, Isabeau, bald kommt sicher jemand vorbei. Erledige ihn, verflucht nochmal«, blaffte Rio.
  


  
    Der Kampf war hitzig und leidenschaftlich, und momentan sah es nicht danach aus, als würde einer der beiden Kontrahenten nachgeben. Einem Leoparden lief das Blut bereits an den Seiten hinunter, und nach dem ersten Schrecken erkannte Isabeau, dass das die Möglichkeit war, Suma zu identifizieren. Jeremiah musste ihn angeschossen haben. Sumas Fell war mit dem eigenen und Jeremiahs Blut bedeckt. Die roten Schlieren begannen bereits, auf Conners Pelz abzufärben, doch er war längst nicht so blutig wie Suma.
  


  
    Isabeau holte tief Luft und konzentrierte sich, blendete alles andere aus, genau wie Conner es sie gelehrt hatte. Am Anfang hörte sie noch das Brüllen und Fauchen, die Schüsse und die Kugel, die neben den beiden Leoparden Blätter und Erde aufpeitschte. Dann war sie in einem Tunnel, und es gab nur noch das blutverkrustete Fell des Leoparden und sie. Sonst nichts. Und niemanden. Sie zielte auf den Punkt in seinem Nacken.
  


  
    Isabeaus Herz klopfte. Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte Angst, Conner zu treffen. Die beiden wütenden Leoparden waren so schnell und wild. Viel zu schnell. Wenn sie den falschen erwischte … Isabeau holte noch einmal Luft, fixierte den Zielpunkt und zog den Hahn durch.
  


  
    Mit hasserfüllten gelben Augen bäumte Suma sich auf. Isabeau schauderte, als Conner seinen Vorteil nutzte und ihm den ungeschützten Bauch aufschlitzte. Suma fiel zu Boden und starrte sie mit weit offenen Augen bewegungslos an. Seine Zunge hing aus dem Maul, und seine Flanken bebten. Blutiger Schaum drang aus seinem Rachen. Conner setzte den tödlichen Biss an, grub die Zähne in den Hals seines Gegners und hielt ihn fest, bis er erstickt war.
  


  
    Eine Salve von Schüssen schlug ein, durchlöcherte Isabeaus Rock, ließ um sie herum die Erde aufspritzen und streifte Conners Seite, sodass er brüllend herumwirbelte, um sich dem neuen Feind zu stellen. Sein blutrünstiger Blick fiel auf sie. Isabeaus Herz setzte einen Schlag aus und begann dann, heftig zu pochen. In einem letzten hässlichen Akt der Rachsucht zerfetzte der Leopard den weichen Bauch des Besiegten, ehe er sich ganz zu ihr umdrehte und sie mit gesenktem Kopf und brennendem Blick ins Visier nahm.
  


  
    »Beruhig ihn«, rief Rio. »Und dann nichts wie weg. An den Schützen kommen wir nicht heran. Wir können ihn nur in Schach halten.«
  


  
    »Ihn beruhigen?«, wiederholte Isabeau etwas matt. Wenn Rio direkt vor ihr gestanden hätte, wäre sie wohl gewalttätig geworden. »Bist du verrückt?«
  


  
    Der blutbeschmierte Leopard mit dem zerkratzten Fell pirschte sich geduckt in dem stockenden Schleichgang an sie heran, der jedes Beutetier in Angst und Schrecken versetzte. Diese durchdringenden, hassglühenden Augen würde sie nie im Leben vergessen können. Sein Maul und seine Zähne waren voller Blut.
  


  
    »Conner.« Ihre Stimme bebte. Sie ließ das Gewehr sinken und streckte eine Hand nach ihm aus. »Es tut mir so leid, Baby. Aber jetzt ist es vorbei. Lass uns abhauen, komm.«
  


  
    Der Leopard fauchte gereizt und krauste die Nase. Dann klappte er die mächtigen Kiefer auf und zeigte die vier großen Fangzähne, mit denen er seine Opfer packte und bis zum Ersticken festhielt. Isabeau wusste, dass die Lücken hinter den Zähnen es dem Leoparden erlaubten, sie beim tödlichen Biss tief einzugraben. Die Schneidezähne dagegen konnten mühelos Fleisch von Knochen kratzen, während die scharfen Backenzähne Haut und Muskeln durchtrennten wie Schlachtermesser.
  


  
    Mit jedem langsamen Schritt schob sich dieser mächtige Kiefer voller Zähne näher an sie heran, bis sie den heißen Raubtieratem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Wieder blendete Isabeau alles aus, bis es nur noch sie und den Leoparden gab.
  


  
    »Conner«, sie sprach ihn absichtlich mit Namen an, um ihn aus den Fängen seines düsteren Zorns zu befreien. Doch in seinen Augen war nichts Menschliches mehr, weder Liebe noch Wiedererkennen. »Conner.« Isabeau entschied sich, an seine Liebe zu glauben, statt sich zu fürchten oder zu ärgern, und streckte die zitternde Hand weiter aus.
  


  
    Doch ehe sie nahe genug herankommen konnte, um ihre Finger in sein blutbeflecktes Fell zu graben, schlug der Leopard sie mit seiner großen Pranke, und heißer Schmerz durchzuckte sie. Isabeau hielt die Luft an, für einen Augenblick tat ihr Arm so höllisch weh, dass ihr das Atmen schwerfiel. Angst überfiel sie, doch sie wollte den Blickkontakt nicht unterbrechen und rief nach ihrer Katze.
  


  
    Jetzt oder nie, du kleines Flittchen. Wehe, du drückst dich. Zeig dich, und tu, was du nicht lassen kannst. Reiz ihn. Lock ihn in den Wagen.
  


  
    Isabeau versuchte sich zu erinnern, wie sie sich im Garten gefühlt hatte, als die Hitzewelle sie überrollte und die Sehnsucht nach einem Mann unbezähmbar wurde. Im Augenblick wäre sie lieber um ihr Leben gerannt, statt sich dieser fauchenden Bestie entgegenzustellen. Sie wagte es nicht, ihren Arm zu begutachten, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Leopard sie anstelle dieser Warnung auch mit einem Schlag gegen ihren viel verletzlicheren Hals hätte töten können.
  


  
    Ihre Katze kam zwar an die Oberfläche, doch diesmal war sie nicht sexsüchtig, sondern voll weiblicher Verachtung für das Männchen. Sie war nicht in Stimmung und wollte nicht gestört werden. Also stürzte sie sich auf den Leoparden und versetzte ihm ebenfalls einen Hieb. Und obwohl diese Abfuhr nicht sonderlich beeindruckend gewesen war, schockierte sie den Leoparden damit fast ebenso wie Isabeau.
  


  
    »Ups«, kam deren Reaktion, und sie zog die Hand zurück, die von dem harten Schlag ins Gesicht des gereizten Männchens brannte. Scheibenkleister! Bist du verrückt geworden?, wollte Isabeau von ihrer Katze wissen. Tolle Art, ihn zu beruhigen. »Tut mir leid.«
  


  
    Die Wut in den brennenden Raubtieraugen legte sich so weit, dass etwas Raum für Vernunft frei wurde. Isabeau atmete vorsichtig aus, als sie sah, dass der durchdringende, wache Intellekt Conners zurückkehrte. »In den Bäumen liegt ein Heckenschütze, Conner. Wir müssen verschwinden. Sofort.«
  


  
    Als der Leopard sie daraufhin auffordernd anstupste, machte Isabeau auf dem Absatz kehrt und rannte, dankbar für den Feuerschutz von Rio und Leonardo, zum Auto zurück. Mit dem Leoparden auf den Fersen und dem Killer in den Bäumen fühlte sie sich völlig ausgeliefert. Sie sprang in den SUV und krabbelte bis nach hinten durch, um den anderen möglichst viel Platz zu lassen. Der Leopard, der praktisch auf ihr landete, hätte sie fast zerdrückt. Doch er verwandelte sich bereits und setzte sich auf den dritten Sitz ganz hinten, wo Elijah Jeremiah hingelegt hatte und ihn beatmete.
  


  
    Leonardo stieg als Nächster ein und drehte sich um, um zusammen mit Marcos für Rios Deckung zu sorgen.
  


  
    »Los!«, befahl Rio, als er die Tür zuschlug.
  


  
    Noch ehe er das gesagt hatte, jagte der Wagen schon wieder über die Straße.
  


  
    »Wie schlimm ist es?« Grimmig schaute Rio nach hinten. Er konnte Jeremiah nicht sehen, doch Elijah kümmerte sich mit Conner um ihn.
  


  
    »Er braucht einen Arzt«, rief Conner. »Früher gab es hier einen Doktor, einen von uns, zu dem meine Mutter mich immer gebracht hat, aber das ist schon Jahre her. Er wohnt etwa fünfzehn Meilen weit weg von der Hütte, in der wir uns alle zum ersten Mal getroffen haben.«
  


  
    Rio schaute auf seine Uhr. »Was meinst du, Felipe?«
  


  
    »Ich schätze, ich könnte es in zwanzig Minuten schaffen.«
  


  
    »Das wird knapp«, meinte Conner. »Du entscheidest, Rio.«
  


  
    »In einem Krankenhaus wäre Jeremiah nicht sicher. Imelda hat zu viele Leute in der Tasche. Gerade haben wir ihren Sicherheitschef umgebracht. Sein Partner wird hinter uns her sein. In einem Krankenhaus können wir Jeremiah nicht gut genug schützen. Tut, was ihr könnt, um ihn am Leben zu halten.«
  


  
    Isabeau hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu widersprechen. Die Männer wussten besser über Imeldas Geschäfte Bescheid. Und sie wussten, wie Leoparden dachten. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und zitterte unkontrollierbar, das Gefühl, dass ihr schlecht werden würde, wollte einfach nicht verschwinden.
  


  
    »Was ist mit Teresa?« Sie zwang sich, das zu fragen.
  


  
    Rio schaute kurz zu der bewusstlosen Frau hinüber. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht wieder wach wird. Leonardo, reich mir den Erste-Hilfe-Kasten. Ich brauche die K. o.-Spritze.«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte wissen, warum ihr sie mitgenommen habt.«
  


  
    »Sie hat zu viel Zeit mit uns verbracht, und Conner hat sie verteidigt«, erklärte Marcos. »Anfänglich ging die Gefahr von Philip aus. Hast du sein Gesicht gesehen, als Conner dazwischengegangen ist? Ich glaube, er hätte sie nach der Party umgebracht. Falls nicht, hätte er sie zumindest geschlagen. Und da Imelda die Videos gesehen hat, ist davon auszugehen, dass sie Teresa für eine Spionin hält, wenn diese Sache schiefgeht. Jedenfalls schien es mir sicherer zu sein, die junge Dame aus dieser Situation herauszuholen, damit ihr nichts geschieht.«
  


  
    Ohne etwas zu erwidern zog Isabeau die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine.
  


  
    Marcos lächelte ihr zu. »Hast du gedacht, ich wäre ein alter Lustmolch?«
  


  
    »Jedenfalls hast du die Rolle sehr überzeugend gespielt«, gestand sie und bemühte sich zurückzulächeln.
  


  
    Als Rio sie zum ersten Mal genauer ansah, gab er ein beinahe animalisches Knurren von sich. »Was zum Teufel ist mit dir geschehen, Isabeau?« Er schnappte ihren Arm und betrachtete die blutenden Kratzer. »Verflucht, warum hast du nichts gesagt? Das kann sich schnell entzünden.«
  


  
    Conner richtete sich so weit auf, dass er über die Rückenlehne schauen konnte, und entdeckte Isabeaus Wunden. »Was ist passiert?«
  


  
    »Verdammt, du hast dich nicht unter Kontrolle, du Bastard«, fauchte Rio, »das ist passiert.«
  


  
    »Konzentrier dich, Conner«, blaffte Elijah. »Ich will den Jungen nicht verlieren.«
  


  
    Isabeau sah die Qual und die Reue in Conners Augen, ehe er wieder hinter dem Sitz verschwand und sich um Jeremiah kümmerte. Doch sie war dankbar, dass er sie nicht mehr ansah. Sie musste erst ihre Gefühle sortieren. Alles an diesem Abend war schrecklich gewesen.
  


  
    Dabei war sie die Anstifterin, diejenige, die darauf bestanden hatte, dass sie sich Imelda Cortez vorknöpften. Und nichts, was sie heute gesehen hatte, hatte sie dazu bringen können, ihre Meinung zu ändern – sondern sie eher noch darin bestärkt -, aber mit dieser maßlosen Verderbtheit, dieser vollständigen Missachtung von Menschenleben und jeglichen Menschenrechten hätte sie nie gerechnet. Imelda umgab sich mit abscheulichen Leuten. Es war, als würden sie einander erkennen und sich gegenseitig anziehen, sodass sie in ihrem grässlichen Tun noch bestärkt wurden.
  


  
    Isabeau biss sich auf die Fingerknöchel. Sie hatte einen Mann getötet. Auch wenn Conner ihm den letzten Rest gegeben hatte, sie war diejenige gewesen, sie hatte abgedrückt. Sie hätte nie gedacht, sich im Traum nicht vorgestellt, dass sie dazu fähig war, jemandem das Leben zu nehmen. Sie hatte gesehen, wie Sumas Augen erloschen waren, und sie war nicht froh, sondern entsetzt. Philip Sobre hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es ihm Spaß machte, andere zu quälen und zu töten. Weil es ihn erregte. Isabeau hörte einen unterdrückten Schreckenslaut und begriff, dass er ihr selbst entschlüpft war.
  


  
    Rio beugte sich zu ihr hinüber. Er hielt etwas in der Hand. »Das wird jetzt teuflisch brennen.«
  


  
    Ohne weitere Erklärung drückte er ein Tuch, das mit einer brennenden Flüssigkeit getränkt war, auf die Kratzer an Isabeaus Arm, sodass sie zischend die Luft ausstieß. Während Rio das Tuch weiter auf die Wunden presste, konzentrierte sie sich darauf, stumm bis hundert zu zählen und nicht zu weinen.
  


  
    Marcos gab Teresa eine Spritze, und als sie stöhnte, tätschelte er ihr den Arm. »Alles wird gut. Du bist in Sicherheit«, beruhigte er sie.
  


  
    Isabeau bezweifelte, dass irgendeiner von ihnen sich je wieder in Sicherheit wiegen konnte. Imelda erschien ihr wie eine dicke Spinne in einem Netz, das alle umspannte. Die Partygäste hatten sich aus Beamten, hochrangigen Polizisten und Richtern zusammengesetzt. Es konnte ihnen doch nicht entgangen sein, dass manche Leute mit dem Personal nach oben verschwanden. Und nun musste man sogar Angst davor haben, Jeremiah in ein Krankenhaus zu bringen.
  


  
    Rio nahm das Tuch wieder weg und hielt, obwohl Isabeau protestierte, ihren Arm fest, um die Kratzer näher zu untersuchen. »Sie gehen nicht sehr tief«, sagte er laut genug, dass Conner ihn hören konnte. »Trotzdem muss da eine antibakterielle Salbe drauf.« Er sprach zu niemandem im Besonderen, doch als er mit dem Einreiben begann, zwang er Isabeau, ihn anzusehen. »In unseren Krallen ist ein Gift, Isabeau. Diese Wunden dürfen nicht unbehandelt bleiben. Du solltest sie sorgfältig reinigen und mehrmals am Tag die Salbe auftragen. Ich gebe dir eine entzündungshemmende Spritze, eine sehr große Dosis, und danach musst du darauf achten, alle Pillen aus diesem Fläschchen zu nehmen.«
  


  
    Sie sah Rio fest in die Augen. »Hat Conner eine Infektion bekommen, nachdem ich ihn gekratzt hatte?« In ihrer Wut wollte sie ihn daran erinnern, dass sie sich durchaus zu wehren wusste. Er war der Teamleiter, und daher war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzte, nicht einmal in Ausnahmesituationen, trotzdem war sie böse auf ihn.
  


  
    Nachsichtig zuckte Rio die breiten Schultern. »Ja, trotz der Antibiotika. Aber wir haben sein Leben retten können, und für dich tun wir das Gleiche.«
  


  
    Isabeau presste die Lippen zusammen. Conner war also krank gewesen. Und sie nicht für ihn da. Wenn Rio sich schon wegen ein paar kleinen Kratzern an ihrem Arm Sorgen machte, was war dann mit Jeremiah und Conner? Die beiden waren voller Biss- und Kratzwunden. Sie hatte einen Blick auf Conners nackten Körper erhascht, als er über den Rücksitz nach hinten gesprungen war, und er hatte ziemlich lädiert ausgesehen.
  


  
    »Isabeau! Hörst du mir überhaupt zu? Was ich sage ist wichtig.«
  


  
    Sie sah Rio mit leeren Augen an, und brachte ein Nicken zustande. Sie konnte hören, wie Elijah langsam und gleichmäßig Jeremiah beatmete, doch man merkte, dass er müde wurde.
  


  
    »Gebt mir den Tropf«, forderte Conner. »Ich brauche einen Zugang. Wir dürfen es nicht riskieren, dass er kollabiert und wir keine Nadel mehr in die Venen bekommen.«
  


  
    Rio richtete seine Aufmerksamkeit auf die Männer hinten und reichte Conner alles, was er aus dem Erste-Hilfe-Kasten brauchte. Marcos klopfte Isabeau aufs Bein. »Schön weiteratmen. Du stehst unter Schock.«
  


  
    Der Verdacht war Isabeau selbst schon gekommen. So ähnlich hatte sie sich gefühlt, als ihr damals aufgegangen war, dass Conner nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Mittlerweile wusste sie natürlich genau, wie er war. Und obwohl er einen anderen Namen führte, war er genauso gefährlich und von seiner Arbeit überzeugt wie früher. Er hatte noch denselben Sinn für Humor und dieselbe herrische Art und er war nach wie vor ein Leopardenmensch mit all den Charakterzügen, die sie lieben gelernt hatte.
  


  
    Isabeau betrachtete ihren Arm. Conner tat es sicher sehr leid, dass er sie verletzt hatte. Eigentlich waren es nur ein paar Schrammen. Er hatte seinen Leoparden schon fast unter Kontrolle gehabt, aber ihre Katze … Sie seufzte. Sie hatte das Tier doch nicht im Griff. Vielleicht lass ich dich nie mehr raus. Aber das war eine leere Drohung, und sie wussten es beide. Isabeau freute sich auf ihre Leopardin. Sie war bereit für den Wandel.
  


  
    Nachdem Conner bei Jeremiah den Tropf gelegt hatte, wandte sich Rio wieder Isabeau zu. Als sie zu ihm aufblickte, hielt er eine Spritze in der Hand. »Mach eine Pobacke frei.«
  


  
    Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Wütend starrte sie ihn an. »Daraus wird nichts, das schwöre ich. Such dir einen anderen Körperteil aus.« Ein wenig Unterstützung wäre nicht schlecht, Miezekätzchen. Ich werde auf keinen Fall vor all diesen Männern die Hose runterlassen. Auch wenn ihnen das nichts ausmacht. Großer Gott. Wofür bist du eigentlich gut, wenn du einer Frau in Not nicht zu Hilfe kommst. Mach doch wieder auf Wildkatze oder so was.
  


  
    »Stell dich nicht so an. Wir müssen alle den Po freimachen.«
  


  
    Isabeau musterte Rio kühl. »Ohne mich. Wenn du mich anrührst, kratze ich dir die Augen aus.«
  


  
    Felipe schnaubte. Marcos griente. Selbst Leonardo musste grinsen.
  


  
    »Wir können das auch auf die harte Tour erledigen. Dann hält Leonardo dich fest.«
  


  
    Isabeau lüpfte eine Augenbraue. Ihre Katze regte sich. Endlich. »Meine Leopardin ist ziemlich sauer«, sagte sie erfreut. »Und ich habe sie noch nicht gut im Griff.«
  


  
    »Ich setz ihr die Spritze später«, mischte Conner sich ein.
  


  
    Er klang ganz sachlich, doch Isabeau war sich sicher, dass er und Elijah trotz des lebensbedrohlichen Dramas, das sich hinten im Auto abspielte, ein rasches Lächeln gewechselt hatten. Sollten sie sich ruhig über sie amüsieren. Das Maß war voll. Rio hatte sie aufgefordert, eine Waffe zu nehmen, hatte sie angebrüllt – richtig angebrüllt – und sie gezwungen, ein mordlüsternes Raubtier zu beruhigen. Isabeau hatte genug von all den testosterongesteuerten Leoparden um sie herum. Sie fixierte Rio mit ihrem bösesten Katzenblick.
  


  
    »Nicht leicht zu bändigen«, murmelte der Teamleiter. »Da hast du dir einiges vorgenommen.«
  


  
    »Das schaff ich schon«, versicherte Conner.
  


  
    »Versuch’s doch«, erwiderte Isabeau rebellisch, während ihre Katze sich genüsslich streckte und die Krallen ausfuhr.
  


  
    Rio verdrehte die Augen. »Frauen«, sagte er leise, doch da der Wagen voller Leoparden war, hörte ihn jeder.
  


  
    »Männer«, konterte Isabeau kindisch.
  


  
    »Wo sollen wir Teresa unterbringen?«, fragte Marcos dazwischen. »Ich fühle mich verantwortlich für sie.«
  


  
    »Irgendwo, wo sie niemand findet und sie niemanden kontaktieren kann«, erwiderte Rio.
  


  
    »Adan hat einen Cousin«, überlegte Conner. »Er wohnt in der Nähe unseres Ziels. Wenn ich den Doktor dazu überreden kann, uns zu helfen, könnten wir zu dem gehen.«
  


  
    »Wie gut kennst du den Doktor?«, fragte Rio.
  


  
    »Ziemlich gut. Er war mit meiner Mutter befreundet. Sie haben zusammen Schach gespielt. Er war es, der mir das Spiel beigebracht hat. Er würde uns nie verraten.«
  


  
    »Lös mich ab«, unterbrach Elijah. Er klang angestrengt.
  


  
    Isabeau hörte es hinten rumoren.
  


  
    »Diesen Weg entlang, Felipe«, rief Conner. »Die dritte Farm. Er praktiziert jetzt zu Hause, er hat sich zur Ruhe gesetzt.«
  


  
    Die Straße war voller Schlaglöcher. Isabeau konnte sich gut vorstellen, dass ein Leopardenmensch sich diese Gegend zum Wohnen aussuchte. Der Wald reichte nah an die Häuser heran, und die Farmen lagen weit voneinander entfernt, sodass ein Höchstmaß an Privatsphäre garantiert war. Als sie an den ersten beiden Häusern vorbeirumpelten, kam jedes Mal jemand auf die Veranda und schaute ihnen nach, offenbar nicht nur aus reiner Neugier. Isabeau fragte sich, ob alle Anwohner Leopardenmenschen waren. Sie stellte fest, dass sie schon wieder nervös wurde. Vielleicht hatte ihre Angst bisher aber auch gar keine Chance gehabt, sich zu verflüchtigen. Dass die Männer begannen, ihre Waffen zu checken und Rio ihr eine kleine Glock zusteckte, machte es auch nicht besser.
  


  
    »Nimm die hier«, zischte er. »Für alle Fälle.«
  


  
    Den Alltag dieser Männer zu teilen, war eine Offenbarung für Isabeau. Sie wusste, dass sie dieses Leben selbst gewählt hatten und dass sie das Gleiche tat, wenn sie sich dafür entschied, für immer und ewig bei Conner zu bleiben. Sie nahm die Waffe und kontrollierte sie, ob sie durchgeladen und gesichert war.
  


  
    Elijah übernahm wieder die Mund-zu-Mund-Beatmung, damit Conner sich eine Jeans überstreifen konnte, bevor Rio die Heckklappe öffnete. Zusammen gingen die beiden auf die Veranda. Conner klopfte an die Tür und wartete. Er hörte einen, nein, zwei Menschen im Haus. Der mit dem schwereren Schritt von den beiden kam zur Tür und öffnete sie, nicht nur einen Spalt breit, sondern einladend weit.
  


  
    »Was kann ich für Sie …« Beim Anblick von Conners Verletzungen brach der Mann ab. »Kommen Sie rein.«
  


  
    »Doc, ich bin’s, Conner Vega. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich hab da einen Jungen, dem es sehr schlechtgeht. Wirklich schlecht. Ein Leopard hat ihn angegriffen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
  


  
    Der Doktor stellte keine Fragen, sondern bedeutete ihnen, den Jungen hereinzubringen.
  


  
    »Es tut mir leid, Doc, aber wir müssen wissen, wer sonst noch im Haus ist«, sagte Conner.
  


  
    »Meine Frau Mary«, antwortete der Arzt prompt. »Hol ihn rein, Conner. Dein Freund soll sich beeilen, wenn er das Haus vorher überprüfen will und der Junge so schwer verletzt ist, wie du sagst.«
  


  
    Rio machte sich an die Durchsuchung, während Conner zum Auto zurücklief und den anderen winkte, damit sie Jeremiah brachten. Isabeau ließ sich zurückfallen, um Elijah den Rücken zu decken, während er den Jungen ins Haus trug. Leonardo blieb auf der Veranda. Felipe und Marcos fuhren mit Teresa davon, wahrscheinlich um sie der Obhut von Adans Cousin anzuvertrauen.
  


  
    »Tiefe Bisswunden am Hals. Die meiste Zeit haben wir ihn beatmet«, erklärte Conner, während Elijah Jeremiah in einem kleinen Behandlungszimmer auf den Tisch legte. Dann hängten sie den Infusionsbeutel an einen Haken und traten zurück, um dem Arzt Platz zu machen.
  


  
    »Mary!«, rief der Doktor. »Ich brauche dich. Das hier ist wichtiger als deine Schrottserie.«
  


  
    Eine zierliche Frau mit ergrauendem Haar und lachenden Augen kam herein. »Ich gucke keine Schrottserien, du alter Zausel, und das weißt du.« Sie steuerte direkt auf das Waschbecken zu, um sich die Hände zu waschen und Handschuhe überzustreifen, und versetzte dem Doktor im Vorbeigehen einen leichten Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung.
  


  
    »Du wartest draußen, Conner. Aber geh nicht zu weit weg. Du kommst als Nächster dran, und danach diese junge Dame«, befahl der Arzt schroff. »Und lauf nicht dauernd hin und her, so wie früher. Setz dich, bevor du umfällst. In der Küche steht heißer Kaffee.«
  


  
    Mary schaute über die Schulter. »Frisches Brot liegt unter dem Trockentuch.« Sie beugte sich über Jeremiah.
  


  
    Conner sah zu, wie geschickt die beiden Hand in Hand arbeiteten; beinahe wortlos reichten sie sich die Instrumente an, nur gelegentlich grummelte der Doktor kopfschüttelnd etwas vor sich hin.
  


  
    Isabeau verschränkte ihre Finger mit Conners und sah ihn an. Sie war erschöpft und besorgt. Er nahm sie bei der Hand und zog sie aus dem Zimmer. Elijah folgte ihnen zögernd.
  


  
    »Ist es ein guter Arzt?«, fragte er.
  


  
    Conner nickte. »Alle Leoparden sind früher zu ihm gegangen. Mittlerweile hat er sich zwar zur Ruhe gesetzt, aber er versteht sein Handwerk. Wenn es eine Chance gibt, wird er den Jungen retten. Sein Name ist Abel Winters. Dr. Abel Winters. Eine Zeit lang hat er bei uns im Dorf gewohnt, aber er ist schon vor meiner Mutter und mir weggezogen. Wahrscheinlich um seine Ausbildung zu beenden, damals war er ja noch sehr jung. Aus der Zeit habe ich keine richtige Erinnerung mehr an ihn, ich war noch sehr klein, aber meine Mutter hat ihn nicht vergessen. Sie kannte jeden in unserem Dorf.«
  


  
    Conner sah sich um und entdeckte ein Handtuch, das er nass machte, um sich etwas von dem Blut abzuwischen, ehe er sich setzte. »Nachdem wir in unsere Hütte gezogen waren, hat meine Mutter mich immer zu ihm gebracht, wenn ich mir mal wieder etwas gebrochen hatte. Mein Leopard hat sich schon sehr früh gezeigt und ich bin ständig aus den Bäumen gesprungen, weil ich mich im Fallen verwandeln wollte. Dabei ist natürlich so mancher Knochen zu Bruch gegangen.«
  


  
    Elijah lachte. »Das möchte ich wetten.«
  


  
    Die Anspannung legte sich ein wenig. Isabeau nahm Conner das Handtuch aus der Hand, und er hielt sich am Waschbecken fest und beugte sich vornüber, während sie versuchte, ihn so gut wie möglich zu säubern.
  


  
    »Verdammt, das tut höllisch weh. Besser, ich suche mir eine Dusche.«
  


  
    Isabeau wäre gern mitgegangen, blieb aber bei Elijah in der Küche. Sie fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz.
  


  
    »Du hast dich gut gehalten, Isabeau«, lobte Elijah, um die unangenehme Stille zu beenden.
  


  
    »Ich hatte Angst.« Statt Elijah anzusehen schaute sie aus dem Fenster. »Richtig Angst.«
  


  
    »Wir doch auch. Ich wusste, dass es gefährlich war, zu Jeremiah zu laufen, und habe jeden Augenblick damit gerechnet, dass der Heckenschütze mich trifft. Ich schätze, du hast dasselbe gedacht.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte Angst, dass er Conner erschießt. Aber der Killer hatte das gleiche Problem wie ich. Er wollte nicht aus Versehen seinen Freund erschießen. Und ich nicht Conner.« Sie strich die Haarlocken zurück, die ihr ins Gesicht fielen.
  


  
    »Was bedeutet ›markieren‹, Elijah?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »In welchem Zusammenhang?«
  


  
    Wieder wich Isabeau seinem Blick aus und schaute beklommen zu Boden. »Im Zusammenhang mit Narben, so wie die, die ich versehentlich Conner beigebracht habe. Was bedeutet es in der Welt der Leoparden?«
  


  
    Elijah zuckte die Achseln. »Conner ist dein Gefährte, also spielt das keine große Rolle. Du hast ihn gezeichnet. So, dass es geblutet hat. In deinen Krallen befindet sich eine chemische Substanz. Damit kannst du einen Mann markieren. So wie du Conner markiert hast, als du ihn gekratzt hast. Du wusstest nicht, was du tatest, aber deine Katze hat es gewusst. Sie wollte klarstellen, dass Conner ihr gehört. Normalerweise tut eine Katze das erst, wenn sie in den Fängen des Han Vol Don ist. Ich möchte nicht behaupten, dass es sonst nie vorkommt, wie wir ja an eurem Beispiel sehen können, aber das ist wohl die größte Gefahr bei der ersten Verwandlung.«
  


  
    »Und was passiert, wenn die Katze jemanden markiert, der nicht ihr Gefährte ist?«
  


  
    Elijah straffte unmerklich die Schultern, und die Stille dehnte sich qualvoll, bis Isabeau es nicht mehr aushielt und ihn anschaute. »Hast du das getan, Isabeau?«
  


  
    »Was hat sie getan?«, fragte Conner, der sich die Haare rubbelnd in die Küche kam. Er trug nichts weiter als eine hüfthohe Jeans, sodass die tiefen Bisswunden und Kratzer an seinem Oberkörper deutlich zu sehen waren.
  


  
    Isabeau biss sich fest auf die Lippen. Sie hatte die dumpfe Ahnung, dass Elijah ihr etwas enthüllen würde, was sie lieber nicht wissen wollte.
  


  
    »Isabeau hat gefragt, was geschieht, wenn eine Leopardin jemand anderen als ihren Gefährten markiert.«
  


  
    Wieder entstand eine Pause, die sich dehnte, bis Isabeaus Nerven blanklagen.
  


  
    »Isabeau?«, fragte Conner. »Hast du das getan?«
  


  
    Sie wich der Frage aus. »Ich habe im Garten eine Leiche gefunden. Ich glaube, Philip Sobre ist ein Serienmörder.« Damit sie weder Conner noch Elijah ansehen musste, ging Isabeau um den Tisch herum und nahm das Trockentuch vom frisch gebackenen Brot.
  


  
    Ihre Enthüllung wurde schweigend aufgenommen. Sie fühlte Conners Augen auf sich ruhen und drehte sich um. Er wirkte erstaunt. »Was hast du gefunden?«
  


  
    Isabeau schnitt eine Scheibe Brot ab und legte sie auf einen Teller. Der Laib war noch warm und duftete himmlisch. »Eine Leiche. Alberto hat mir erzählt, dass er den Garten geplant und gepflanzt hat. Anscheinend ist er Hobbygärtner, und zwar ein sehr guter. Er hat mir vorgeschlagen, mich ein wenig umzusehen, während er am Teich auf mich wartet.«
  


  
    »Was war mit der Leiche, Isabeau«, unterbrach Elijah.
  


  
    »Und mit dem Markieren«, wollte Conner wissen.
  


  
    Isabeau nahm die Butterschale, die ihr Elijah reichte, bestrich zwei Scheiben Brot und schob sie den Männern zu. Dann schenkte sie ihnen Kaffee ein. »Milch jemand?«
  


  
    Conner stellte seine Tasse ab, ging um den Tisch und schlang einen Arm um ihre Taille. »Hör auf und setz dich. Du musst uns sagen, was passiert ist.«
  


  
    Isabeau ließ es zu, dass er einen Stuhl heranzog und sie darauf niederdrückte. Dann setzten die beiden Männer sich zu ihr. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob Alberto von der Leiche wusste und wollte, dass ich sie finde. Vielleicht hatte er es darauf angelegt, dass ich die Polizei rufe.«
  


  
    »Bist du sicher, dass es eine Leiche war?«, fragte Conner.
  


  
    »Ganz sicher. Ich bin nah dran gewesen. Irgendetwas – wohl ein Tier – hatte die Erde aufgewühlt. Überall waren Würmer und Verwesungsgeruch. Dann habe ich einen Finger gesehen. Es war definitiv eine Leiche. Ich bin ganz schnell weggegangen und habe alle meine Spuren verwischt. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich traute Alberto und Harry nicht. Es gab zwar keinen Grund, daran zu zweifeln, dass Alberto ein netter alter Mann ist, aber meine Katze mochte es nicht, wenn er mich anfasste, und ich hatte so ein Gefühl …« Isabeau presste die Hände auf den Bauch und sah hilflos zu Conner hinüber.
  


  
    Der nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Es tut mir leid, Süße, ich hätte nicht zulassen sollen, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Es wäre vernünftiger gewesen, dich irgendwo in Sicherheit zu bringen, bis alles vorbei ist.«
  


  
    »Ich wäre nicht gegangen. Ich habe das alles angefangen, Conner, und ich bringe es auch zu Ende. Irgendjemand muss diese Leute aufhalten.«
  


  
    Elijah nahm einen Schluck Kaffee und gab einen anerkennenden Laut von sich. »Sie hat sich doch großartig gehalten, Conner. Sie hat sich ohne zu zögern in einen Leopardenkampf eingemischt und diesen Hurensohn erschossen. Und als sie eine vergrabene Leiche gefunden hat, hat sie, anstatt sich die Seele aus dem Leib zu schreien, einen kühlen Kopf bewahrt und alle Hinweise auf ihre Anwesenheit beseitigt.«
  


  
    Elijahs Urteil machte Isabeau Mut. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ich wollte gerade zurückgehen, als Ottila auftauchte. Er hat mir den Fluchtweg abgeschnitten. Wir befanden uns tief im Gebüsch, und ich war ziemlich sicher, dass Jeremiah ihn dort nicht gut treffen konnte. Erst später habe ich erfahren, dass die beiden Schurken mit einer Rückendeckung im Wald gerechnet hatten, und Ottila Jeremiah ködern sollte, während Suma Jagd auf ihn machte.«
  


  
    Conner legte eine Hand auf Isabeaus, damit sie aufhörte, nervös mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. »Keiner konnte das wissen, Isabeau.«
  


  
    »Kann sein, aber ihr hättet ihn wahrscheinlich eher durchschaut. Er hat nur geredet, anstatt etwas zu tun. Er wusste, dass Harry und Alberto jeden Augenblick zu uns stoßen konnten, trotzdem hat er immer weitergeschwafelt. Ich hätte Verdacht schöpfen sollen. Aber ich bin ihm erst auf die Schliche gekommen, als er mir voller Hohn erzählt hat, was Suma da gerade tat. Ich habe versucht, ihn auf offenes Terrain zu locken, indem ich mit ihm gesprochen habe und langsam rückwärtsgegangen bin. Er ist mir gefolgt, und dann hat er mich gepackt, und als ich das Signal gegeben habe, kam kein Schuss von Jeremiah.«
  


  
    Isabeau biss sich fest auf die Lippe, die Erinnerung an diesen Augenblick war schrecklich. Im Garten hatte sie ihrer Furcht nicht nachgeben dürfen, doch nun, wo sie weit weg von Ottila bei Elijah und Conner in Sicherheit war, begann sie zu zittern. Beschämt schlug sie die Augen nieder, doch sie war entschlossen, Conner alles zu erzählen. »Und dann wurde sie ganz liebebedürftig.«
  


  
    Conner setzte sich gerader hin. Elijah nahm noch einen Schluck Kaffee. »Weiter«, drängte Conner.
  


  
    Den Mut dazu fand Isabeau nur, weil seine Hand auf ihrer ruhte. »Ottila wurde handgreiflich, und als er mich wegzerren wollte, hat meine Leopardin ihm den Arm zerkratzt. Sie hat ihn markiert. Ottila hat mir irgendwie das Gefühl gegeben, als hätte ich etwas Falsches getan – als hätte ich nicht nur aus reinem Selbstschutz gehandelt. Es war die Art, wie er es sagte.«
  


  
    Über Isabeaus Kopf hinweg wechselte Conner einen Blick mit Elijah. Dann zog er ihre Hand an seine Lippen und knabberte wieder an ihren Fingerspitzen. »Ist schon in Ordnung, Isabeau. Du bist aus der Situation herausgekommen. Und dazu hast du die Mittel eingesetzt, die dir zur Verfügung standen, du bist nicht in Panik geraten.«
  


  
    »Aber was wollte Ottila mir sagen?«
  


  
    »Dass er jetzt das Recht hat, mit mir um dich zu kämpfen.«
  


  
    Isabeaus Herz machte einen Satz. Ottila war stark. Und sehr selbstbewusst. Sicher hatte es etwas zu bedeuten, dass er sie vorhin nicht erschossen hatte, obwohl sie völlig ungeschützt gewesen war. Die beiden Leoparden hatten sich in einem wirren Knäuel herumgewälzt, aber sie war die ganze Zeit ein leichtes Ziel gewesen. Außerdem hatte sie ein Gewehr in den Händen gehalten, also musste Ottila klar gewesen sein, dass sie versuchte, einen Schuss auf Suma anzubringen, trotzdem hatte er sie nicht getötet.
  


  
    Isabeau stützte den Kopf in die Hand. »Ich bin müde, Conner. Ich würde mich gern ein paar Minuten hinlegen. Vielleicht vorher noch duschen. Ich fühle mich schon schmutzig, wenn ich mit solchen Menschen bloß im selben Raum bin.«
  


  
    »Weiter hinten im Wald gibt es ein Feriendorf, das dem Sohn des Doktors gehört. Dort quartieren sich hauptsächlich Leopardenmenschen ein. Es kennt fast keiner, denn es wird keine Werbung dafür gemacht, nur durch Mundpropaganda weiterempfohlen. Da könnten wir die Nacht verbringen. Es gibt verschiedene Häuser. So wären wir nah genug bei Jeremiah, um ein Auge auf ihn zu haben, und trotzdem gut untergebracht. Die Straße, die wir gekommen sind, sieht aus wie eine Sackgasse, aber ungefähr eine Meile von hier zweigt ein kleiner Seitenweg ab, der tiefer in den Wald hineinführt. Die meiste Zeit des Jahres ist er passierbar, es sei denn, es hat ordentlich geregnet.«
  


  
    Der Doktor kam in die Küche; er sah müde aus. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf fallen. »Der Junge wird’s überleben, aber seine Stimme hat gelitten. Und er wird das Schlucken üben müssen. Aber er atmet, das ist das Wichtigste.« Der Doktor seufzte und sah Conner direkt in die Augen, sein Blick war streng. »Willst du mir erzählen, was passiert ist? Du hast den Jungen nicht so zugerichtet, oder?«
  


  
    Conner wirkte leicht schockiert. »Natürlich nicht. Aber ich hätte darauf kommen können, dass es danach aussieht. Der Junge wurde angegriffen, und ich bin ihm zu Hilfe gekommen. Elijah hat ihn in Sicherheit gebracht. Sie wollen sicher nichts damit zu tun haben, Doc.«
  


  
    »Dadurch, dass ihr den Jungen hergebracht habt, stecke ich bereits mit drin.«
  


  
    Conner zuckte die Achseln und sah zu Elijah hinüber.
  


  
    »Imelda Cortez hat Kinder aus Adans Dorf entführt. Auch mein Halbbruder ist dabei. Und sie hat meine Mutter getötet.«
  


  
    »Oh.« Der Doktor war schwer zu erschüttern, doch diese Nachricht traf ihn sichtlich. »Wenn das so ist, lasst mich meinen Sohn anrufen, um euch eine Unterkunft zu besorgen. Die anderen brauchen etwas Warmes im Bauch, damit sie durchhalten, bis ich dich wieder zusammengeflickt habe.«
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    Die Hütte, die Conner ausgesucht hatte, lag weit von allen anderen entfernt tief im Wald. Er wollte Isabeau in der Sicherheit der Bäume wissen. Ihre Leopardin hatte einen anderen Mann markiert, und das gab diesem Mann das Recht, Ansprüche auf sie anzumelden und ihn herauszufordern. So lautete eins der Gesetze des Dschungels, denen ihr altes Volk folgte. Isabeau konnte nichts dafür. Sie war nicht in ihrer Welt aufgewachsen und wusste nicht, worauf man achten musste. Außerdem hatte sie ihre Leopardin noch nicht ganz im Griff. Die Mädchen im Dorf wurden von klein an geschult, sodass sie, wenn das Han Vol Don bevorstand, das Tier in sich besser unter Kontrolle hatten.
  


  
    Auch Conners Vater hatte sich dieses Gesetz zunutze gemacht. Seine Mutter war jung und leicht zu beeindrucken gewesen. Als ein älterer, attraktiver Mann, dazu ein angesehener Führer des Dorfes, sie umworben hatte, war sie geschmeichelt gewesen. Und als er sie bedrängte, bevor ihre Zeit gekommen war, hatte sie den Fehler begangen, ihn zu markieren. Niemand war imstande gewesen, ihm seine Ansprüche streitig zu machen, denn wer Marisas wahrer Gefährte auch sein mochte – falls er überhaupt am Leben war -, er wohnte nicht im Dorf und konnte ihr daher nicht zu Hilfe kommen.
  


  
    Conner hörte, wie das Wasser in der Dusche abgestellt wurde. Lavendelduft wehte durch die offene Badezimmertür. Er saß auf dem Bett und wartete auf Isabeau. Sie war erschöpft – genau wie er -, aber eins musste er an diesem Abend noch erledigen. Lächelnd schaute Conner durch das große Panoramafenster. Das Mondlicht schaffte es kaum, dass hohe Laubdach zu durchdringen, doch es gab einige Lücken, wo Bäume gefällt worden waren, um Platz für die Hütten zu schaffen, sodass einige Strahlen in das Zimmer fielen und den gefliesten Boden silbern schimmern ließen.
  


  
    Conner lehnte sich zurück und starrte an die hohe Decke, die von hellen Balken mit dunklerer Maserung durchzogen war. Die Holzwände der Hütte waren voller Kratzspuren. Wenn er die tiefen Furchen an allen vier Seiten betrachtete, juckte es ihn in den Fingern, sein eigenes Zeichen zu hinterlassen. Er hätte Isabeau markieren sollen.
  


  
    Er hatte sich dieses Ritual für die Hochzeit aufheben wollen, aber das war falsch gewesen. Allerdings dachte jeder Leopard zweimal nach, ehe er seine Ansprüche mit Gewalt durchsetzte. Ottilas Vermutung, dass Isabeau unschuldig war und nicht genug Wissen oder Selbstbeherrschung hatte, um seine Falle zu wittern, war richtig gewesen. Conner fluchte leise vor sich hin. Er war selbst schuld. Jeder andere hätte dafür gesorgt, dass sie sein Mal trug. Es war nur so, dass …
  


  
    Conner seufzte. Er hatte Isabeau hintergegangen, als er sie absichtlich verführte. Sie hatte ja nicht einmal seinen richtigen Namen gekannt. Diesmal sollte sie wählen können. Er wollte sichergehen, dass Isabeau – die Frau, nicht die Leopardin – sich freiwillig für ihn entschied. Er wollte, dass sie ihm ganz gehörte.
  


  
    »Verdammt.« Wütend auf sich selbst, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Isabeau lehnte am Türrahmen, ein Handtuch wie einen Sarong um die schlanke Hüfte geschlungen, und rieb sich das Haar trocken. Die Dusche hatte ihr gutgetan. Sie war nicht mehr ganz so blass, obwohl die blauen Flecken an ihren Armen deutlich hervortraten.
  


  
    Plötzlich stockte Conner der Atem. »Hat Ottila dich gezeichnet?«
  


  
    Isabeau legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Hat er dich gebissen oder gekratzt?« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang Conner auf und ging so entschlossen auf sie zu, dass sie sichtlich eingeschüchtert mit weit aufgerissenen Augen in den Flur zurückwich.
  


  
    »Nein, er hatte keine Chance. Felipe kam dazwischen und hat ihn verjagt.« Die Falten auf Isabeaus Stirn wurden tiefer. »Aber richtig ängstlich war er nicht, dazu ist er viel zu selbstsicher. Ich glaube nicht, dass Suma der Dominierende von beiden war. Ich denke, es war andersherum.«
  


  
    Conner beugte sich vor und küsste die Blutergüsse, die Isabeaus Arm verunstalteten. Dann nahm er ihre Hand und zog sie wieder ins Schlafzimmer. »Ich danke dir.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dafür, dass du den Mut hattest, den Mann zu töten, der meine Mutter umgebracht hat. Und dafür, dass du dich einem blutrünstigen Leoparden entgegengestellt hast.« Conner hob Isabeaus Arm und musterte die vier langen Kratzer. Sie passten zu den Narben auf seiner Wange, obwohl sie nicht so tief waren, es handelte sich eher um Schrammen als um Fleischwunden. Dennoch … Sanft küsste er die blutigen Striemen einen nach dem anderen.
  


  
    Isabeau schmiegte sich an ihn und hüllte ihn in ihren Duft, bis er schließlich nachgab und sie fest an sich drückte. Dabei verrutschte ihr Handtuch ein wenig, doch das störte ihn nicht – ganz im Gegenteil. Isabeaus Brüste an seiner Haut zu spüren, ließ seinen müden Körper schlagartig wieder munter werden. Jeder Nerv und jede Zelle erwachte zu neuem Leben.
  


  
    »Marisa war meine Freundin, Conner. Aber ehrlich gesagt, habe ich nur an dich gedacht.« Isabeau legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Okay«, gestand sie dann, »an dich und daran, deinen unverschämten Boss abzuknallen. Absichtlich unabsichtlich sozusagen. Ich schätze, wenn Rio mich noch einmal angebrüllt hätte, hätte ich ihm die Augen ausgekratzt.«
  


  
    Conner machte einen Schritt vorwärts, sodass Isabeau nichts anderes übrigblieb, als rückwärts zum Bett zurückzuweichen. »Und dann hat er noch die Frechheit besessen, dir mit einer Spritze zu drohen.«
  


  
    »Vor allen anderen. Glücklicherweise hat er seine Drohung nicht wahrgemacht«, fügte Isabeau hinzu.
  


  
    Beim nächsten Schritt stieß sie mit den Beinen an das Bett. Conner nahm ihr das feuchte Handtuch aus der Hand, rieb es kurz an ihrem Haar, als wollte er es trocken rubbeln, und warf es dann einfach beiseite.
  


  
    »Wenn ich mein Haar nicht frottiere, wird es ganz kraus. Dann habe ich lauter kleine Locken.« Isabeau verzog das Gesicht. »Außerdem ist es so lang und dicht, dass es ewig dauert, bis es trocken ist.«
  


  
    Sie machte Anstalten, das Handtuch wieder aufzuheben, doch Conner griff nach ihrem Sarong und zog daran, bis er von Isabeaus Brüsten rutschte und sie freigab. Dann streifte er ihr das Handtuch ganz ab. »Ich glaube, das ist im Moment nicht wichtig, oder?«, fragte Conner, während sein Kopf sich Isabeaus Brüsten näherte.
  


  
    Als er seinen warmen Mund um einen ihrer hervorragenden Nippel schloss und kräftig saugte, rang sie nach Luft. Conner legte eine Hand auf ihre Scham. »Ich liebe alle deine Locken. Sie sind genauso feurig wie du.« Seine Finger kreisten um ihre feucht werdende Pforte.
  


  
    Langsam ließ sich Conner aufs Bett sinken und zog Isabeau mit sich. Im letzten Augenblick drehte er sie noch so, dass sie bäuchlings quer über seine Schenkel zu liegen kam. Dann drückte er ihre Schultern nach unten und betrachtete ihren zappelnden Hintern.
  


  
    »Sehr hübsch.« Mit der freien Hand rieb und knetete er Isabeaus feste Pobacken, bis sie sich keuchend wand und ihre wogenden Brüste ihn unerwartet aufreizend streiften. Je heftiger sie sich wehrte, desto kräftiger wurde sein Glied massiert, dabei breitete sich ihr langes, feuchtes Haar wie ein lebendiger Vorhang über seine Lenden. »Ich könnte mich daran gewöhnen.«
  


  
    »Besser nicht«, riet Isabeau.
  


  
    Doch Conner sah, dass sie für seine Berührungen empfänglich war, denn zwischen ihren Beinen glänzte es bereits feucht. Genüsslich folgte er ihren Rundungen, schob die Hand zwischen ihre Beine und spreizte sie.
  


  
    Isabeau wurde immer williger und gefügiger. Er begann, an ihrem zarten Fleisch zu knabbern und biss mehrmals sanft zu, ohne die Massage dabei zu unterbrechen. Als seine Finger ihre feuchte Hitze näher erkundeten, stöhnte Isabeau leise. Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und ihre Haut rötete sich.
  


  
    »Ist das gut, Baby?«, fragte Conner, während er zwei Finger in ihr heißes Inneres tauchte.
  


  
    Sie erschauerte, und ihre Muskeln schlossen sich um ihn. Sie war so bereit, so offen für ihn, stets aufgeschlossen für seine Ideen. Eigentlich hatte er etwas ganz anderes vorgehabt, doch nun konnte er sich beim besten Willen nicht mehr zurückhalten.
  


  
    Besitzergreifend glitten seine Hände über ihren Körper, insbesondere über Po und Beine, dann schob er seine Finger tief in sie hinein, fand ihren sensibelsten Punkt und reizte ihn, bis sie anfing, sich an seiner Hand zu reiben.
  


  
    »Ist das gut, Isabeau?« Conners Finger tanzten und kreisten, erkundeten jede versteckte Falte und Vertiefung. »Sag’s mir.«
  


  
    Ihr Atem stockte. »Ja, alles, was du tust, fühlt sich immer gut an.« Genauso war es. Und je öfter sie ihm verriet, was ihr gefiel, desto besser wurde ihr Liebesspiel. Er war einfach unwiderstehlich. Sobald Conner sie berührte, fühlte sie sich lebendig. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass sie ins Bett fallen und möglichst lange schlafen würde, doch kaum hatte er sie angefasst, konnte sie nur noch an eines denken.
  


  
    Isabeau hätte nie damit gerechnet, dass es höchst erotisch sein konnte, auf seinem Schoß festgehalten zu werden, während er ihren Hintern massierte, doch sie verspürte eine schamhafte Erregung, eine Lust, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Conners stramme Erektion drückte begierig gegen ihren Bauch, daher wusste sie, dass diese neue Position ihn ebenfalls erregte.
  


  
    Es überraschte sie nicht, als er ihr versuchsweise einen Klaps versetzte. Der brennende Schmerz verteilte sich warm. Kein harter Schlag, er hatte nur ihre Reaktion testen wollen. Sie war ebenso erstaunt wie er, als seine Finger plötzlich in warmer Nässe gebadet wurden. Während Conner zärtlich den Schmerz verrieb, schlossen ihre Muskeln sich um seine Finger.
  


  
    »Wie fühlt sich das an?«, flüsterte er mit seiner sündhaft verführerischen Stimme. »Du musst es mir sagen.«
  


  
    »Heiß. Die Wärme fließt direkt zu meiner Klitoris. Ich kann es nicht richtig erklären, aber es ist, als würde ein Feuer um sich greifen, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte.«
  


  
    »Gefällt es dir?«
  


  
    »Solange es nicht richtig wehtut. Das würde mir nicht gefallen.« Doch sie liebte die Massage und das Spiel seiner Finger – die Art, wie er sie ohne jede Scheu mit Lippen und Händen erkundete. Wie eine echte Katze hatte er das Bedürfnis sie zu lecken, mit den Zähnen über ihre Haut zu fahren und sie ausgiebig zu verwöhnen.
  


  
    »Dann entschuldige, Baby, aber es muss sein«, sagte Conner und griff hinter sich – nach der Spritze. Nachdem er mit den Zähnen die Schutzkappe abgezogen hatte, nahm er die Spritze in den Mund und schlug etwas härter auf Isabeaus Po, um eine Stelle ein wenig zu betäuben. Dann stach er mit der Nadel hinein und drückte den Kolben herunter, um das Antibiotikum freizusetzen.
  


  
    Isabeau stieß ein längeres Fauchen aus, das keinen Zweifel daran ließ, dass sie auf Vergeltung sann. Conner war nicht umsonst ein Leopard. Er wusste, wann ein Weibchen gereizt war, und er hatte nicht vor, sie freizugeben, ehe sie so weit besänftigt war, dass sie ihre Empörung vergaß.
  


  
    »Es tut mir leid, Liebste, aber du hast sogar den Doktor zurückgewiesen.«
  


  
    Isabeau schaute wütend über die Schulter. Ihre Augen leuchteten im Dunkeln, wie bei einer Katze. Im Mondlicht sah sie unglaublich exotisch aus; ihre zarte, weiße Haut, die perfekte Rundung ihres Hinterteils und das rotbraune Haar, das ihr zorniges kleines Gesicht rahmte, ließen sie äußerst verführerisch wirken. Jeder Muskel in Conner spannte sich, und sein Glied wurde schmerzhaft steif.
  


  
    »Es gibt einen Grund dafür, du Trottel. Man nennt es Spritzenphobie.«
  


  
    »Du hast doch behauptet, du reagierst nicht allergisch«, erwiderte Conner. Er begann mit einer kreisenden Massage, die den Schmerz lindern und – wenn er Glück hatte – zu weiteren Experimenten führen sollte.
  


  
    »Eine Phobie ist keine Allergie«, erklärte Isabeau. »Und jetzt lass mich los.«
  


  
    Doch sie reagierte schon wieder auf seine Aufmerksamkeiten und protestierte nur, weil sie noch verärgert war. Conner streichelte die Einstichstelle mit seiner Zunge und schob seine Finger wieder in Isabeau hinein.
  


  
    »Du bist so schön nass, Süße.« Doch kaum drückte Isabeau sich gegen ihn, um ihn tiefer in sich zu spüren, zog er sie wieder aus ihr heraus. »Siehst du?« Er hielt ihr die feucht glänzenden Finger vor die Nase. »Dein Nektar.« Er setzte die Massage fort. »Ich will dich, Isabeau, weist du mich zurück?«
  


  
    Der Unterton in seiner dunklen Stimme ließ Isabeau erwartungsvoll erschauern. Die Hand auf ihrem Rücken lockerte den Druck, sodass sie von Conners Schoß herunterrutschen konnte. Vorsichtig setzte sie sich auf den Boden; sie wollte die brennende Einstichstelle nicht direkt belasten. Dann schaute sie zu ihm auf. Das Mondlicht ließ sein Gesicht trotz der Narben weicher wirken. Sie legte eine Hand an seine Wange und fuhr mit dem Daumen über die tiefste Wunde.
  


  
    »Rio hat gesagt, dass du eine Infektion hattest.«
  


  
    Conner legte eine Hand auf ihre, wandte den Kopf und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Das war nicht die erste und auch nicht die letzte.« Sein goldener Blick brannte sich in Isabeaus. »Aber ich habe nicht so gejammert, als man mir die Antibiotika gespritzt hat.«
  


  
    »Du bist ja auch groß und stark«, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen kleinen Lächeln. Dann wanderte ihr Blick abwärts und heftete sich auf den prall erigierten Penis, der vor Conners flachem Bauch aufragte. Federleicht ließ sie die Finger über den Schaft zu den Hoden gleiten und beobachtete, wie er unter ihrer Berührung erbebte. »Trotzdem kann ich dich im Handumdrehen zum Zittern bringen.«
  


  
    Sanft streichelte sie die samtweichen Bälle, ehe sie sie in die Hand nahm und zärtlich knetete. Nicht einen Moment ließ sie ihn aus den Augen, so als ob es auf der Welt nichts Wichtigeres gäbe als wie er reagierte. Conner zischte beim Ausatmen, als sie sich vorbeugte und ihn genüsslich leckte. Während sie immer wieder seine Hoden und sein Glied abschleckte, überkam ihn unbändige Lust.
  


  
    Dann saugte Isabeau an ihm, wieder überaus zärtlich. Alles, was sie tat, war darauf angelegt, ihm zu gefallen. Deshalb gab sie ihn wieder frei und streichelte ihn mit den Händen, um seine Reaktion beobachten zu können.
  


  
    Conner genoss das Spiel der Finger auf seiner Haut. Sie brachte es fertig, ihn von einer Sekunde zur anderen in eine andere Welt zu befördern. Mit halbgeschlossenen Augen schaute er zu, wie sie mit einem Ausdruck gespannter Erwartung die Finger um sein pralles Glied legte und ihm ein heiseres Stöhnen entlockte. Dann drückte sie vorsichtig zu. Einmal. Zweimal. Dabei sah sie nur auf seinen Penis. Beobachtete, wie er in ihrer Hand pochte und wie er darauf reagierte, wenn sie mit ihrem warmen Atem seine Eichel streifte. Als kleine perlenartige Tropfen erschienen, schleckte sie sie ab, wie eine Eistüte in ihrer Hand.
  


  
    Jede ihrer Berührungen, jedes Streicheln war federleicht, kaum spürbar, nur darauf angelegt, ihn zu quälen. Dabei hatte sie einen Ausdruck im Gesicht, der ihn erschütterte – richtiggehend überwältigte. Sie verstand ihn, durchschaute ihn, den Mann und den Leoparden. Sie verstand sein Bedürfnis zu dominieren und akzeptierte ihn so, wie er war. Freute sich, ihm Freude bereiten zu können. Und vertraute ihm rückhaltlos. Er las es in ihren Augen, jedes Mal, wenn sie sich ihm hingab.
  


  
    Sie beugte sich vor, ließ die Zunge unten an seiner Eichel entlangfahren, reizte Conners sensibelsten Punkt und wirkte sehr zufrieden, als sein Glied lustvoll hochschnellte und in ihrer Hand zu pulsieren begann.
  


  
    Conner stöhnte, fluchte leise, vergrub die Hände in ihrer Mähne und zog erregt ihren Kopf zu sich heran, sodass sein Glied vor ihrem Mund schwebte. Dann verteilte er die kleinen, perlförmigen Tropfen auf ihren Lippen, und als Isabeau die Zunge vorstreckte, um sich seine Essenz einzuverleiben, wäre ihm fast das Herz stehen geblieben.
  


  
    »Mach den Mund auf«, befahl er sanft. Er brauchte sie. Wollte sie. Liebte sie. Aber bei Gott, sie ließ ihn zappeln. So eine Frau musste man festhalten.
  


  
    Sie schaute zu ihm auf, und als ihre Blicke sich trafen, begann Conners Herz so heftig zu klopfen wie ein Presslufthammer. Er sah, wie ihre Augen sich veränderten, ihr Blick so träge und sinnlich wurde, dass er erneut aufstöhnte und ihren Kopf an sich zog. Diesmal gab Isabeau seinem Drängen nach, öffnete den Mund und saugte sein Glied in einen engen, heißen Schlund.
  


  
    Ihre Zunge kreiste um seine erhitzte Eichel und streichelte die Unterseite, bis ihm Hören und Sehen verging. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen, und in seinem Kopf ereigneten sich kleine Explosionen. Stromschläge durchzuckten ihn, ließen ihn stöhnen und beben. Sie leckte und saugte abwechselnd, heizte ihm immer weiter ein, sodass sich in ihm ein gewaltiger Druck aufbaute. Ohne müde zu werden, trieb Isabeau ihn ein ums andere Mal an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung, nur um sich dann schnell zurückzuziehen, bis er schließlich glaubte, platzen zu müssen.
  


  
    Schwer atmend zog er an den seidenen Zügeln in seinen Händen, damit sie zu ihm aufschaute. »Geh in den Vierfüßlerstand.«
  


  
    Ohne ihn freizugeben, schüttelte Isabeau den Kopf; sie hatte gerade zu viel Spaß. Doch Conner zog sie an den Haaren von sich weg und zwang sie zum Gehorsam. Ein Schauer überlief ihren Rücken, als er sich hinter sie kniete, eine Hand zwischen ihre Schulterblätter legte und sie zu Boden drückte.
  


  
    Auf diese Weise streckte sie ihm ihre perfekten Pobacken entgegen, die er herrisch massierte und knetete, ehe er seine Finger zwischen ihre feucht glänzenden Schenkel gleiten ließ. »Ich liebe es, wie nass du für mich wirst, Süße.« Conner schob seinen Penis in die weichen Falten, testete ihre glühende Hitze und hielt absichtlich inne, um Isabeau zu reizen. »Was meinst du? Soll ich dich genauso quälen, wie du es gerade mit mir gemacht hast?« Conner beugte sich über sie und ließ sie sein Gewicht spüren, während sein Glied gegen ihre heiße Pforte drückte.
  


  
    Isabeau erbebte und gab einen abgehackten, kehligen Laut von sich, der ihren ganzen Körper vibrieren ließ, sogar ihren feuchten Kanal. Da stieß Conner zu, und sie gab nach, ließ ihn ein in ihren engen, heißen Tunnel, wenn auch etwas zögernd, so als ob sie es ihm vielleicht doch noch verwehren würde … das Paradies.
  


  
    Conner war so berauscht, dass er ihr die Führung überließ und vollständig kapitulierte. Es amüsierte ihn immer wieder, dass Isabeau glaubte, diejenige zu sein, die sich hingab. Eigentlich war er der Starke in ihrer Beziehung, der dominierende, aggressive Mann, der sie so nahm, wie er wollte. Doch in diesem Augenblick, beim ersten Eindringen, war er jedes Mal überwältigt. So aufgewühlt von seinen starken Gefühlen, dass er einen Moment brauchte, um sie in Ruhe auszukosten.
  


  
    Dann begann er, noch ein wenig benommen von der Stärke seiner Liebe, sich in Isabeau zu bewegen. Wenn er, so wie jetzt, den Eindruck hatte, dass sich ein Wunder anbahnte, befand er sich lieber hinter ihr, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Mit jedem Stoß wurde ihm heißer, Flammen leckten über seine Haut, versengten sein Glied und entfachten ein Feuer, das ihm den Verstand raubte.
  


  
    Isabeau folgte dem Takt, den er vorgab, einem schnellen, beinahe brutalen Rhythmus. Nur einmal zuckte sie zusammen und sofort zwang Conner sich, stillzuhalten in ihrer exquisiten Hitze. »Was ist, Schatz?«, brachte er heraus, obwohl alles in ihm weitermachen wollte, ja musste.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und wackelte mit dem Po. »Bitte«, flehte sie, »hör nicht auf.«
  


  
    »Hab ich dir wehgetan?« Conners Stimme klang rauer als beabsichtigt, sein wildes Begehren machte ihm das Reden schwer. Sämtliche Instinkte drängten ihn, seine Lust zu befriedigen.
  


  
    Isabeau lachte leise. »Du hast nur gegen die Einstichstelle an meinem Po gedrückt.«
  


  
    Sofort veränderte Conner seine Haltung, damit er nicht mehr gegen die kleine Wunde stieß. »Nächstes Mal«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »sagst du sofort, wenn dir etwas unangenehm ist.« Dann schob er sich wieder durch ihre engen Falten, die sich dehnten und streckten und sich delikat an ihm rieben.
  


  
    Sie verkniff sich eine freche Erwiderung, da sie sich in ihrer verwundbaren Lage keinen Klaps auf den Po einhandeln wollte. Doch abgesehen davon sollte er im Augenblick auf keinen Fall aufhören, sich zu bewegen. Conner hielt sie fest an den Hüften gepackt und bestimmte den Rhythmus, gab ein schnelles Tempo vor und durchbrach Stoß um Stoß alle Widerstände. Jedes Mal, wenn sie sich vereinigten, verlor sie sich völlig in ihm.
  


  
    Isabeau spürte, wie ihre Anspannung wuchs, wie ihre Erregung stärker und stärker wurde, bis es kaum noch auszuhalten war und sie glaubte, beim nächsten Stoß explodieren zu müssen. Ihr Körper bebte, die Muskeln zitterten, verkrampften und schlossen sich um den Schaft, der sich immer tiefer bohrte.
  


  
    Wieder und wieder stieß Conner sein strammes Glied bis zum Ansatz in ihren lockenden, lüsternen Körper. Sie warf den Kopf zurück, dass das Haar nach allen Seiten flog, doch er hielt sie fest, mit stahlhartem Griff, und ritt sie, bis es nichts mehr gab als ihr gemeinsames Keuchen und die anderen Geräusche beim Verschmelzen ihrer feurigen Körper.
  


  
    Isabeau spannte die Muskeln an, umschloss ihn und liebkoste ihn mit samtweichen Streicheleinheiten. Sein Glied fühlte sich an wie ein seidenbespannter Stachel, der tief in sie eindrang, hart und heiß, und jedes Mal, wenn er sie ausfüllte, ihr empfindlichstes Nervenbündel stimulierte.
  


  
    Plötzlich hielt Conner inne, tastete sich nur noch Zentimeter um Zentimeter durch ihre heiße Scheide und spießte sie so quälend langsam und gnadenlos auf, dass Isabeau klagend wimmerte. Sie spürte jede einzelne Vene an seinem prallen Glied, bis die dicke Spitze endlich gegen ihren Muttermund stieß und ihr sein Siegel aufbrannte.
  


  
    »Verdammt, Isabeau«, zischte Conner.
  


  
    Sie konnte einfach nicht aufhören, die Hüften kreisen zu lassen, ihn zu umklammern, zu drücken und zu melken und sich an seinem Schwengel zu reiben.
  


  
    Conner stöhnte, fluchte und packte sie noch fester bei den Hüften. Das war die einzige Warnung, die Isabeau bekam. Dann legte er alle Hemmungen ab und bearbeitete sie wie ein Presslufthammer, immer schneller und kräftiger, bis die Wollust sie übermannte.
  


  
    Isabeaus stieß einen abgehackten, heiseren Schrei aus, als sie spürte, wie Conner sich heiß und heftig in sie ergoss, tief in ihr explodierte, direkt vor ihrem zuckenden, pulsierenden Muttermund. Für einen Augenblick war sie völlig erstarrt, jeder Muskel hart und verkrampft, dann entlud sich die Anspannung in einer unaufhaltsamen Feuerwalze. Sie hörte das Brausen in ihrem Kopf, spürte die sengenden Flammen auf der Haut und erbebte von Kopf bis Fuß.
  


  
    Conner stützte sie und flüsterte ihr zärtlich etwas ins Ohr. »Es tut mir leid, Baby, aber es muss sein.«
  


  
    Dann biss er sie in den Nacken, mit den Zähnen der Katze, und hielt sie unter sich gefangen, während sie sich in den Nachwehen ihres Orgasmus wand. Schmerzen durchzuckten ihre rechte Schulter, bis Conner mit der Zunge lindernd über die Wunden fuhr und das Brennen verschwand. Isabeau erschauerte unter dieser rauen Zunge und sah über die Schulter. Seine Augen hatten wieder diesen Raubtierblick, golden und konzentriert, so durchdringend, dass sie sich tief im Innern erneut zusammenzog.
  


  
    Conner legte sein Gesicht auf ihren Rücken und rieb sich daran, Haut an Haut, sodass seine Bartstoppeln sie kratzten und sie noch einmal erschauern ließen. Dann küsste er einen Wirbel nach dem anderen und richtete langsam, sie immer noch festhaltend und hinter ihr kniend, den Oberkörper wieder auf. »Ich liebe dich, Isabeau. Mehr als du ahnst.«
  


  
    Dann ließ Conner sie los und rettete sich mit zittrigen Beinen aufs Bett. Isabeau drehte sich um und kroch zu ihm hinüber; ihr Gesicht war erhitzt, ihre Augen glänzten, ihr Atem ging keuchend. Schließlich trafen sich ihre Blicke.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck beschämte Conner. Eine so allumfassende Liebe, beinahe Bewunderung, hatte er nicht verdient, doch er war entschlossen, sie nie zu verlieren. Er beugte sich zu Isabeau hinab, und sofort hob sie den Kopf, damit er ihr einen langen, genüsslichen Kuss geben konnte.
  


  
    »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen, Isabeau.«
  


  
    »Aber du machst mich glücklich, Conner. Wenn wir allein sind, so wie jetzt, und ich dich für mich habe, weiß ich genau, was ich fühle und was du fühlst. Es ist wie zum Greifen nah in diesem Raum und das reicht mir.«
  


  
    Conner sah sich in der kleinen, rustikalen Hütte um. Mehr hatte er ihr nicht zu bieten, jedenfalls für eine ganze Weile. Er zog von einem Auftrag zum nächsten. Und er musste immer in der Nähe eines Waldes sein, er wusste, dass er nie in einer Stadt leben könnte. Er hatte einige Zeit auf einer großen Ranch in den Staaten verbracht, einem wunderschönen Anwesen, aber das war nichts für ihn.
  


  
    »Könntest du so leben, Isabeau?«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Solange du bei mir bist, kann ich überall leben.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du gut darüber nachdenkst, Liebste. Stell dir genau vor, wie es sein würde, tagein, tagaus. Ich bin ein sehr fordernder Mann und bestimme gern. Ich versuche, dir gegenüber ehrlich zu sein, und wenn ich mich so umsehe, muss ich feststellen, dass ich dir nicht viel zu bieten habe. Manchmal wird es sogar gefährlich werden, und solche Erlebnisse können intensiv sein und schlimme Folgen haben.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Willst du mich loswerden?«
  


  
    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Nein, natürlich nicht. Ich will nur, dass du dir deiner Liebe zu mir ganz sicher bist. Unser Leben wird kein reines Vergnügen werden.«
  


  
    »Du meinst, es könnte sein, dass ich irgendwelche Leichen finde oder jemanden umbringen muss?« Isabeau versagte die Stimme, und sie musterte ihn finster. »Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse, Conner. Ich hab’s doch hautnah mitgekriegt. Schließlich habe ich dich bei einem deiner Jobs kennengelernt, weißt du noch? Für mich ist die Geschichte nicht besonders gut ausgegangen. Ich bin keine Prinzessin auf der Erbse. Ich bin eine intelligente Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht und sich die Konsequenzen ihres Tuns vorstellen kann.«
  


  
    »Hast du dir auch vorgestellt, wie es sein würde, mit mir zu leben? Dem Mann und dem Leoparden?«
  


  
    Mit zitternden Fingern berührte Isabeau die Bisswunde an ihrer Schulter. »Das kannst du mir glauben. Es ist ja kein Geheimnis, dass du beim Sex gern das Sagen hast, Conner.«
  


  
    »Nicht nur dabei, in jeder Situation.«
  


  
    Isabeau lachte, und ihre Augen blitzten amüsiert. »Wirklich? Immer? Das glaube ich nicht. Ich habe den Eindruck, dass du sehr wohl darauf achtest, was ich möchte und was mir Spaß macht. Selbst beim Sex. Du willst zwar, dass ich an dein Wohl denke, aber während ich das tue, hast du stets meins im Sinn. Ich halte mehr von dir als du selbst.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich dich liebe, Isabeau, bis zum letzten Atemzug. Ich würde es nicht überleben, wenn du mich verlässt. Verdammt, das Jahr ohne dich kam mir endlos vor; so etwas möchte ich nie wieder durchmachen.«
  


  
    Lächelnd beugte sie sich vor und liebkoste ihn mit ihrer Zunge. Sie nahm sich viel Zeit und verwöhnte ihn ausgiebig, während Conner ihr das Haar streichelte. Eine solche Antwort wäre einer anderen Frau nie eingefallen; Conners Herz zersprang fast vor Liebe.
  


  
    Und Isabeau sorgte dafür, dass er diese Antwort nie vergessen würde – dass er genau kapierte, was sie ihm wortlos zu verstehen gab. Während sie sich liebevoll um ihn kümmerte, bis er langsam wieder steif zu werden begann, registrierte sie jede Regung seines Körpers, jede noch so winzige Nuance. Schließlich richtete sie sich wieder auf und lächelte Conner an. »Ich gehe nochmal ins Bad, dann komm ich ins Bett und schlafe, solange ich kann. Halt mich bloß nicht wach.«
  


  
    Er wusste, dass er das nicht versprechen konnte. Und er wusste, dass Isabeau es wusste. Sie schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Ihr war klar, was sie mit ihrem Mund und mit ihrer Art, ihn zu lieben, angestellt hatte. Conner sah ihr nach und bemerkte, dass es ihr zum ersten Mal nicht unangenehm zu sein schien, sich nackt vor ihm zu präsentieren, denn sie wiegte sich höchst aufreizend in den Hüften.
  


  
    »Kleines Biest«, murmelte er, während er sich befriedigt aufs Bett sinken ließ und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Isabeau hatte wieder einmal dafür gesorgt, dass er sich großartig fühlte – einfach himmlisch.
  


  
    Conner betrachtete die Decke und dehnte sich träge und genüsslich wie eine Katze. Sie kehrte zurück, ihr Gang war so feminin, geschmeidig und graziös, dass sowohl er als auch sein Leopard bewundernd zuschauten, wie sie zum Bett ging und sich hineinfallen ließ.
  


  
    Er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, während er mit der anderen Hand ihre wilde Mähne streichelte. Sie hatte Recht gehabt mit ihrem Haar. Es stand in wüsten Locken nach allen Seiten ab, was er sehr reizvoll fand. Normalerweise trug sie es glatter, sodass man nicht merkte, wie unbändig es war. Er liebte diese ungezähmte Seite an ihr.
  


  
    »Ich habe nachgedacht, Isabeau«, murmelte Conner, während er zusah, wie das Mondlicht auf ihrem Gesicht spielte. »Wir haben beide keine Familie mehr.«
  


  
    »Du hast einen Bruder.«
  


  
    Das kam wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube. »Stimmt. Den Aspekt hatte ich gar nicht bedacht bei meiner Bitte.«
  


  
    Isabeau verbarg die Augen hinter ihren Wimpern. »Was für eine Bitte?«
  


  
    »Tja, ich muss den Jungen wohl zu mir nehmen und ihn großziehen. Schließlich ist er erst fünf. Wenn du bei mir bleibst, muss ich dich bitten, ihm die Mutter zu ersetzen.«
  


  
    Sie gab einen Laut von sich, der sehr an ein Stöhnen erinnerte. »Darauf bin ich auch schon früher gekommen, Einstein. Natürlich werden wir ihn aufnehmen, was sonst? Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn wir es nicht täten. Außerdem kenne ich ihn. Er hat deine Augen und dasselbe wirre Haar. Er ist ein lieber Junge. Und jetzt schlaf.«
  


  
    Doch Conner spielte weiter mit ihren Locken und sah zu, wie sie atmete. Das Mondlicht ließ ihre zarte Haut verführerisch schimmern. Der Druck in seiner Leiste war nicht schmerzlich, sondern angenehm, und Conner genoss es, einfach nur in der Löffelstellung zu liegen, Glied und Beine fest an Isabeau gedrückt. So würden ihre Nächte also aussehen. Er betrachtete ihren Busen, die Nippel wirkten weich und einladend. Eines Tages würde sein Kind an diesen Brüsten ruhen und von ihnen gestillt werden – eine wunderbare Vorstellung.
  


  
    »Heirate mich, Isabeau.« Conner zog die Hand aus ihrem Haar und legte sie um ihre Brust, streichelte mit dem Daumen träge über ihren Nippel und schickte kurze, aufregende Nachrichten an ihre Klitoris. Aber er achtete darauf, zärtlich zu sein und sich zurückzuhalten.
  


  
    Isabeau machte nicht einmal die Augen auf. »Ich hab doch schon Ja gesagt. Schlaf jetzt.«
  


  
    »Ich meine morgen, Isabeau«, flüsterte Conner. Er hielt den Daumen still und wog die sanfte Fülle ihrer Brust einfach nur in der Hand.
  


  
    Da schlug Isabeau die Augen auf, blinzelte und wandte den Kopf, um ihn anzusehen. »Morgen?«
  


  
    »Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Wir sind beide allein auf der Welt – bis auf den Jungen. Das Team ersetzt uns die Familie. Doc könnte alles für uns arrangieren. Ich schätze, dass dieses Tal voller Leopardenmenschen ist. Doc würde sich nur dort ansiedeln, wo sein Wissen seinem eigenen Volk zugutekommt. Ich möchte sicher sein, dass du auf mich wartest, wenn diese Sache vorbei ist.«
  


  
    Langsam drehte sie sich zu ihm um und legte eine Hand an seine Wange. »Conner, ich liebe dich. Ich weiß, was du tun musst, um diese Kinder zurückzuholen. Und ich weiß, dass du dir schmutzig und unwürdig vorkommen wirst, aber das ist falsch. Siehst du das nicht ein? Du bist ein außergewöhnlicher Mann, denn du riskierst das, was wir beide haben, um anderen zu helfen. Ich habe nicht gelogen, als ich dir versprochen habe, dass ich hundertprozentig hinter dir stehe. Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen, und ich tu’s.«
  


  
    »Heirate mich. Morgen. Werde meine Frau. Das wäre eine große Hilfe.«
  


  
    Sie schluckte schwer. Er sah es und wunderte sich, dass sie trotz ihrer erklärten Liebe so nervös war. Er streichelte ihren Hals und spürte, wie sie noch einmal schluckte, und als er mit dem Daumen über ihre Lippen fuhr, merkte er, dass sie zitterten. »Was ist los, Baby?« Seine Stimme war leise und sanft, ein intimes Flüstern. »Hast du Angst davor?«
  


  
    Wieder blinzelte Isabeau. »Manchmal fällt es mir nur etwas schwer …«
  


  
    »Ja …?«, drängte Conner, während er die Hand, die ihre Brust gehalten hatte, in kleinen Kreisen über ihren Bauch wandern ließ.
  


  
    »Zu glauben, dass ein Mann wie du sich wirklich mit einer Frau wie mir zufriedengeben könnte.«
  


  
    Abrupt hielt Conner inne und versteifte sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«
  


  
    Sie legte sich auf den Rücken und betrachtete sein vernarbtes, entschlossenes Gesicht, jeder einzelne Zug verriet seine Erfahrung und Gefährlichkeit. Während sie hell vom Mondlicht beschienen wurde, hielt er sich im Schatten – wie immer. Er würde stets der Mann im Schatten sein. Schroff, schwierig und schwer zu durchschauen. Und so … erfahren in Dingen, die sie gar nicht kannte. »Du spielst in einer höheren Liga.«
  


  
    Conner verzog den Mund zu einem vorsichtigen Lächeln. »Es ist genau umgekehrt, Süße. Ich habe immer gewusst, dass ich dich mit all deiner Unschuld und deinem Vertrauen nicht verdiene. Du bist das Schönste in meinem Leben, und damit meine ich nicht deinen wunderbaren Körper, den ich zugegebenermaßen sehr reizvoll finde. Du hast alles, was ich mir wünsche, Isabeau, und du sollst dich niemals unterlegen fühlen. Eher andersherum.«
  


  
    »Ich will ja auch gar nicht von Intellekt oder gar Mut reden, in der Hinsicht kann ich wahrscheinlich mithalten, Conner. Aber im Bett habe ich, abgesehen von dem, was du mir beigebracht hast, keinerlei Erfahrung.«
  


  
    Sein Penis drückte sich an sie; er war wärmer und größer geworden. Conner lachte leise. »Spürst du das, Baby? Das ist dein Werk. Du bist so liebevoll und fügsam. Männer mögen Frauen, die ihnen so sehr vertrauen, dass sie sich völlig hingeben. Und das tust du. Mehr kann man nicht verlangen. Du hast keine Angst, mir zu sagen – oder zu zeigen, was dir gefällt. Weißt du, wie wild mich das macht? Zu sehen, wie viel Lust ich dir bereite, ist total sexy. Aber Sex ist Sex, Isabeau. Liebe ist mehr. Dann sind Körper und Seele, Herz und Verstand im Einklang. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich nicht nur körperlich befriedigt. Ich empfinde Liebe – deine Art von Liebe -, und das ist mehr wert als alles andere.«
  


  
    Isabeau rollte sich wieder auf die Seite und drückte ihren festen, runden Hintern in Conners Schoß. »Gut, dann bin ich einverstanden. Aber jetzt wird geschlafen.«
  


  
    Ungläubig sah er auf sie hinab, doch sie hatte die Augen wieder hinter ihren langen Wimpern verborgen. Da begann er zu lachen. »Du wirst mir das Leben zur Hölle machen, nicht wahr?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.«
  


  
    »Möchtest du denn gar nicht darüber reden, was wir anziehen sollen?«
  


  
    »Ich habe nichts zum Anziehen.«
  


  
    »Sollen wir vielleicht nackt heiraten? Gar keine schlechte Idee.«
  


  
    Isabeau lachte leise. »Das hättest du wohl gern. Nein, wir werden schon etwas finden. Jetzt schlaf endlich. Sonst kriegst du wieder einen Ständer.«
  


  
    »Das ist deine Schuld. Ich werde schon hart, wenn ich dich bloß ansehe. Oder mich neben dich lege. Deine Stimme höre, deine Haut berühre …«
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn, wackelte mit dem Po und rieb sich an seiner Erektion. »Hör auf! Ich habe schon begriffen.«
  


  
    »Du möchtest also, dass wir etwas anhaben. Bloß was? Wir haben nicht viel eingepackt. Dein Kleid ist voller Blut, und ich habe meine Sachen zerrissen, als ich Jeremiah zu Hilfe geeilt bin.«
  


  
    »Ich zieh meine Jeans an. Ich habe auch noch ein T-Shirt dabei. Nur ein ärmelloses, aber egal. Es geht doch nicht um unsere Klamotten, oder?«
  


  
    »Sieht aus, als bräuchten wir ein Kleid und einen Anzug. Wir sollten Doc fragen, wo wir das auftreiben können.«
  


  
    Isabeau erstickte ihr Lachen in ihrem Kissen. »Du bist unmöglich. Ich habe zwar keine Ahnung, wie wir an ein Hochzeitskleid kommen sollen, aber wie du willst.« Sie schlug die Augen wieder auf und sah Conner über die Schulter hinweg an. »Ich weiß jetzt schon, dass wir einen hohen Kleiderverbrauch haben werden. Vielleicht solltest du dich darin üben, dich im Laufen auszuziehen, ohne deine Sachen zu ruinieren.«
  


  
    »Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.«
  


  
    »Nicht, wenn ich diejenige bin, die deine Sachen wieder zusammenflicken muss. Und was glaubst du, tut dein Bruder, wenn du weiterhin deine Kleidung zerfetzt? Er wird dich in jeder Hinsicht nachahmen.«
  


  
    »Meinst du?« Conner drückte sich an Isabeaus Rücken und ließ seine Hand von den Brüsten zu den Schenkeln gleiten, wobei er kurz auf ihrem flachen Bauch und ihrer Scham verharrte. »Ich liebe es, deine Haut zu berühren.«
  


  
    »Ich bin hundemüde, Conner. Also, falls du vorhast …« Mit einem kleinen Aufschrei brach sie ab. Conner hatte die Zunge den Händen folgen lassen und war zwischen ihren Beinen angelangt.
  


  
    Lachend fasste sie ihn an den Haaren und hielt ihn dort fest.
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    Mit einem kleinen Lächeln nahm Isabeau die Tasse Tee, die Mary Winters ihr reichte. »Conner möchte, dass ich ein Hochzeitskleid auftreibe. Aus irgendeinem Grund ist ihm das sehr wichtig.«
  


  
    »Ihnen nicht?«, fragte Mary sanft.
  


  
    Isabeau starrte in die dampfende Tasse. »Ich will da kein großes Ding draus machen. Schließlich habe ich nicht einmal eine Familie. Meine Mutter ist schon so lange tot, dass ich mich kaum noch an sie erinnern kann, und mein Vater …« Sie verstummte. Sie hatte niemanden, der sie ihrem Bräutigam zuführen konnte. Ihre Hochzeit würde im Garten einer Arztpraxis am Rande des Dschungels stattfinden. Da war ein traditionelles weißes Brautkleid sowieso nicht angebracht. »Ich glaube, jedes Mädchen träumt davon, an diesem Tag im Kreis von Freunden und Verwandten von seinem Vater durch den Mittelgang geführt zu werden.« Isabeau zuckte die Achseln. »Natürlich möchte ich Conner heiraten, aber ich hatte es mir ganz anders vorgestellt.«
  


  
    Mitfühlend tätschelte Mary ihr das Knie. »Nur nicht den Kopf hängen lassen, Isabeau. Sie machen sich den Tag so, wie Sie ihn gern hätten. Als Abel mich um meine Hand gebeten hat, waren wir auch ganz allein. Und heute …«, Mary lächelte warm, »… heute sind wir mit einer großen Familie und mehreren Enkelkindern gesegnet. An meinen Hochzeitstag erinnere ich mich, als wäre er gestern gewesen. Und bei Ihnen soll es bestimmt genauso sein. Ihr Bräutigam ist sehr aufgeregt. Man sieht ihm an, wie er sich freut.«
  


  
    Isabeau lächelte, und ihre Augen strahlten. »Ich freue mich auch. Deshalb habe ich ja zugestimmt. Aber für Sie ist es eine Zumutung.«
  


  
    »Haben Sie Marisa gekannt?«, fragte Mary, während sie ihre Tasse vorsichtig auf der weißen Spitzentischdecke abstellte.
  


  
    Isabeau nickte. »Ich habe sie vor einiger Zeit kennengelernt, kurz bevor sie umgebracht wurde. Wir waren gut befreundet. Damals wusste ich allerdings noch nicht, dass Conner ihr Sohn ist.«
  


  
    »Aber sie wusste, dass Sie Conners Gefährtin sind«, sagte Mary. »Das kann ich Ihnen sagen, weil ich es bei meinen Söhnen auch immer gemerkt habe. In dieser Hinsicht haben Mütter einen sechsten Sinn.«
  


  
    »Ich hoffe, dass sie es wusste. Und dass sie nichts dagegen hatte.«
  


  
    »Marisa war ein lieber Mensch. Der Mann, den sie geheiratet hat, als sie noch jung und naiv war, war nicht ihr wahrer Gefährte, trotzdem hat sie sich ihm gegenüber stets loyal verhalten und das, obwohl er sie so schlecht behandelt hat. Sie hat ihren Sohn zu einem guten Menschen erzogen, und den Jungen, den sie angenommen hat …« Als Isabeau erstaunt nach Luft schnappte, unterbrach sie sich.
  


  
    Mary nickte. »Ja, meine Liebe, wir wussten Bescheid über den kleinen Mateo. Marisa hat ihn hergebracht, als sie einen Arzt für ihn brauchte. Sie war eine gute Frau, und sie wäre sehr glücklich gewesen, dass Sie das Leben ihres Sohnes teilen wollen. Das weiß ich genau.«
  


  
    »Sie sind sehr freundlich«, erwiderte Isabeau.
  


  
    »Marisa war eine sehr gute Freundin von mir. Sie würde wollen, dass ich Ihnen helfe, Isabeau. Und das täte ich auch gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich hatte nie eine Tochter – nur Söhne. Glücklicherweise mag ich meine Schwiegertöchter, doch sie haben eigene Eltern, die für solche Dinge wie Hochzeiten zuständig sind. Marisa und ich haben oft darüber gesprochen, dass wir beide es uns als Mütter gewünscht hätten, einmal einen wundervollen Tag für eine Tochter auszurichten. Sie hatte auch nur einen Sohn, daher hat sie ihre Hoffnungen auf Conners Frau gesetzt – auf Sie. Marisa ist nicht mehr bei uns, aber vielleicht erlauben Sie es mir, unsere Träume wahrzumachen.«
  


  
    Isabeau konnte kaum sprechen vor Rührung. Tränen brannten in ihren Augen, und sie musste sich fest auf die Lippe beißen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sie geben mir das Gefühl, dass alles machbar ist.«
  


  
    Marys Gesicht leuchtete auf. »Stimmt doch auch. Zufällig habe ich noch diese Truhe, in denen wir ein paar Schätze finden könnten.« Abschätzend musterte Mary Isabeau, dann zog sie sie vom Stuhl und bedeutete ihr, sich im Kreis zu drehen. »Ja, ich denke, das könnte klappen, und wenn nicht, nun, ich bin recht geschickt mit der Nähmaschine. Lassen Sie mich vorher nur noch ein wenig telefonieren. Ich habe ein paar Freundinnen, die uns helfen werden.«
  


  
    »Wahrscheinlich sieht Conner es nicht gern, wenn Fremde ins Haus kommen, insbesondere da es Jeremiah so schlechtgeht«, gab Isabeau zögernd zu bedenken.
  


  
    »Jeremiah ist schon auf dem Weg der Besserung. Sehen Sie ruhig mal nach ihm und sagen Sie Ihrem Bräutigam, was ich vorhabe. Erklären Sie ihm, dass Abel und ich die Leute, die ich anrufe, schon seit mehr als zwanzig Jahren kennen. Ich habe tausenderlei Dinge zu tun. Gehen Sie und überzeugen Sie sich, dass es Ihrem Freund bessergeht, und dann kommen Sie wieder zurück.«
  


  
    Isabeaus Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Zum ersten Mal hatte sie ein wenig Hoffnung, dass es doch noch eine Chance gab, diesen besonderen Tag unvergesslich zu gestalten. Wahrscheinlich, weil sie nun jemanden hatte, mit dem sie ihre Vorfreude teilen konnte, jemanden, mit dem sie über das bevorstehende Ereignis reden konnte. Conner hatte Rio und die anderen, sogar Doc, aber sie kannte die Männer noch nicht so gut. Mary gab ihr das Gefühl, viel Aufhebens um sie zu machen. Sie wollte ihr nicht nur bei den Vorbereitungen helfen, Mary schien sich sogar richtig darauf zu freuen.
  


  
    Isabeau nickte folgsam und ging quer durchs Haus zu dem rückwärtigen Zimmer, in dem Jeremiah untergebracht war. Der Junge lag im Bett. Conner und Rio waren bei ihm. Jeremiah sah blass aus und hatte Kratz- und Bisswunden am ganzen Körper. Er hing an einem Infusionsschlauch, durch den Antibiotika in seinen Arm tropften.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Isabeau.
  


  
    Conner schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie ans Bett. »Er kämpft gegen eine Entzündung, aber Doc sagt, er schafft es. Für den Rest seines Lebens wird er eine sehr interessante Stimme haben.«
  


  
    Rio seufzte. »Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen. Er war noch nicht so weit.«
  


  
    »Ich denke, er hätte sich nicht abhalten lassen«, meinte Isabeau. »Hauptsächlich, weil er sich Vorwürfe machte, dass er auf Suma hereingefallen ist. Er hatte das Bedürfnis, diesen Fehler wiedergutzumachen, um seinet- und vielleicht auch um meinetwillen. Er wäre euch bestimmt gefolgt.«
  


  
    »Er hat sich gut gehalten«, bemerkte Conner. »Er ist trotz des Angriffs nicht in Panik geraten, sondern hat sich auf seine ursprüngliche Aufgabe besonnen und versucht, uns den Rücken freizuhalten. Suma war ein erfahrener Kämpfer, ein harter Brocken, selbst für mich. Isabeau hat ihn erschießen müssen, weißt du noch? Ich habe ihm nur den Rest gegeben.«
  


  
    »Du wärst schon mit ihm fertiggeworden«, sagte Rio, »es hätte uns nur zu viel Zeit gekostet.«
  


  
    »Ich glaube, nach dieser Geschichte ist Ottila gefährlicher als je zuvor«, warf Isabeau zögernd ein. »Es schien immer so, als hätte Suma das Sagen, doch nach meinem Aufeinandertreffen mit Ottila glaube ich das nicht mehr. Ich denke, er war der Boss. Und sein wichtigstes Ziel wird ab sofort wohl sein, Suma zu rächen.«
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Nein, sein wichtigstes Ziel bist du.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Suma und Ottila waren wie Brüder. Er hat mir erzählt, dass sie …« Isabeau biss sich auf die Lippe, doch dann zwang sie sich, fortzufahren, auch wenn es ihr peinlich war. »Dass sie sich immer alles geteilt haben – auch die Frauen. Jedenfalls wollte er mich mit Suma teilen, obwohl er behauptet hat, ich würde sein Kind austragen.«
  


  
    »Das allein zeigt schon, wer der Dominante war«, sagte Rio. »Dazu hätte Ottila sie während der Brunst nehmen müssen und Suma nicht an sie heranlassen dürfen, damit er sicher sein konnte, dass sie sein Kind bekommt. Sie hat Recht, Conner, Ottila war derjenige, der bestimmte, nicht Suma.«
  


  
    »Und wir wissen, dass beide Imelda gegenüber nicht loyal waren«, fügte Conner hinzu. »Sonst hätten sie ihr verraten, dass Philip Sobre ihre Besprechungen aufzeichnete. Ich schätze, sie haben Sobre dazu gedrängt. Wahrscheinlich hat Ottila Suma zu Sobre geschickt, um einen Plan auszuhecken. Sie würden angeblich für Imelda, in Wahrheit aber für ihn arbeiten. Anschließend haben sie ihm sicher vorgeschlagen den Raum abzuhören, und ihn sogar dabei beraten. Sobre ist nicht gerade der intelligenteste Mensch auf der Welt.«
  


  
    »War nicht der intelligenteste Mensch auf der Welt«, korrigierte Rio. »Hast du heute Morgen schon Zeitung gelesen?«
  


  
    Hinter den Wimpern versteckt, warf Isabeau Conner einen raschen Blick zu. Sie hatten sich weder mit Zeitung noch mit irgendetwas anderem beschäftigt – außer miteinander. Sie konnte gar nicht zählen, wie oft er sie geweckt hatte, und trotzdem war er, als die Morgendämmerung das Zimmer erhellte, schon wieder in ihr. Isabeau war nicht ganz sicher, ob sie noch normal gehen konnte, denn sie war ein wenig wund.
  


  
    »Philip Sobre wurde ermordet aufgefunden. Er hing in einem Schrank, die Eingeweide um die aufgeschlitzte Kehle gewickelt, die Zunge durch den Schnitt gezogen – die als ›kolumbianisches Halstuch‹ bekannte Hinrichtungsmethode. Offenbar ist er schwer gefoltert worden. Die Party wurde auch erwähnt, doch als die Gäste gegangen sind, hat Philip ihnen von der Tür aus nachgewinkt und die Damen, sogar Imelda, auf beide Wangen geküsst«, erläuterte Rio. »Das beweisen die Überwachungskameras.«
  


  
    Isabeau presste eine Hand auf den Bauch. »Das ist einfach pervers. Hat Imelda das getan?«
  


  
    »Den Zeitungsberichten zufolge war sie am Boden zerstört. Philip Sobre, ihr ehemaliger Liebhaber, sei nach wie vor ein wunderbarer, enger Freund gewesen. Sie werde ihn schrecklich vermissen und seinen Mörder gnadenlos verfolgen. Sie hat direkt in die Kamera gesehen und sehr glaubwürdig gewirkt, als sie diese Lüge verzapft hat. Zu den Entdeckungen in Philips Garten hat sie sich nicht geäußert«, fügte Rio hinzu.
  


  
    Isabeau rang hörbar Luft. »Was ist denn gefunden worden?«
  


  
    »Leichen. Bislang mehr als dreißig, von Frauen und Männern. Man vermutet, dass Philip Sobre der schlimmste Massenmörder in der Geschichte des Landes sein könnte«, antwortete Rio.
  


  
    »Ich glaube, in Panama hat es nur ein oder zwei Leute gegeben, denen je mehrere Morde zur Last gelegt wurden«, sagte Conner. »Das dürfte für die Polizei höchst unangenehm werden, nachdem so viele höhere Beamte bei Philip ein und aus gingen.«
  


  
    »Was für ein Aufruhr. Wahrscheinlich wollte Imelda einfach nicht länger warten«, meinte Rio. »Ich schätze, auf der Suche nach den Videobändern hat sie das ganze Haus auf den Kopf stellen lassen. Mittlerweile werden alle Beweise gegen sie zerstört sein.«
  


  
    Isabeau wurde heiß und unbehaglich, ihr Kiefer schmerzte, als hätte er einen Schlag abbekommen. Selbst ihre Zähne taten weh. Diese Unterhaltung machte sie krank.
  


  
    »Schon möglich«, erwiderte Conner, »doch wenn es Ottila war, der Sobre die Idee mit dem Abhören in den Kopf gesetzt hat, kann es gut sein, dass die Bänder irgendwo versteckt worden sind. Und wenn Ottila auch derjenige war, der das Haus durchsucht hat, hatte er keinen Grund, sie zu finden. Imelda ahnt nicht, dass er sie hintergeht.«
  


  
    »Warum bin ich sein wichtigstes Ziel?«, fragte Isabeau. »Ist Ottila nicht in erster Linie an Geld interessiert?« Völlig überraschend kamen ihr die Tränen, und sie musste heftig blinzeln, um sie zu unterdrücken.
  


  
    »Einem Leoparden ohne Gefährtin fällt es schwer, einem Weibchen kurz vor dem Han Vol Don zu widerstehen. Dann siegt der Fortpflanzungstrieb über jede Vernunft. Du hast eine chemische Substanz in seinen Blutstrom gebracht. Er ist wie im Fieber. Er muss dich suchen«, sagte Rio.
  


  
    Isabeau stockte der Atem. Dann sah sie Conner an. »War es bei dir auch so?«, wollte sie wissen. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Narben auf seiner Wange nach. »Nachdem ich dir das angetan hatte?«
  


  
    Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. »Ja, aber ich habe mich nicht deshalb in dich verliebt. Ich war längst nicht mehr zu retten, als du mich gezeichnet hast.«
  


  
    »Setzen die Krallen immer diese Substanz frei?« Eine Welle von Hitze erfasste sie und brachte sie ins Schwitzen. Vielleicht bekam sie auch Fieber von den Kratzern auf ihrem Arm, trotz der Spritze.
  


  
    Conner schüttelte den Kopf. »Nein, normalerweise nur, wenn die Katze es darauf anlegt. Deine Leopardin hatte sicher mehrere Gründe, mich zu zeichnen: Weil du – zu Recht übrigens – wütend auf mich warst, weil wir Gefährten sind und weil wir uns verliebt hatten.«
  


  
    »Und was war bei Ottila?« Isabeau gelang es nicht, ihre Scham und Reue zu verbergen.
  


  
    »Deine Katze ist rollig und kurz vor ihrem Erscheinen. Sie kann sich nicht mehr kontrollieren, und du kannst es auch nicht. Das ist ein Lernprozess. Die meisten unserer Frauen haben den Vorteil, dass ihre Eltern ihnen von klein auf beibringen, wie sie mit ihren animalischen Instinkten umgehen müssen. Du wusstest nicht einmal, dass du zu uns gehörst.« Conner zog Isabeaus Hand an seine Lippen, knabberte an ihren Fingern und sah ihr tief in die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Isabeau. Ich werde auch mit Ottila fertig.«
  


  
    Sie war sich nicht so sicher. Conner wirkte unbesiegbar, außerdem war er sehr selbstbewusst und erfahren, aber Ottila hatte etwas Furchteinflößendes an sich. Ihr Herz schlug heftiger bei dem Gedanken, dass er Conner nachstellte – und ihr. Sie fühlte sich so unruhig und nervös, dass sie nicht stillstehen konnte.
  


  
    Isabeau befeuchtete ihre Unterlippe, nickte kurz und wechselte das Thema. »Mary will mir bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen. Sie ruft gerade ein paar Freundinnen an, und lässt dir ausrichten, dass sie diese Leute schon seit über zwanzig Jahren kennt, bevor du protestierst.«
  


  
    Als Conner die Freude in ihren Augen sah, verkniff er sich seine Einwände. Über ihren Kopf hinweg wechselte er einen Blick mit Rio. Der zuckte nur lächelnd die Achseln. Es war ihr Hochzeitstag; sie mussten einfach wachsam sein.
  


  
    »Du kennst doch den Arzt und seine Frau«, sagte Rio. »Wir haben ihnen bereits Jeremiah anvertraut.«
  


  
    »Doc möchte sichergehen, dass du alle nötigen Impfungen und Tests hinter dir hast. Bei Leopardenmenschen ist das Heiraten sehr leicht, aber ich möchte rechtsgültig verheiratet sein. Die amtlichen Papiere habe ich bereits ausgefüllt. Zufällig hat der Doktor einen Freund, der hier Richter ist. Und er weiß, dass er die Hochzeit erst registrieren lassen kann, wenn alles vorüber ist. Da er Imeldas Ruf kennt, hat er nichts dagegen, beim Datum ein wenig zu tricksen, aber er hat mir versichert, dass unser Eheversprechen legal und bindend ist. Meine Geburtsurkunde zu beschaffen war kein Problem, nach deiner suchen wir noch. Der Richter hat uns sehr geholfen. Du musst noch eine Erklärung unterschreiben, die besagt, dass du nicht verheiratet bist.«
  


  
    Isabeau sah ihn finster an. »Das hast du alles schon vorbereitet?« Aus irgendeinem Grund war sie böse auf ihn. Sie verstand ihre Stimmungsschwankungen selbst nicht.
  


  
    »Ich lasse dich nie mehr gehen.«
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie ihm am liebsten schon wieder ins Gesicht gesprungen wäre. Sie hasste sich selbst für ihre unberechenbaren Gefühle, daher tätschelte sie nur noch kurz Jeremiahs Schulter und verließ dann das Zimmer.
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Mary«, kam sie jammernd in die Küche und rieb sich dabei die Arme. »Ich bin ganz durcheinander. Conner hat mir gerade erzählt, was er alles in die Wege geleitet hat, damit unsere Hochzeit rechtskräftig wird, und urplötzlich hatte ich den verrückten Wunsch zu weinen.« Isabeau seufzte beschämt und ging zum Fenster. »Mich juckt es derartig, dass ich aus der Haut fahren möchte. Und meine Gefühle sind völlig außer Kontrolle. Mal bin ich himmelhoch jauchzend, dann wieder zu Tode betrübt. Ist das bei jeder Braut am Hochzeitstag so?«
  


  
    Mary, die gerade Kuchenteig in einer Schüssel anrührte, drehte sich zu ihr um und betrachtete sie prüfend. »Wenn die Braut kurz vor dem Han Vol Don steht, würde ich sagen, ja, diese überschwänglichen Emotionen sind normal. Die typischen Anzeichen. Isabeau, hat dir denn jemand erklärt, was dich da erwartet?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass meine Katze ein Flittchen ist.«
  


  
    Mary lachte. »Wenn sie rollig sind, sind alle Katzen Flittchen. Und nur in dieser Zeit lässt dein Gefährte dich flirten. Unsere Männer sind sehr eifersüchtig.« Wieder lachte sie, und schaute dann durch die offene Tür ins Behandlungszimmer, aus dem die leise Stimme des Doktors drang. »Sogar die alten«, sagte sie in liebevollem Ton. »Der Dummkopf findet mich immer noch attraktiv, trotz des verwelkten Körpers.«
  


  
    »Aber Sie sind doch gar nicht alt, Mary.«
  


  
    »Ich bin einundsiebzig, Kind. Ich sehe zwar jünger aus, aber ich bin längst nicht mehr so beweglich wie früher.« Mary ließ den Teig in eine Kuchenform rinnen und kratzte sorgfältig die letzten Reste aus der Schüssel. »Und was die Verwandlung anbetrifft, das ist eine großartige Erfahrung. Haben Sie Angst davor?«
  


  
    »Ich bin nur nervös. Na ja … ein wenig Angst habe ich schon. Tut es weh?«
  


  
    »Ein bisschen, weil man alles genau spürt, aber auf eine angenehme Weise. Wehren Sie sich nicht dagegen. Lassen Sie es einfach geschehen. Sie werden dabei nicht verschwinden, sondern voll da sein, nur in einer anderen Gestalt.«
  


  
    »Wird die Leopardin sich mit ihrem Gefährten paaren wollen?«
  


  
    »Oh ja. Und das dürfen Sie nicht verhindern.« Mary lachte und bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. »Danach werden Sie noch wilder auf Ihren Mann sein.«
  


  
    »Kaum zu glauben«, murmelte Isabeau. »Ich bin jetzt schon ziemlich wild auf ihn, und er weiß es.«
  


  
    »Sonst wäre er ja kein Leopard, Süße«, erwiderte Mary. Sie schob den Kuchen in den Ofen, trat zurück und wischte sich die Hände ab. »Kommen Sie, lassen Sie uns in die Schatzkiste schauen. Mal sehen, was wir finden können.«
  


  
    Isabeaus Herz machte einen Satz. Was sie auch entdecken würden, auf gar keinen Fall wollte sie Marys Gefühle verletzen. Die Frau war so nett zu ihr. Isabeau spürte, dass ihre Katze ganz nah war; wie sich das Tier genüsslich schnurrend streckte und dehnte. Sie registrierte, dass ihre Brüste spannten und ihre Jeans beim Gehen zwischen den Beinen scheuerte. Noch nicht. Ich bin nicht besonders gut auf dich zu sprechen, warnte sie die Leopardin.
  


  
    Die Katze war offenbar wenig beeindruckt. Isabeau hatte das Gefühl, sie müsse sich auf den Boden werfen und sich wälzen. Das Verlangen nach Conner wurde immer schlimmer. Auch das Brennen zwischen ihren Beinen nahm mit jedem Schritt zu.
  


  
    »Wir haben 1958 geheiratet, und für die damalige Zeit war mein Hochzeitskleid sehr gewagt. Ich musste es mir selbst schneidern, es gab noch nichts zu kaufen. Doc kam aus einem anderen Dorf. In meiner Stadt haben viele mich schief angesehen, denn ich habe mich gern amüsiert und Traditionen waren mir piepegal.« Lachend stieg Mary die Treppe zum Dachboden hinauf und öffnete die Tür. »Eine Freundin hat das Kleid für mich entworfen und es eigentlich auch genäht. Sie ist all diese Jahre meine beste Freundin geblieben und lebt gleich unten an der Straße. Zu ihrer Zeit war sie eine wunderbare Designerin, die Maßstäbe setzte. In meinen Augen steht dieses Kleid für Abenteuer, unsterbliche Liebe und alles, was romantisch und magisch ist.«
  


  
    Mary warf Isabeau einen Schulterblick zu. »Als ich Doc geheiratet habe, habe ich ihn von ganzem Herzen geliebt, doch jetzt liebe ich ihn noch tausendmal mehr. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie dieses Kleid tragen und es vielleicht eines Tages an Ihre Tochter weiterreichen. Jedes Mal, wenn eine neue Methode zur Konservierung von Stoffen gefunden wurde, habe ich mein Kleid entsprechend behandelt. Deshalb ist es heute noch so schön wie vor zweiundfünfzig Jahren.«
  


  
    Sie kniete sich vor eine Truhe aus Zedernholz und hob vorsichtig den Deckel an. Ehrfürchtig nahm sie verschiedene Dinge heraus, bis sie auf eine große versiegelte Schachtel stieß. Isabeau hielt den Atem an, als Mary das Siegel erbrach und das Kleid herauszog.
  


  
    »Mary«, hauchte Isabeau, während sie es bewundernd betrachtete.
  


  
    Das Kleid war champagner- und elfenbeinfarben, nicht im traditionellen Reinweiß gehalten. Das eng anliegende Oberteil ging über in einen schmalen, seidigen Rock, der glatt herunterfiel und mit belgischer Spitze gesäumt war.
  


  
    »Damals waren weite Röcke und ganz viel Spitze in Mode. Aber das passte weder zu meinem Charakter noch zu meiner Figur, daher hat Ruth nur unten feinste Spitze angeheftet, und den Rest schlicht gehalten. An der Büste sind Perlen aufgestickt. Früher haben nur wenige Modeschöpfer mit Perlen gearbeitet, aber bei Ruths Entwürfen haben sie immer eine Rolle gespielt. Dass das Kleid keine Träger hatte, war natürlich sehr gewagt. Manche Designer machten zwar so etwas, bedeckten dann aber die Schultern mit einer kleinen Jacke oder einem Spitzenschal, damit die Braut in der Kirche korrekt angezogen war.«
  


  
    Isabeau lachte. »Mary, Sie waren ja eine Rebellin.«
  


  
    »Damals schenkte man Ruths Modellen noch keine große Beachtung. Man sagte ihr, sie würde es nie zu etwas bringen. Nur Männer durften ein eigenes Geschäft haben. Frauen sollten zu Hause bleiben und sich um die Kinder kümmern. Das hat mich wütend gemacht. Deshalb habe ich sie gebeten, etwas für mich zu entwerfen, und unsere Freunde haben geholfen, die erforderlichen Materialien aufzutreiben. Wir mussten uns alles schicken lassen, das war sehr teuer. Heute würde man über die Summe lachen, aber zu jener Zeit war es eine schöne Stange Geld, die wir in unserer Situation nicht so leicht aufbringen konnten.«
  


  
    »Sie waren eine Sensation, nicht wahr?«
  


  
    Mary grinste Isabeau an. »Doc konnte die Augen gar nicht mehr abwenden. Die Satinrüsche hat meine Taille unglaublich schmal wirken lassen. Ich glaube, ich habe wie eine Prinzessin ausgesehen.«
  


  
    »Wer würde das nicht in einem so wunderschönen Kleid?«
  


  
    »Schauen Sie sich mal die Rückseite an. Die Knöpfe liebe ich besonders.«
  


  
    Vorsichtig drehte Isabeau das Kleid herum. Eine Reihe von winzigen Satinknöpfen zog sich über den ganzen Rücken bis hinunter zur kleinen Schleppe.
  


  
    »Zuerst wollte Ruthie sie an der Taille enden lassen, aber dann hatte sie die Idee, die Silhouette zu betonen, deshalb reichen sie nun bis zum Saum. Nur damit Sie es wissen, das macht das Sitzen nicht gerade angenehm. Man muss das Kleid genau zurechtrücken, aber es ist so schön, dass es einem nichts ausmacht.«
  


  
    »Es ist wirklich wunderschön.« Isabeau musste die Tränen zurückhalten. »Aber was ist, wenn es mir nicht passt?«
  


  
    »Keine Bange. Wenn es sein muss, kann ich es immer noch etwas anhalten oder auslassen, aber ich glaube, Sie haben beinahe die gleiche Figur wie ich damals. Außerdem ist Ruthie unterwegs, um uns zu helfen; also falls ich nicht weiterweiß, fällt ihr etwas ein, glauben Sie mir.«
  


  
    Isabeau runzelte die Stirn, ihr war ein Gedanke gekommen. »Reden Sie etwa von Ruth Ann Gobel, der berühmten Designerin?«
  


  
    Mary lachte. »Ganz genau. Ruthie wird begeistert sein, dass Sie ihren Namen kennen. In den letzten Jahren sind ihre Kleider sehr gefragt, sie gelten mittlerweile als klassisch. Am Anfang konnte sie kaum davon leben.«
  


  
    »Mary, dieses Kleid ist ein Vermögen wert. Wenn es sich wirklich um das erste Kleid handelt, dass Ihre Freundin entworfen und geschneidert hat, ist es, besonders in diesem guten Zustand, unbezahlbar. Ich kann nicht zulassen …«
  


  
    Mary tätschelte Isabeaus Hand. »Ich bestehe darauf. Soll es für immer in einer Schachtel liegen? Es ist dafür gemacht, getragen zu werden, als etwas Besonderes, in dem eine Frau sich wunderschön fühlt. Wenn Sie heute dieses Kleid anziehen, machen Sie zwei alte Frauen sehr glücklich.«
  


  
    Mary war eine sehr schlanke, zierliche Frau mit mittlerweile grauem Haar, doch ihre Augen strahlten und die wenigen Runzeln, die sie hatte, wirkten eher wie Lachfalten. Ihre Figur, die Haut und das liebenswürdige Lächeln machten sie in Isabeaus Augen zu einer zeitlosen Schönheit. Vielleicht lag es aber auch an Marys positiver Ausstrahlung.
  


  
    »Sind Sie absolut sicher?« Isabeau befürchtete, dass Mary nicht ganz klar war, was für einen Schatz sie besaß. »Es könnte doch sein, dass eine Enkelin …«
  


  
    Mary schüttelte den Kopf. »Ich tue es für Marisa. Ich möchte das tun. Wir haben so viele Stunden darüber geredet und Pläne geschmiedet, dass ich es auch für meine Freundin tue. Und Ruthie hat sich so gefreut, als ich ihr erzählt habe, dass Sie das Kleid eventuell tragen.«
  


  
    Conners Mutter hatte offenbar viele Herzen berührt. Eine außergewöhnliche Frau, und sie hatte einen ebenso außergewöhnlichen Sohn großgezogen. Isabeau war es etwas peinlich, dass sie von Marisas Freundschaft mit Mary profitierte.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Mary. Ich nehme Ihr Angebot liebend gern an.«
  


  
    »Dann probieren Sie das Kleid.«
  


  
    Sie konnte es kaum erwarten. Mit einem Mal fand sie ihren Hochzeitstag sehr aufregend. Sie würde weder Jeans noch Tanktop tragen, sondern das erste Kleid, das die berühmte Designerin Ruth Ann Gobel je hergestellt hatte. Sie fühlte sich wie im Märchen.
  


  
    Mary führte sie durch das Haus zu einem leeren Gästezimmer. Isabeau war äußerst vorsichtig, sie hatte Angst, das Kleid zu zerreißen. Der Stoff fühlte sich an, als hätte er ein Eigenleben. Sie zog sich aus, stieg in das Kleid, streifte es behutsam über die Hüften und hielt es vor dem Busen fest. In dem Augenblick, in dem Mary begann, die Knöpfe im Rücken zu schließen, wusste Isabeau: es saß wie angegossen, als wäre es ihr auf den Leib geschneidert. Seine Geschichte machte das Kleid zu etwas ganz Besonderem.
  


  
    Sehr langsam, beinahe ohne zu atmen, drehte sie sich zu Mary um. Sie fühlte sich zauberhaft, wunderschön, außergewöhnlich, dabei hatte sie sich noch nicht einmal selbst gesehen. Marys Augen begannen zu glänzen und sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    »Oh, meine Liebe, ich danke Ihnen für diesen Augenblick. Sie sehen umwerfend aus. Ich habe geahnt, dass es mir so vorkommen würde, als hätte ich eine Tochter, und ich hatte Recht. Sehen Sie sich an.«
  


  
    Mary drehte den bodentiefen Spiegel auf dem Holzständer so, dass Isabeau sich betrachten konnte. Ihr Spiegelbild hielt die Luft an und drückte beide Hände auf den Mund. »Bin ich das wirklich?«
  


  
    Mary fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Sie sind wunderschön. Ich denke, Ihr Bräutigam wird sich freuen, dass er auf einer richtigen Hochzeitszeremonie bestanden hat.«
  


  
    Isabeau strich über den seidigen Stoff. »Bitte sagen Sie ihm nichts von unserem Geheimnis.« In diesem Kleid fühlte sie sich nicht nur sehr romantisch und schön, sondern sexy. Richtig sexy. Beinahe verrucht. Vielleicht hatte Ruth Ann Gobel tatsächlich einen Zauber hineingewoben, wie einige Zeitungen gern behaupteten, wenn sie über ihr Werk berichteten. Angeblich überkam die Frauen in ihren Modellen irgendwie ein anderes Körpergefühl. Isabeau konnte das bestätigen.
  


  
    »Oh, Mary!«, flötete es von der Tür her. Überrascht drehte Isabeau sich um und entdeckte eine fremde Frau. Sie schien älter zu sein als Mary, und auch etwas fülliger, aber sie hatte freundliche Augen, die im Moment hingerissen auf Isabeau ruhten. »Das ist also unsere junge Braut. Isabeau Chandler? Ich bin Ruth Ann Gobel. Mary hat mir erzählt, dass vielleicht ein paar Änderungen gemacht werden müssen, aber ich wüsste nicht, wo. Lassen Sie mal sehen.«
  


  
    In den nächsten zwei Stunden wurde Isabeau hin- und hergedreht und mit Nadeln gepiekst und gestochen. Dann wurde ihr als Vorbereitung auf ein »Styling«, das Mary und Ruth für notwendig hielten, um ihren Auftritt perfekt zu machen, das Haar gewaschen und getrocknet. Anschließend widmeten die beiden sich mit erstaunlichem Elan der Verzierung des Kuchens, während nach und nach immer mehr Frauen mit neuen selbst gemachten Köstlichkeiten eintrudelten.
  


  
    »Setzen Sie sich doch auf die hintere Veranda und trinken Sie einen Tee mit Ihrem Mann. Wir haben ihm Obst, Cracker und Käse nach draußen gebracht, und Sie müssen etwas essen«, meinte Mary. »Ihr habt noch ein paar Stunden Zeit, ehe die anderen auftauchen.«
  


  
    Isabeau ließ den Blick über die in der Küche versammelten Frauen gleiten. »Kommen denn noch mehr?«
  


  
    »Das ganze Tal, meine Liebe«, sagte Mary freundlich lächelnd. »Schließlich gibt es einen Grund zum Feiern. Und da wir alle über sechzig sind, freut uns jede Abwechslung. So eine Gelegenheit lässt sich keiner entgehen.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. Conner hatte sicher keine Ahnung, was er mit seinem plötzlichen Heiratsantrag angerichtet hatte. Sie fühlte sich bereits so benommen von dem Stimmengewirr ringsum, dass die Worte miteinander verschwammen und es in ihrem Kopf nur noch rauschte. Sie sehnte sich nach Conner. Nach Freiheit. Und danach, dass ihre Katze endlich zum Vorschein kam.
  


  
    Isabeau kratzte sich leicht über den Arm. Wenigstens hatten die Frauen es fertiggebracht, dass sie eine Zeit lang nicht mehr an ihre Leopardin gedacht hatte, doch nach einer Weile machte die Nähe so vieler anderer weiblicher Wesen – auch wenn sie ihr den Gefährten gar nicht streitig machen wollten – ihre Leopardin nervös. Seufzend schlenderte Isabeau zur hinteren Veranda, blieb aber abrupt stehen, als sie sah, dass Conner mit Rio zusammensaß. Ein bodenlanges Tischtuch mit fröhlichem rot-weißen Muster bedeckte den runden Tisch zwischen ihnen, auf dem eine nicht angezündete Kerze, eine Schale mit Himbeeren, Erdbeeren, Crackern und Käse, ein Krug mit Limonade und einer mit Eistee standen. Die Damen hatten die beiden gut versorgt.
  


  
    Mit halbgeschlossenen Augen betrachtete sie Conner, die breiten Schultern, die kräftigen Muskeln an Brust und Armen, das feste Kinn, die gerade Nase und die vier Narben, die ihn nur noch männlicher wirken ließen. Ihr ganzer Körper reagierte auf seinen Anblick, und Isabeau kam ein äußerst gewagter und verführerischer Gedanke. Sie näherte sich ihm von hinten und beugte sich absichtlich so über seine Schulter, dass ihre prallen Brüste sich an ihn drückten. Sofort prickelten ihre Nippel vor Erregung. Ihr Kopf war auf gleicher Höhe mit seinem, ihr Mund nah an seiner Wange, und ihr warmer Atem streifte seinen Hals, als sie die Lippen an sein Ohr legte. »Ich wünschte, wir wären allein.«
  


  
    Sie spürte den kleinen Schauer, der ihn durchrieselte und das leichte Ansteigen seiner Temperatur. Zufrieden lächelnd setzte sie sich dicht neben ihm auf einen Stuhl, den sie so nah an den Tisch zog, dass das Tischtuch ihre Beine verdeckte. Wenn sie schon leiden musste, sollte es ihm auch nicht besser ergehen.
  


  
    Isabeau nahm eine Erdbeere vom Teller, biss ein Stück ab und ließ den Saft auf ihren Lippen glänzen, während sie Conner im Auge behielt. Als er seine Position veränderte, weil seine Jeans zu spannen begann, hätte sie fast genüsslich geschnurrt. Ihr Blick wanderte zu Rio. »Mir ist da gerade noch etwas eingefallen, obwohl wir alle möglichen Pannen und unsere Reaktionen darauf eigentlich schon durchgegangen sind …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um den Erdbeersaft zu entfernen. »Könnt ihr euch noch erinnern, dass Jeremiah erzählt hat, Suma sei in sein Dorf in Costa Rica gekommen, um mit den Jugendlichen zu sprechen? Hat irgendjemand Jeremiah gefragt, ob noch andere Sumas Einladung gefolgt sind?«
  


  
    Isabeau legte die freie Hand in Conners Schoß, direkt auf seine stramme Erektion, und ließ sie einfach dort liegen. Seine Oberschenkelmuskeln spannten sich, und seine ganze Haltung wurde steif. Sie biss noch einmal in die Erdbeere und lächelte Rio zu. »Könnte es nicht sein, dass uns in Imeldas Festung eine ganze Armee von Leoparden erwartet?«
  


  
    Nachdenklich schob Rio seinen Stuhl zurück. »Daran hätte ich denken müssen.« Er sah Conner an. »Wir hätten beide daran denken müssen.«
  


  
    Conners bestätigendes Krächzen kam etwas stotternd, denn Isabeau hatte begonnen, die dicke Beule in seiner Hose mit langsam kreisenden Bewegungen zu streicheln. Er legte eine Hand auf ihre, drückte sie an sich und hielt sie fest.
  


  
    »Ich werde ihn fragen, mal sehen, ob ich eine Antwort bekomme«, meinte Rio und stand auf.
  


  
    Mit einem kleinen Lächeln sah Isabeau ihm nach.
  


  
    »Was glaubst du, was du da tust?«, zischte Conner.
  


  
    Isabeau zuckte eine Achsel und schenkte ihm ihr schönstes Sirenenlächeln. »Ich spiele mit dem Feuer. Das gefällt mir.«
  


  
    »Wenn du so weitermachst, musst du gleich unter den Tisch, um mir etwas Erleichterung zu verschaffen.«
  


  
    Isabeau schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Diesmal musst du dir etwas einfallen lassen, um mich zu erlösen. Meine Katze treibt mich in den Wahnsinn.«
  


  
    Conner lehnte sich zurück, seine Augen waren golden geworden. »Wirklich? Ärgert sie dich so sehr?« Sein Blick war feurig.
  


  
    Flammen leckten über Isabeaus Haut. Sie versuchte, ihn weiter zu streicheln, doch Conner ließ es nicht zu. Stattdessen zog er ihre Hand an seine Lippen und knabberte an ihren Fingerkuppen, bis ihr siedend heiß war.
  


  
    »Schön zu wissen, dass du dich danach sehnst, mich in deinem geilen, kleinen Körper zu spüren. Vielleicht sollte ich dich ein wenig quälen und warten, bis du mich anbettelst.«
  


  
    Isabeau beugte sich zu ihm hinüber und fuhr mit der Zungenspitze um sein Ohrläppchen. Dann schabte sie mit den Zähnen an seinem Hals entlang. »Vielleicht bettelst du ja als Erster.«
  


  
    Conner stöhnte leise. »Du machst mich verrückt, Baby, und das vor all diesen Frauen. Glaub mir, sie beobachten uns heimlich. Ich kann hören, wie sie tuscheln und lachen.«
  


  
    »Ich tu ihnen nur einen Gefallen. Sie wollen wissen, was mein Mann zu bieten hat«, flüsterte Isabeau und biss ihn sanft ins Ohrläppchen.
  


  
    »Ich glaube eher, sie wollen wissen, ob ich genug Kraft habe, den Verführungskünsten einer Katze zu widerstehen.«
  


  
    »Oder ob du Manns genug bist, ihre Wünsche zu erfüllen«, konterte Isabeau.
  


  
    Conner stand so schnell auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob er Isabeau hoch und warf sie über seine Schulter, sodass sie mit dem Kopf nach unten hing. Eine Hand um ihren Oberschenkel geschlossen, trug er sie, begleitet vom Gelächter der Gäste, von der Veranda herunter zur Scheune.
  


  
    »Was hast du vor?« Isabeau hatte beide Hände in sein T-Shirt gekrallt und hielt sich fest, während Conner über das unebene Gelände marschierte.
  


  
    »Ich werde dir meine Männlichkeit beweisen, Liebste. Ich möchte nicht, dass meine Braut – oder dieser Haufen Frauen – meint, ich hätte nicht genug Mumm in den Knochen.«
  


  
    »Das hat niemand behauptet, du verrückter Leopard, ich habe doch bloß Spaß gemacht.«
  


  
    »Ich verstehe keinen Spaß«, erwiderte Conner und riss die Scheunentür auf. »Aber das mit der Männlichkeit ist kein Problem für mich.«
  


  
    Isabeau lachte so sehr, dass sie sich kaum noch halten konnte. »Lass mich runter, du Neandertaler.«
  


  
    »Ich bin der Herr des Waldes, ich habe mir nur meine Gefährtin geholt.«
  


  
    Plötzlich traten Rio und Doc ihm in den Weg. »Besser du lässt deine hübsche kleine Beute herunter und verschwindest, Tarzan.«
  


  
    Als Conner ausweichen wollte, stellte er fest, dass Felipe und Marcos sich von links näherten. Felipe schüttelte den Kopf und schnippte mit den Fingern. »Her mit dem Mädchen, du Affenmensch.«
  


  
    Conner knurrte drohend und wandte sich nach rechts, wo er von Leonardo und Ruth Ann Gobels Ehemann Dan abgefangen wurde.
  


  
    Leonardo hob eine Hand. »Das wird nichts, nicht an ihrem Hochzeitstag. Gib uns unsere Schwester zurück.«
  


  
    Conner drehte sich um sich selbst, und Isabeau prustete vor Lachen, während sie langsam von allen Männern eingekreist wurden. Die meisten waren schon zwischen sechzig und siebzig, doch sie wirkten recht grimmig und entschlossen.
  


  
    »Gib sie her«, befahl Doc.
  


  
    Widerstrebend setzte Conner Isabeau wieder ab, stellte sich hinter sie und legte einen Arm um ihre Taille.
  


  
    »Ihr versteht das nicht«, sagte er, als die Männermeute immer näher kam. »Die Frauen haben an meiner Männlichkeit gezweifelt. Ich hatte keine andere Wahl.«
  


  
    Rio winkte Isabeau mit dem Finger. »Komm her, kleine Schwester.«
  


  
    Isabeau konnte nicht aufhören zu lachen. Rio schaffte es zwar, furchteinflößend auszusehen, doch seine Augen und die der meisten älteren Männer funkelten amüsiert. Leonardo und Felipe kicherten sogar ganz offen. Während Isabeau so tat, als wolle sie sich losreißen, legte sie eine Hand auf den Rücken und fuhr fort, Conners dicke Erektion zu streicheln. »Er lässt mich nicht gehen.«
  


  
    »Dann muss ich ihn wohl hinter die Scheune bitten, damit ich ihm Manieren beibringen kann«, erklärte der Doktor. »Lass das Mädchen los.«
  


  
    »Keine Chance, Doc«, erwiderte Conner und drückte Isabeau enger an sich. Ihre Massage war einfach himmlisch. Er hatte ganz vergessen, wie es war, Spaß zu haben. Wahrscheinlich war es allen aus dem Team so gegangen. Erst Abel und Mary hatten sie wieder daran erinnert, was im Leben wichtig war – die Familie und die Freunde. Lachen, Optimismus und Liebe. Und Isabeau liebte er mit jeder Faser.
  


  
    »Er ist einfach zu stark, Rio«, behauptete Isabeau. Dann schlang sie einen Arm um Conners Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.
  


  
    Isabeaus Lippen waren samtweich, prall und viel zu verlockend, um ihnen zu widerstehen. Ihr Mund war warm, und ihre Zunge spielte sinnlich mit seiner. Für einen Augenblick vergaß Conner ihr Publikum und das alberne Spiel und verlor sich einfach im Wunder dieses Kusses. Er schmeckte nach Liebe, und das machte süchtig.
  


  
    »Heda!«, rief Rio. »Ich glaube fast, du bist schlimmer als er, kleine Schwester. Lass sie gehen, Conner, oder ich schleppe dich hinter die Scheune und bläue dir etwas Respekt ein.«
  


  
    »In Wahrheit«, erwiderte Conner ohne eine Spur von Reue, »benehme ich mich sehr respektvoll. Ich versuche nur, euch und euren Frauen eure Mängel nicht allzu deutlich vor Augen zu führen. Wenn ich Isabeau nicht bald erlöse, gibt es noch einen Aufstand.«
  


  
    Sie wirbelte herum, stieß ihn mit beiden Händen von sich weg und lief rot an. »Du bist unmöglich.« Die Nase in die Luft gereckt marschierte sie zu Rio hinüber.
  


  
    Doc trat ihr in den Weg und nahm sie beim Arm. »Ich denke, Sie sollten mit mir kommen, junge Dame. Anscheinend muss ich auf Sie aufpassen.«
  


  
    Als Isabeau sich noch einmal umschaute, sah sie, dass die Männer immer näher heranrückten. Aber sie lachten, während sie Conner drohend umzingelten. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Bräutigam gleich einem alten Ritual unterzogen werden würde, daher ließ sie sich von dem Doktor zum Haus zurückführen. Die Frauen hatten sich auf der Veranda versammelt und amüsierten sich über die Mätzchen der Männer.
  


  
    Mary schlug mit einem Trockentuch nach Isabeau und sagte »böses Mädchen«, doch ihre Augen funkelten dabei belustigt. »Gehen Sie die Papiere unterschreiben, die Abel für Sie hat, und lassen Sie ihn die letzten Gesundheitsbescheinigungen ausfüllen, danach nehmen Sie ein schönes heißes Bad. Claudia wird Ihnen das Haar machen. Sie ist eine wundervolle Friseurin. Leopardenhaar wächst schnell und dicht, und bei Ihnen ist es noch dazu lockig. Claudia wird eine wunderschöne Hochsteckfrisur daraus machen können.«
  


  
    »Ich bringe Ihnen Ihren Brautschmuck«, sagte eine andere Frau. »Ich bin Monica, ich habe ihn selbst entworfen. Als Mary mich anrief und mir erzählte, dass Sie Marisas Schwiegertochter sind, wusste ich, dass ich die richtige Frau für mein Prunkstück gefunden habe. Es hat geradezu auf Sie gewartet. Ich habe es noch nie jemandem gezeigt. Ich habe immer gewusst, dass es für ein außergewöhnliches Ereignis bestimmt ist. Das ist mein Hochzeitsgeschenk für Sie.«
  


  
    Die Frau hielt Isabeau eine Schatulle hin. Darin lag eine Kette aus Weißgold mit tropfenförmigen Anhängern aus glitzernden champagnerfarbenen und weißen Diamanten. Die dazu passenden Ohrringe erinnerten an kleine Tränen. Es war der schönste Schmuck, den Isabeau je gesehen hatte. Kopfschüttelnd trat sie einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    Monica lächelte nur. »Ich bin zweiundachtzig, Isabeau, und ich habe keine Kinder. Ich bin dankbar für die Gelegenheit, meine Werke jemandem schenken zu können, der sie in Ehren halten wird.«
  


  
    Tränen schnürten Isabeau die Kehle zu. Die Freundlichkeit und Großzügigkeit dieser Menschen war unglaublich. Sie atmete ganz vorsichtig aus und bemühte sich, nicht zu weinen. »Dann danke ich Ihnen. Ich werde Sie alle niemals vergessen. Sie geben mir das Gefühl, als hätte ich eine echte Familie.«
  


  
    Die Frauen sahen sich lächelnd an. Dann scheuchten sie Isabeau ins Haus, damit Conner sie nicht mehr zu Gesicht bekam.
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    Conner war nervös. Damit hatte er nicht gerechnet, obwohl er eine gewisse Aufregung einkalkuliert hatte. Doch umgeben von einem überraschend zahlreichen Publikum wurde ihm im Angesicht des Richters plötzlich etwas mulmig. Rio grinste ihn unentwegt an und zu Leonardo und Felipe sah er besser gar nicht erst hinüber. Selbst Elijah hatte ihm ein amüsiertes Lächeln zugeworfen, ehe er losging, um Wache zu schieben. Conner steckte einen Finger hinter seinen Kragen, um ihn etwas zu lockern, und richtete sich noch einmal die Krawatte. Letztendlich war das Ganze seine Idee gewesen, also konnte er sich jetzt nicht aus dem Staub machen.
  


  
    Außerdem wollte er Isabeau ja wirklich heiraten. Das war es nicht, was ihn nervös machte. Aber was geschah, wenn sie ihre Meinung geändert hatte? Er hätte sie nicht so sehr drängen dürfen. Isabeau war noch jung, fast zehn Jahre jünger als er, und behütet aufgewachsen. Und was hatte er getan? Er hatte sich in ihr Leben eingemischt, ihren Vater als Verbrecher entlarvt, ihr enthüllt, dass sie adoptiert worden war, und sie dann in eine sehr gefährliche Situation gebracht. Conner holte tief Luft und wischte sich die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab. Zugegeben, Isabeau war diejenige gewesen, die sein Team für diesen Auftrag angeheuert hatte, aber natürlich hätte er, sobald er von seinem Bruder erfuhr, sowieso etwas unternommen; er hätte sie besser schützen können und müssen …
  


  
    Die Musik setzte ein. Gedämpftes Gemurmel erhob sich. Conner wandte den Kopf, und sein Herz stockte. Der Anblick war atemberaubend. Im Türrahmen stand Isabeau, ihre behandschuhte Hand ruhte in Docs Armbeuge. Sie trug ein bodenlanges Kleid, das ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte. An Hals und Ohren funkelten Diamanten. Sie wirkte ätherisch, wie eine Märchenprinzessin, so wunderschön, dass Conners Augen brannten und seine Kehle trocken wurde. Sein Herz schaffte es, wieder in Gang zu kommen, und begann, in der Brust zu hämmern. In seinem Kopf dröhnte es, und seine Bauchmuskeln krampften. Ihr störrisches Haar war elegant frisiert, verlieh ihr jedoch nach wie vor einen Hauch vom Ungezähmten, der das Pochen in seinen Lenden noch verstärkte.
  


  
    Conner merkte, dass ihm der Mund offen stand und er Isabeau mit den Augen verschlang, aber er konnte nicht anders. Es war ihm unmöglich, den Blick von der Erscheinung im Türrahmen abzuwenden. Eine Mischung von Gefühlen überwältigte ihn, vor allem Demut, dass sie ihn noch lieben konnte nach dem, was er getan hatte – und vielleicht noch tun musste. Sie bedeutete ihm alles, und er wusste, dass ihm diese Tatsache deutlich ins Gesicht geschrieben stand, doch er konnte es nicht verbergen. Er versuchte es nicht einmal.
  


  
    Mary in der ersten Reihe schluchzte, und einige andere Frauen betupften sich die Augen. Einer der Männer putzte sich lautstark die Nase. Dann ging Isabeau los, auf ihn zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und Conners Liebe zu ihr wuchs mit jedem Schritt, bis er glaubte, platzen zu müssen. Er wusste nicht, ob jeder Bräutigam sich so fühlte, aber in seiner Welt, in der es ständig um Leben oder Tod ging und er schlimme Dinge sah, war dieser Moment im Kreis von Freunden und guten Menschen einfach perfekt.
  


  
    Er schaute kurz zu Rio hinüber, um sich zu vergewissern, dass er das Wichtigste dabeihatte, den Ring. Eine Freundin von Doc, eine ältere Frau namens Monica Taylor, hatte mehrere Kästchen vorbeigebracht, aus denen er einen Ring für seine Braut wählen durfte. Nie zuvor hatte Conner so schöne Schmuckstücke gesehen, und als er herausfand, dass Monica sie selbst entworfen hatte, wuchs seine Hochachtung noch, denn ihre Hände waren arthritisch verkrümmt und verknotet, und als sie ihm die Ringe gezeigt hatte, zitterten sie.
  


  
    Rio schien Conners Ansinnen zu verstehen, nickte und klopfte beruhigend auf seine Jackentasche, damit sein Freund sich auf die Braut konzentrieren konnte, die durch den Mittelgang schritt. Conner wünschte, der Augenblick, in dem dieses Bild von einer Frau auf ihn zukam, ginge niemals vorüber. Alles andere wurde unwichtig. Selbst sein Selbsterhaltungstrieb. Dabei war er dazu erzogen worden, immer – unter allen Umständen – wachsam zu sein. Ein Teil von ihm war sich stets seiner Umgebung bewusst, ständig verteidigungsbereit, doch in jenem Augenblick war nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern auch die seines Leoparden ganz auf Isabeau konzentriert.
  


  
    Wie aus weiter Ferne hörte Conner, wie der Richter fragte, wer diese Frau diesem Mann übergeben wolle. Doc murmelte eine Antwort und legte Isabeaus Hand in seine. Sofort schloss Conner seine Finger um ihre, und er zog sie an sich. Dann beugte er sich zu ihr hinab und sah sie an.
  


  
    »Du bist wunderschön, Isabeau. Ich danke dir für das alles hier.«
  


  
    Ihre Lider flatterten. Sie wirkte geradezu schüchtern. Als ihre Finger sich um seine Hand schlossen, machte Conners Herz einen Satz. Nie im Leben hatte er einem anderen Wesen gegenüber einen so starken Beschützerdrang verspürt. Er zog Isabeau eng an sich, dann wandten sie sich gemeinsam dem Richter zu. Er wollte sie am liebsten in seine Wärme und seinen Duft einhüllen, damit sie von ihm ebenso erfüllt war wie er von ihr.
  


  
    Als Conner den Richter über den heiligen Bund der Ehe reden hörte, begriff er seine Gefühle endlich. Isabeau war seine andere Hälfte. Sie brauchten einander, um komplett zu sein. Sie hatten sich gegenseitig erwählt, um alles miteinander zu teilen – das Gute wie das Schlechte. Letzteres kannten sie schon. Sie waren bösen Menschen begegnet – aber auch freundlichen. Und sie hatten sich entschlossen, zusammen durchs Leben zu gehen. Er wollte es für sie so schön wie möglich machen.
  


  
    Sie sah ihm in die Augen, als sie mit leiser, fester Stimme ihr Versprechen gab. Conner klang klarer, zuversichtlicher, ganz so, wie er sich fühlte. Mit jeder Minute, die die Trauungszeremonie voranschritt, wurden die Bande, die sie einten, stärker, bis sie eine untrennbare Verbindung eingegangen waren. Isabeau wirkte ein wenig erstaunt, als er ihr den Handschuh abstreifte und den Ring über ihren Finger schob. Überrascht sah sie zu ihm auf, dann suchte sie Monicas Blick und bedankte sich glücklich lächelnd mit einem leichten Kopfnicken.
  


  
    Während die anderen aufstanden und klatschten, nahm Conner Isabeau in die Arme, zog sie an seine Brust und besiegelte ihren Schwur mit einem Kuss. Rio klopfte ihm auf den Rücken, und Felipe und Leonardo folgten seinem Beispiel derart überschwänglich, dass Conner fast die Luft wegblieb.
  


  
    Er küsste Isabeaus Fingerspitzen. »Du siehst unglaublich schön aus.« Conner sog ihren Körperduft ein; sie roch nach Kirschblüten und wie ein frischer Wald nach einem Regenguss.
  


  
    »Die Frauen haben mir geholfen. Sie waren einfach wundervoll.«
  


  
    Isabeau sah so glücklich aus, dass Conner sie noch einmal küsste und sich insgeheim schwor, irgendeinen Weg zu finden, sich bei den Menschen aus dem Tal zu revanchieren. Sie hatten diesem Tag etwas Magisches verliehen. Ihre Freigiebigkeit schien schier grenzenlos zu sein. Bei der Gratulation drückte jeder Hochzeitsgast dem Brautpaar ein kleines Geschenk in die Hand, alle waren liebevoll selbst gemacht und samt und sonders unbezahlbar. Ein scharfes Jagdmesser, das Metall gefaltet und geschliffen, dass die Klinge glänzte. Ein Pullover für Conner. Eine Jacke mit passendem Schal für Isabeau, die Wolle dafür war im Tal gesponnen und gefärbt worden. Isabeaus persönliches Lieblingsstück war ein kleines bronzenes Standbild von einem Leopardenpärchen, wobei das Männchen wachsam und schützend über dem Weibchen stand, das den Kopf an seinem Hals rieb. Sie fand die Statue so schön, dass ihr ein dicker Kloß in den Hals stieg.
  


  
    Um die beiden herum begannen die Stimmen sich zu verwirren, und die Musik setzte wieder ein. Die Tische waren mit einem herrlich duftenden Buffet beladen, und mehrere Frauen brachten Elijah abwechselnd Essen und Kaffee, denn er patrouillierte auf dem Grundstück und im nahen Wald, um für die allgemeine Sicherheit zu sorgen. Marcos flirtete ungeniert mit den Damen, und lautes Gelächter schallte durch das Tal.
  


  
    Conner zog Isabeau in die Arme, die Musik ging ihm ins Blut. Sie hatte den gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag. Sie passten nahtlos zusammen, und Conner ließ sich Isabeaus Duft auf der Zunge zergehen. Dann legte er eine Wange an ihr weiches, seidiges Haar und wiegte sich einfach langsam mit ihr im Takt.
  


  
    »Kaum zu glauben, was diese Menschen für uns getan haben, Conner«, sagte Isabeau. »Ich hatte Angst, dass ich mich einsam und traurig fühlen würde, aber sie haben uns einen zauberhaften Tag beschert.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um Conner anzusehen. »Das haben sie für deine Mutter getan, für Marisa. Sie ist hier bei uns. Alle haben sie geliebt, deshalb haben diese Leute uns aufgenommen und wie Familienmitglieder behandelt.«
  


  
    »Meine Mutter war eine Zauberin«, stimmte Conner zu. »Sie brachte es fertig, dass jeder Mensch sich bedeutend fühlte, vielleicht, weil die Menschen ihr wirklich wichtig waren. Ich habe sie nie ein böses Wort sagen hören. Sie hat Mateo angenommen und wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Und wenn ich sage, ›wie ihr eigenes‹, meine ich, dass sie ihn genauso geliebt hat wie mich. Von ganzem Herzen.« Conner drückte Isabeau fester an sich. »Ich bin froh, dass du die Gelegenheit hattest, sie kennenzulernen.«
  


  
    »Du bist ihr sehr ähnlich, Conner.«
  


  
    »Wirklich?« Es war eine ernst gemeinte Frage. Voller Hoffnung. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich ganz wie mein Vater bin.« Also hart und gemein. Ein Mann, dem alle aus dem Weg gingen.
  


  
    »Ich sehe sie in deinen Augen, Conner. Und in der Art, wie du liebst. Auch wenn du mich deswegen verloren hättest, hättest du ohne Zögern die Verantwortung für Mateo übernommen. Für einen kleinen Jungen, den du nicht einmal kennst, hättest du unsere Beziehung geopfert. Marisas Freundlichkeit lebt in allen Menschen weiter, die sie berührt hat, in dir und hoffentlich auch in deinem Bruder.«
  


  
    Conner hauchte Küsse auf Isabeaus Lippen. »So viel dürfte sicher sein.«
  


  
    »Machst du dir etwa Sorgen, Conner?«, fragte Isabeau. »Wir werden ihn finden und heil nach Hause bringen.«
  


  
    »Ich habe nie darüber nachgedacht, wie es wohl ist, Kinder zu haben. Zuerst habe ich nur befürchtet, dass ich für dich nicht gut genug bin, und nun überlege ich ständig, was für einen Vater ich abgeben werde.«
  


  
    Isabeau schmiegte sich an Conners Brust. »Ich glaube, in dieser Hinsicht brauchst du dich nicht zu sorgen. Deine Mutter hat dir ein sehr gutes Beispiel gegeben, und auch mein Vater war gut zu mir. Obwohl er viele andere Dinge völlig verkehrt gemacht hat, hat er mich geliebt und mir das Gefühl gegeben, wichtig für ihn zu sein. Außerdem hat er darauf geachtet, dass ich eine gute Erziehung bekam und stets behütet war. Ich hatte keine Mutter, aber einen Vater. Du hattest keinen Vater, aber eine großartige Mutter. Ein paar Dinge werden wir zwei wohl gelernt haben.«
  


  
    Conner sah sich um und betrachtete die Männer und Frauen, die im Tal ihren Lebensabend genossen. Sie bauten ihre Nahrung auf den Höfen selber an, und obwohl die meisten noch ihrem jeweiligen Beruf nachgingen, engagierten sie sich nun in erster Linie für das Wohl ihrer Gemeinschaft. »Hier ist ein großer Reichtum an Wissen versammelt«, flüsterte Conner Isabeau ins Ohr. »Schau sie dir nur an. Diese Menschen haben ihre Kämpfe bereits gefochten und ihre Lektion gelernt. Wir werden uns irgendwo in ihrer Nähe niederlassen. Dann kannst du weiter mit deinen Pflanzen im Regenwald arbeiten, während wir Mateo und eventuell eigene Kinder großziehen.«
  


  
    »Und was ist mit deiner Arbeit?«
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Das ist kein großes Problem. Rio trommelt uns nur zusammen, wenn er einen Auftrag hat.«
  


  
    Sie sah ihn finster an. »Ich glaube nicht, dass ich es nach diesem Auftrag weiterhin zulasse, dass du irgendwelche Frauen verführst. Ich würde ja gern behaupten, dass meine Leopardin nicht eifersüchtig ist …«
  


  
    Conner lachte leise. »Deine Leopardin würde platzen vor Eifersucht und fuchsteufelswild werden, wenn sie ihren Gefährten mit einer anderen Frau sieht. Mach dir keine Sorgen, ich trete meinen Job gern an einen der anderen ab. Wenn ich arbeiten gehe« – Isabeau sollte wissen, dass er sein Lebenswerk nicht aufgeben würde -, »dann als ein Mitglied des Teams, nichts als Strohmann.«
  


  
    Elijah kam auf seinem Rundgang an ihnen vorbei, und eine der Frauen reichte ihm eine Erdbeerlimonade. Das Lächeln, mit dem Elijah sie annahm, war aufrichtig, doch was er wirklich dachte, konnte man ihm nicht ansehen. Ob die Leute im Tal von seiner Vergangenheit wussten? Wahrscheinlich. Diese Männer und Frauen schienen über alles informiert zu sein, was sich um sie herum tat – bei den Leoparden und bei den Menschen. Aber sie waren verständnisvoll und tolerant und ließen jeden sein eigenes Leben leben. Niemand stellte Elijah Fragen, und man begegnete ihm offen und freundlich.
  


  
    Isabeau atmete tief, sie wollte sich jedes Detail einprägen; die sinkende Sonne, die den Himmel mit einem orangeroten Schein überzog, vor dem der Wald eine dunkle Silhouette aus Bäumen und Büschen bildete, und besonders die Gerüche, die sich in der Luft vermischten. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie jeden einzelnen zuordnen können, ob er von den Speisen, aus dem Wald oder von den Menschen stammte. Sie wusste in jeder Sekunde ganz genau, wo Mary und Doc sich befanden. Während Isabeau mit Conner über den Hof schlenderte und sich mit verschiedenen Gästen unterhielt, verflocht sie ihre Finger mit seinen.
  


  
    Mary, Ruth und Monica bestanden darauf, dass sie zusammen den Kuchen anschnitten und sich gegenseitig damit fütterten. Isabeau gehorchte und lachte über das schiefe Gesicht, das Conner dabei machte. Die Trauung war seine Idee gewesen, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass die Frauen des Tals eine traditionelle Hochzeitsfeier ausrichten würden. Isabeau lehnte sich mit dem Rücken an ihn, schaute in die Runde und verinnerlichte diesen magischen Tag.
  


  
    Da erfasste sie urplötzlich eine Hitzewelle, die alle vorherigen weit übertraf. Diese war so heiß und gewaltig, dass es ihr den Atem verschlug. Fast hätte sie den Teller mit dem Kuchen fallen lassen. Ihre Haut juckte nicht nur, sondern schien sich unter einem immensen Druck zum Zerreißen zu spannen. Ganz vorsichtig stellte Isabeau den Teller auf den Tisch, mit äußerst präzisen Bewegungen. Ihr wurde angst und bange. Die Leopardin wollte nicht mehr warten. Sie schien förmlich aus der Haut zu platzen, Mund und Kiefer schmerzten, selbst die Zähne taten weh. Das Licht blendete, und sie sah nur noch verschwommen.
  


  
    »Conner«, Isabeau flüsterte den Namen wie eine Beschwörung.
  


  
    »Was ist los, Liebste?«, fragte er und schaute ihr ins Gesicht.
  


  
    Sie sah, dass er sofort begriff. Ihre Augen leuchteten wie Katzenaugen bei Nacht und waren von Raubtieraugen nicht mehr zu unterscheiden. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie konnte es nicht verhindern, denn sie merkte, dass diesmal alles anders war, selbst ihr Herzschlag. Das Gewicht des Kleides lastete auf ihrer erhitzten Haut. Am liebsten hätte sie es sich vom Leib gerissen, sich die Nägel ins eigene Fleisch gebohrt, es zerfetzt und abgestreift. Die Hitze kam in pausenlosen Wellen, die sie kaum noch zum Atmen kommen ließen.
  


  
    Conner stellte seinen Kuchenteller neben ihren, genauso vorsichtig, wie sie es getan hatte. »Hab keine Angst, Isabeau. Ich bin bei dir. Du wirst erleben, wie es ist, frei durch den Wald zu laufen, das fühlt sich fast euphorisch an. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«
  


  
    Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, dem Drang zu widerstehen, sich der Länge nach an Conner zu reiben. Sie hatte ihre Sucht nach seinem Körper schon vorher für stark gehalten, doch nun, da die Bedürfnisse der Leopardin die Oberhand gewannen, konnte sie sich kaum noch zurückhalten. Verzweifelt sah sie Conner ins Gesicht. Sie wollte diesen perfekten Tag nicht ruinieren, indem sie sich das wertvolle Kleid herunterriss, als Leopardin auf den Tisch sprang und den Hochzeitskuchen zerstörte. Einen schrecklichen Augenblick lang sah sie das Chaos vor sich.
  


  
    »Atme weiter, Baby«, flüsterte Conner, während er einen Arm um ihre Taille legte, sie zur Hintertür führte und beinah ins Haus stieß. Dabei blickte er über die Schulter und rief: »Mary!« Es klang wie ein Kommando.
  


  
    Als Isabeau versuchte, etwas zu sagen, brachte sie kein verständliches Wort heraus; ihre Kehle fühlte sich eng und geschwollen an. Sie registrierte jede noch so kleine körperliche Reaktion. Wie sie einatmete und wohin sich die Luft in ihrem Körper bewegte. Jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf. Immer stärker werdende Gerüche drangen auf sie ein, sodass sie fürchtete, ihr Geruchssinn könnte streiken. Ihr ganzer Körper brannte und verspannte sich weiter, das Kribbeln hatte nach den Hautzellen auch alle anderen erfasst.
  


  
    »Ich passe auf dich auf«, beteuerte Conner, während er sie in das erstbeste Zimmer schob.
  


  
    Unfähig stillzuhalten, lief Isabeau unentwegt auf und ab. Die duftende Hitze im Innern des Regenwalds lockte sie. Die Wände wirkten beengend. Sie fühlte sich eingesperrt, wie erdrückt. Ihre Brüste spannten und schmerzten, die Nippel, die sich bei jedem Schritt an ihrem engen Mieder rieben, waren hart und so empfindlich, dass ihre Nervenenden glühten. Isabeau hatte das Gefühl, sich von innen heraus aufzulösen. Conners maskuliner Geruch berauschte sie, und seine warmen Finger, die an den Knöpfen ihres Hochzeitskleides fingerten, setzten sie förmlich in Brand.
  


  
    Mary riss die Tür auf und schlüpfte, nach einem Blick auf Isabeaus gerötetes Gesicht und ihre bange Miene, hastig ins Zimmer. »Du holst alles, was ihr braucht«, beschied sie Conner. »Ich helfe Isabeau. Bei mir war es genauso.« Sie löste Conner ab, und trotz ihres Alters öffnete sie das Kleid an den satinbezogenen Knöpfen wesentlich geschickter und schneller als er.
  


  
    Conner beugte sich zu Isabeau hinab und gab ihr einen schnellen Kuss. »Gib mir fünf Minuten, Liebste.«
  


  
    Ob ihr noch so viel Zeit blieb, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Das Haus war zu stickig, und ihre Katze war wütend, dass Mary so nah bei Conner stand. Verärgert darüber, dass ihre Leopardin sich gegenüber einer Frau, die wie eine Mutter zu ihr gewesen war, sich derart schlecht benahm, nahm Isabeau das Tier an die Kandare.
  


  
    »Alles in Ordnung«, versicherte Mary ihr. »Sie bekommen sie schon in den Griff. Ihre Leopardin will raus, und all ihre Instinkte sind auf Conner konzentriert. Lassen Sie sie mit ihm laufen und flirten, bis sie erschöpft ist. Sie wird sich mit seinem Leoparden paaren wollen. Sie braucht das. Und so soll es auch sein. Sobald ihr klar wird, dass keiner ihr den Gefährten wegnehmen will, wird sie sich beruhigen.« Mary hielt das Kleid so, dass Isabeau es ablegen konnte.
  


  
    »Wird es wehtun?«
  


  
    Mary lächelte sie an. »Es ist wie eine Erlösung. Kurz vor der Verwandlung werden Sie sich nach allem verzehren, was halbwegs an einen Mann erinnert. Wenn es so weit ist, lassen Sie es einfach geschehen. Sie werden nicht verschwinden, aber beim ersten Mal hat man den Eindruck unterzugehen. Je weniger Sie sich wehren, desto leichter ist es. Ihr Mann wird bei Ihnen sein und es nicht zulassen, dass etwas schiefgeht.«
  


  
    Isabeau konnte das Gefühl von Kleidung auf der Haut nicht ertragen, andererseits wollte sie vor ihren Gästen nicht nackt über den Hof laufen und im Wald verschwinden. Mary drückte ihr ein dünnes Kleid in die Hand, und Isabeau zog es über, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.
  


  
    »Sie sind so gut zu mir gewesen«, sagte Isabeau – zumindest versuchte sie es. Ihre Stimme war rau geworden, doch sie war entschlossen, Mary wissen zu lassen, was sie für sie getan hatte und was dieser Tag ihr bedeutete. »An meine Mutter kann ich mich nicht mehr erinnern – weder an die leibliche noch an die, die mich adoptiert hat, aber wenn ich Kinder habe, werde ich versuchen, so zu sein wie Sie.« Ohne auf ihre wütende Katze zu achten, umarmte sie ihre mütterliche Freundin. Sie würde sich nicht in Panik versetzen lassen. Wenn diese ruhige, verlässliche Frau ihr versprach, dass alles gutgehen würde, dann wollte sie diesem aufregenden, beglückenden Augenblick tapfer entgegensehen. »Ich danke Ihnen, Mary, für alles.«
  


  
    Isabeau konnte kaum sprechen, so sehr schmerzten Kiefer und Mund. Ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie wund, jede Nervenfaser vibrierte. Ihr wurde flau, und erregende Schauer rieselten über Beine und Bauch. Das Dröhnen in ihrem Kopf übertönte Marys Antwort. Isabeau hörte sie nur noch wie aus weiter Ferne. Sie sah schon ganz wie eine Katze aus, und ihre Hände verkrümmten sich bereits, sie hielt es kaum aus, noch länger auf Conner zu warten.
  


  
    »Ich muss gehen.« Ihre Stimme klang fremd, die Veränderungen in ihrer Kehle hatten sie heiser und rau gemacht.
  


  
    Fell überzog Isabeaus Arme und Beine, verschwand wieder und ließ ihren Körper hypersensibel zurück. Flammen leckten über ihren Leib, während ihre Muskeln sich verformten, als führten sie ein Eigenleben. Isabeau wurde so heiß, dass sie es kaum noch ertragen konnte. Das leichte Kleid schmerzte auf der Haut. Alles schmerzte.
  


  
    Conner steckte den Kopf durch die Tür, warf einen Blick auf sie und zog sie schützend an sich. »Lass uns gehen.«
  


  
    »Wartet!« Mary hielt sie zurück. »Ihr Schmuck. Steck ihn in deinen Beutel.«
  


  
    Conner nahm Isabeau den Ring ab, während Mary die Halskette und die Ohrringe löste. Als die Stücke sicher verstaut waren, seufzte Isabeau erleichtert auf.
  


  
    »Danke für alles, Mary«, sagte Conner.
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Mary. »Nur Mut, Isabeau«, fügte sie noch hinzu.
  


  
    Conner trug keine Schuhe und kein Hemd, nur eine lässige Jeans und ein Bündel auf dem Rücken. Hastig schob er Isabeau zur Hintertür und lief mit ihr in den Wald. Isabeau nahm zwar noch das leise Gemurmel in ihrem Rücken wahr, interessierte sich aber nur noch für ihre seltsame Sehkraft, das geschärfte Gehör und die unzähligen unbekannten Empfindungen, die auf sie einstürmten.
  


  
    Sie fühlte sich, als litte sie an einem stetig steigenden Fieber, das sie von innen heraus verbrannte. Alles wurde ihr zu eng, insbesondere der Schädel. Der Wald verschluckte sie, und Conner und sie rannten immer tiefer ins Dunkle, doch Isabeau konnte trotzdem sehen. Anstatt sich vor dem finsteren Wald zu fürchten, erfreute sie sich an den Blättern, die sie streiften, dem Rascheln der Insekten, dem ständigen, unaufhörlichen Kreischen der Zikaden und den Vögeln und Affen, die über ihr in den Bäumen von Ast zu Ast hüpften.
  


  
    Plötzlich gaben ihre Beine nach, und sie fand sich mit Muskelkrämpfen auf dem Waldboden wieder. Ihre Hände wurden krumm und knotig, die Knöchel dick. Ihre Muskeln zuckten, ein neuer Streifen Fell glitt über ihre Haut und verschwand wieder. Knochen und Gelenke knackten. Sie stieß einen Schrei aus, doch er klang seltsam, denn ihre Stimmbänder wurden durch die Veränderungen in ihrer Kehle beinahe zerquetscht.
  


  
    Sofort war Conner an ihrer Seite und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Lass es zu, Isabeau, kämpf nicht dagegen an. Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    Tränen brannten in Isabeaus Augen. Sie wollte ja – wirklich, aber es war so erschreckend. Sie hatte Angst vor dem Unbekannten. Vor der letzten Zerreißprobe, die ihr Inneres nach außen kehrte. Ihr Rückgrat, diese lange, bewegliche Wirbelsäule, die es ihr erlaubte, sich im Sprung um die eigene Achse zu drehen, verbog sich. Isabeau atmete tief ein und aus und versuchte, ihre Katze zu rufen. Ja, sie wollte sich verwandeln. Das gehörte zu ihrem Leben mit Conner dazu, und sie wollte dieses Leben, egal, was kommen würde. Sie konnte das, sie konnte mit einem lauten Dröhnen im Kopf und Angst im Bauch zuckend auf dem Waldboden liegen – für Conner. Für ihn hätte sie alles getan.
  


  
    Doch Conner, der neben ihr hockte, schüttelte den Kopf, als sie sich an ihm festhalten wollte. »Du tust das für dich. Damit du weißt, wer du bist.«
  


  
    Isabeau hörte ihn wie aus weiter Ferne. Ihr wurde schwarz vor Augen, sie registrierte nur noch, wie ihr Körper sich verformte und die gequälten Muskeln und Sehnen brannten. Scharfe, stechende Schmerzen durchzuckten sie, dann verlor sie das Interesse an den Details, denn mit einem Mal spürte sie ihre andere Hälfte, die Katze – ihren geschmeidigen, kompakten Körper, die scharfen Sinne, die drängenden Instinkte, aber vor allen Dingen spürte sie, dass sie nie wieder einsam sein würde. Das Gefühl, allein auf der Welt zu sein, verschwand in dem Augenblick, in dem ihre Katze sich zeigte und einen Moment über den dicken Pflanzenteppich rollte, ehe sie graziös auf die Füße sprang und ihr erstes zufriedenes Schnauben von sich gab.
  


  
    Die Leopardin streckte sich träge und verführerisch und warf dem großen Leoparden, der sich ihr von der Seite näherte, einen Schulterblick zu. Dann setzte sie sich in Bewegung und rieb sich aufreizend an Bäumen und Sträuchern, um ihren Duft zu verteilen und ihm unmissverständlich klarzumachen, wie überaus begehrenswert sie war. Das Männchen folgte ihr vorsichtig, denn Weibchen hatten einen eigenen Zeitplan und unterwarfen sich erst, wenn sie dazu bereit waren.
  


  
    Die Leopardin provozierte absichtlich, wälzte sich auf dem Boden, strich mit ihrem wunderbar dichten Pelz an der Rinde der Bäume entlang und ließ mit einem Tatzenhieb die abgefallenen Blätter auffliegen. Conner konnte sehen, dass Isabeau ihre neue Freiheit genoss. Ein Leben in der Wildnis stellte eine große Verlockung dar, der sie alle widerstehen mussten. Die Gesetze des Dschungels waren verglichen mit den menschlichen Regeln leicht zu befolgen. Gier und Verrat hatten im Wald keinen Platz.
  


  
    Conner riss die Augen auf und richtete die Ohren nach vorn, um der Leopardin zu signalisieren, dass er Lust zum Spielen hatte. Alle Katzen spielen gern – selbst die großen. Sekunden später jagten die beiden sich bereits und rollten, sich balgend, immer wieder über den dicken Pflanzenteppich. Dann spielten sie lange Zeit Verstecken. Isabeau verkroch sich, und Conner suchte sie, schlich sich an, stürzte sich auf sie, brachte sie in einem Wirrwarr aus Schwänzen und Beinen zu Fall und ließ dann vergnügt wieder von ihr ab.
  


  
    Immer wieder reizte die Leopardin das Männchen, indem sie sich mit lockenden Lauten reckte und streckte. Dann kam Conner näher und starrte ihr nach Leopardenart in die Augen. Sie erwiderte zunächst seinen Blick und hielt ihn fest, doch sobald er noch näher kam, wies sie ihn knurrend und fauchend in seine Schranken und rannte kokett davon.
  


  
    Conner lief neben der Leopardin her und verteilte seine Duftmarken der Länge nach auf ihrem pelzbesetzten Leib. Er fand sie wunderschön und sinnlich, eine aufregende Mischung für seinen Leoparden. Isabeau folgte einem engen Pfad, der zwischen den Bäumen hindurch zum Fluss führte. Alle paar Minuten hielt sie inne und hockte sich vor ihm hin, dann näherte er sich äußerst vorsichtig, denn ein unwilliges Weibchen war gefährlich. Conner wollte solange warten, bis die Leopardin sich ganz sicher war. Noch sprang sie jedes Mal, wenn er sie erreichte, fauchend auf und schlug nach ihm.
  


  
    Er liebte es, sie in ihrer Tiergestalt zu sehen. Ihr Duft war verlockend, berauschend, ein anregendes Aphrodisiakum, das ihn immer tiefer in den Wald lockte. Ringsherum riefen Nachttiere einander zu. Das ständige Flattern von Flügeln verriet ihm, dass Fledermäuse im Dunklen auf Insektenjagd waren. Das war seine Welt, und er war ihr Herrscher. Wieder näherte er sich der Leopardin, und diesmal ließ sie ihn an sich heran. Als das Weibchen endlich sitzen blieb, kam alles in Conner zur Ruhe.
  


  
    Isabeau war seine Gefährtin. Seine. Ein herausforderndes Brüllen warnte jedes Männchen im Umkreis, dann war er über der Leopardin, grub die Zähne in ihren Nacken, damit sie stillhielt, und bestieg sie. Alle männlichen Leoparden waren herrisch und wachsam, wenn ihre Gefährtin in die Brunst kam, und der Sex konnte rau sein. Der große Leopard nahm sich Zeit, denn der Drang, seine Herrschaft zu demonstrieren, war stark. Die Leopardin brüllte, als er sich wieder zurückzog, und wirbelte herum, um ihn mit bebenden Flanken zähnefletschend zu bedrohen, doch als er sein Maul an ihr rieb, beruhigte sie sich wieder.
  


  
    Danach lagen sie in einem großen Fellhaufen beisammen, die Schwänze umeinandergelegt, und das Männchen ruhte sich aus, ehe es sich wieder mit der Leopardin paarte. So verbrachten sie mehrere Stunden, wobei der männliche Leopard darauf achtete, langsam aber unaufhaltsam zu der kleinen Hütte zurückzukehren, die ihre menschlichen Gegenstücke angemietet hatten. Dabei kopulierten sie häufig und heftig, so wie es ihre Art war.
  


  
    Als sie sich der Hütte näherten, erkannte das Weibchen, wo sie waren und versuchte, sich wieder dem Wald und dem freien, wilden Leben zuzuwenden. Doch das Männchen, das die große Verlockung kannte, hielt die Leopardin davon ab und setzte die Kraft in Schultern und Oberkörper ein, um sie zum Haus zurückzudrängen. Isabeaus Reaktion auf die erste Verwandlung war nicht unüblich, doch es war wichtig, sie bald zu unterdrücken. Längere Zeit in der Leopardengestalt zu bleiben, war gefährlich, denn es verstärkte die animalischen Eigenschaften des Menschen.
  


  
    Isabeau roch die Zivilisation und merkte, dass Conner sie zwang, nach Hause zu gehen. Die Rückverwandlung begann bereits. In dem Augenblick, in dem sie sich ihres Verstandes bediente, funktionierte ihr Hirn wieder wie das eines Menschen. Die Umstellung begann im Kopf und setzte sich im Körper fort. Beinahe augenblicklich begannen Muskeln und Knochen sich zu verformen. Ein leiser Schrei – halb menschlich und halb animalisch – entschlüpfte Isabeau.
  


  
    Dann spürte sie die Nachtluft auf ihrer Haut und stellte fest, dass sie bäuchlings im Eingang zu ihrer Hütte lag, vollkommen nackt und hochgradig erregt. Kaum zu glauben, nachdem ihre Leopardin so ausgiebig befriedigt worden war, doch anscheinend war das wilde Begehren auch im Menschen angelegt – zumindest in ihr. Sie schaute auf und sah ihren Ehemann an.
  


  
    Conner saß einige Meter von ihr entfernt auf dem Boden, fixierte sie mit seinen goldenen Augen und machte keine Anstalten, sein offensichtlich starkes Verlangen zu verbergen. Ohne jede Scham griff er nach ihr und drehte sie gleich dort auf der Türschwelle auf den Rücken. Sein Blick war wild, beinahe so wild wie der des Leoparden, als er sie besprungen hatte, und sein Mund suchte heißhungrig nach ihrem. Gierig nach ihrem zarten Fleisch glitten seine Hände über ihre Rundungen.
  


  
    Sie hob den Kopf, um ihm entgegenzukommen. Dann trafen sich ihre Lippen, saugten sich fest und verschmolzen, während ihre Zungen sich duellierten und Conner ihre Brüste massierte und die Nippel knetete, bis Isabeau diese kleinen, gequälten Seufzer ausstieß. Bis sie schließlich beide keine Luft mehr bekamen und sich gezwungen sahen, sich ein klein wenig voneinander zu entfernen, und hastig Luft in die brennenden Lungen zu saugen, wobei sie sich mit den Augen verschlangen. Doch Conners Hände ließen nicht los, sondern glitten über Isabeaus Bauch zu ihrer Scham. Dann steckte er die Finger in sie hinein, und sie rieb sich hilflos an ihnen. Ihr war so heiß, dass ihr Inneres zu schmelzen schien.
  


  
    »Beeil dich, Conner, bitte«, flehte Isabeau.
  


  
    Da kniete er sich zwischen ihre Beine, hob ihre Hüften an und verharrte an ihrer Pforte. Sie wand sich und warf den Kopf hin und her, sie wollte nicht länger warten, drängte ihm entgegen. Da bohrte er sich in sie hinein und Isabeau schrie, stieß einen abgehackten, wimmernden Schrei aus, der ihren intensiven Genuss verriet. Ihre enge Scheide hielt ihn fest, öffnete sich nur zögernd, zwang ihn, sich durch ihre heißen Falten zu schieben, damit sie jeden Zentimeter seiner prallen Erektion zu spüren bekam.
  


  
    Die Holzdielen gaben nicht nach, und als Conner sie festhielt und immer wieder zustieß, entfachte er ein unkontrollierbares Feuer, das Isabeau in einen Sinnesrausch stürzte. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang, schien er sie bis an die Grenzen des Möglichen zu dehnen, sein steifes Glied grub sich zwischen ihre Lenden, tiefer und tiefer, bis sie fast das Gefühl hatte, ihn in ihrem Bauch zu spüren. Sie fühlte ihren Körper rund um Conner pochen und pulsieren und griff gierig zu, völlig berauscht von der wilden Lust, die er ihr bereitete.
  


  
    Während ihre Hüften sich seinem hämmernden Rhythmus anpassten, krümmte und wand sie sich unter ihm. Ihr Atem ging stoßweise, und sie drückte sich mit den Fersen ab, um ihn besser aufnehmen zu können. Sein dickes, heißes Glied erfüllte sie, beglückte sie, in immer wieder wechselndem Tempo, bis sie von Kopf bis Fuß bebte vor Vorfreude, nur noch seinen Namen flüstern konnte und die Nägel in seine Arme grub, um nicht verlorenzugehen. Conner hielt sie und liebte sie, während Isabeaus Spannung unaufhaltsam anstieg und sie immer mehr verkrampfte. Da hob Conner ihre Hüften an, beugte sich über sie und spießte sie auf.
  


  
    Isabeaus leiser, klagender Schrei war bis in den Wald zu hören, und ihre Körper vereinten sich wie im Drogenrausch in einem heißblütigen, hemmungslosen Rhythmus. Schluchzend vor schier unerträglicher Lust begann Isabeau, sich unter Conner aufzubäumen.
  


  
    Seine Gesichtszüge waren maskenhaft starr, die Begierde tief eingegraben, und Liebe strahlte aus seinen goldenen Augen als er sie in Besitz nahm, ihre Beine über seine Schulter warf und so tief in sie eindrang, dass sie sich versteifte und ihn umklammerte wie ein Schraubstock. Dann durchzuckte sie ein Orgasmus, der ihn mitriss, denn trotz der heftigen Wellen, die sie überrollten, konnte Isabeau seinen heißen Erguss spüren. Sie stieß einen langen, genüsslichen Schrei der Erlösung aus und weigerte sich, ihn zu entlassen aus dem feurigen Inferno, das sie beide bei lebendigem Leib zu verbrennen drohte.
  


  
    Keuchend brach Conner über ihr zusammen. Als sie die Finger in seinem Nacken verschränkte, hörte sie, wie sein Herz heftig hämmerte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie ihn liebte, doch sie bekam nicht genug Luft. Er lächelte und richtete den Oberkörper langsam wieder auf, wobei er seine Hände bedächtig von ihren Brüsten zu ihrem Bauch und tiefer gleiten ließ. Sie wusste, das sollte seinen Besitzanspruch demonstrieren. Sie war sein. Und sie liebte es, seine Frau zu sein.
  


  
    Isabeau lächelte ihm zu und genoss es, so im Dunkeln mit ihm zusammen zu sein. Der Tag war wunderbar gewesen. Nach einer märchenhaften Hochzeit war endlich ihre Leopardin zum Vorschein gekommen; sie hatte nicht nur erfahren, wie freundlich wildfremde Menschen sein konnten, sondern auch, wie schön es war, frei durch den Wald zu streifen; und schließlich hatten sie sich geliebt, bis sie beide sich nicht mehr rühren konnten, und nun waren sie hier, in ihrer eigenen kleinen Welt, wo die Perversität einer Imelda Cortez nicht hinreichte.
  


  
    »Manche Tage sind einfach perfekt«, flüsterte sie.
  


  
    Conner beugte sich wieder zu ihr hinab, küsste sie auf den Mund, knabberte an ihrer Unterlippe und arbeitete sich dann über ihren Hals zu ihrer linken Brust vor. »Du bist wunderschön, Isabeau. Als du in diesem Kleid auf mich zukamst, ist mir fast das Herz stehengeblieben.« Conner brachte es nicht fertig, sich von ihr zu lösen, obwohl er wusste, dass ihr Mund Wunder wirken würde, wenn er sie nur ließ. Doch noch genoss er das Gefühl, von ihrer feurigen Hitze umgeben zu sein, und die leichten Nachbeben, die sie durchrieselten, kitzelten ihn an Bauch und Lenden.
  


  
    »Alle waren so nett zu uns.« Isabeau hob die Hand und streichelte seine Wange – die vier Narben erhöhten seine maskuline Schönheit.
  


  
    »Das hier sollte ewig dauern.« Conner legte den Kopf zurück und schaute zum Nachthimmel empor. Die Sterne standen so dicht, dass die tintenschwarze Dunkelheit beinahe milchig wirkte.
  


  
    »Dummkopf«, sagte sie und stieß ihn vor die Brust. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich auch in Zukunft glücklich zu machen.«
  


  
    Schon diese Ankündigung heizte ihm ein. Leoparden konnten Lügen wittern, doch Isabeau hatte ihn noch nie angelogen. Sie liebte es tatsächlich, ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.
  


  
    Sie lachte leise, als sie spürte, dass seine Erektion wieder härter und dicker wurde, und er sich vorsichtig tiefer schob. Er schloss die Finger fester um ihre Hüften und sah zum Himmel auf. In dem Augenblick drehte sich der Wind ein klein wenig. Ruckartig wandte Conner den Kopf und suchte mit leuchtenden Augen den Waldrand und die Baumkronen ab. Dann richtete er sich ganz langsam auf, blieb aber auf den Knien und in Isabeau begraben. Tief in ihm erhob sich wutschnaubend sein Leopard.
  


  
    Conner holte scharf Luft und witterte – einen Feind. Er schnappte nur einen kurzen, fast unmerklichen Hauch auf, der sich beinahe augenblicklich wieder verflüchtigte, so als ob der andere Leopard mit dem Wind die Richtung gewechselt hätte. Es gab keine Warnschreie aus dem Wald, nichts, was auf einen dort versteckten Feind hindeutete, doch Conner wusste, dass er sich nicht getäuscht hatte – für einen kurzen Moment hatte er einen anderen Leoparden gerochen. Er verharrte reglos und spähte in die Runde.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Isabeau, als sie seine Anspannung bemerkte. Sie wollte sich umsehen, doch Conner packte sie fest bei den Hüften, stieß in sie hinein und ließ sie in ihren Nachwehen erbeben.
  


  
    »Nicht bewegen. Schau mich an.«
  


  
    »Oh mein Gott«, flüsterte Isabeau. »Sieht uns etwa jemand zu?« Vor lauter Schreck begann sie zu zittern. Eigentlich jagte der Regenwald ihr keine Angst ein, doch nun schien hinter jedem Baum ein Schatten zu lauern.
  


  
    »Er ist da draußen und beobachtet uns.«
  


  
    Sie brauchte nicht zu fragen, wen Conner mit »er« meinte. Es konnte nur Ottila Zorba sein. »Wie lange ist er schon da?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Wir gehen ins Haus. Ich möchte, dass du dich einschließt. Schießen kannst du ja. Ich rufe Verstärkung, dann verwandle ich mich und verfolge ihn.«
  


  
    Am liebsten hätte Isabeau den Kopf geschüttelt, denn sie hatte Angst um Conner. Er löste sich von ihr und schirmte sie so ab, dass Ottila sie nicht sehen konnte, als er ihr aufhalf und sie durch die offene Tür ins Haus schob.
  


  
    Ottila hatte die Telefonleitung heil gelassen, wohl um seine Anwesenheit nicht zu verraten. Conner rief Rio an und lief dann durch die Hütte, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen, ehe er ging.
  


  
    »Warte noch auf Rio, Conner«, riet Isabeau. »Ottila hat etwas Beängstigendes an sich. Mir wäre es lieber, wenn du noch bliebst.«
  


  
    Doch Conners Leopard wollte nichts davon wissen. Und der Mann eigentlich auch nicht. Isabeau hatte noch keine Ahnung, wie sehr die natürlichen Instinkte ihr Leben bestimmten, manchmal siegten sie sogar über die Vernunft. Conners Leopard tobte vor Zorn und auch ihm vernebelte finstere Eifersucht zunehmend den Verstand. Er breitete seine Waffen aus und erklärte Isabeau jede einzelne. Dann klebte er eine Pistole unter den Tisch, eine weitere legte er in eine Schublade. Insgesamt versteckte er vier Pistolen und zwei Messer für sie.
  


  
    »Er wird zu sehr damit beschäftigt sein, dich zu jagen«, bemerkte Isabeau. »Er will nicht mich töten, sondern dich. Falls du wirklich ihn gewittert hast – und ganz sicher können wir nicht sein …«
  


  
    »Er war es«, sagte Conner im Brustton der Überzeugung. »Mein Leopard kennt ihn. Schließ die Türen ab, Isabeau. Bleib im Haus und mach kein Licht. Ich rufe, wenn ich zurückkehre. Falls jemand anders hereinzukommen versucht, schießt du.«
  


  
    Sie klammerte sich an ihn. »Bitte, hör nur dieses eine Mal auf mich. Er ist hinter dir her. Er will dich tot sehen. Er hat es darauf angelegt, dass du im Wald nach ihm suchst. Warum hätte er sich sonst verraten sollen?«
  


  
    »Niemand kann vorhersehen, wann genau sich der Wind dreht. Er ist erwischt worden und ist wahrscheinlich schon auf der Flucht ins nächste Dorf.«
  


  
    Isabeau wusste es besser, Ottila war ganz sicher nicht auf der Flucht. Ihr Herz klopfte vor Angst um Conner. Er strotzte vor Selbstbewusstsein, doch er kannte seinen Gegenspieler nicht so gut wie sie. Ottila war gerissen, und sie hatte das Gefühl, dass er etwas im Schilde führte.
  


  
    Conner machte sich sanft von ihr los und gab ihr noch einen Kuss. Dann schob er das hintere Fenster hoch, verwandelte sich noch im Sprung und war beinahe im selben Moment im Dunkeln verschwunden. Sie schloss das Fenster und versperrte es, klappte die Läden zu und vergewisserte sich, dass auch alle anderen geschlossen waren und niemand auf diesem Wege ins Haus gelangen konnte.
  


  
    Danach zog sie mit zitternden Händen etwas über, legte die Kleider an wie eine Rüstung, Schicht um Schicht. Unterwäsche, Jeans, dicke Socken, ein T-Shirt. Zuletzt hüllte sie sich noch in einen Pulli von Conner. Schließlich setzte sie sich auf einen Stuhl, um zu warten. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr war flau vor Angst. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so saß, doch sie merkte, dass Tränen ihr die Sicht verschleierten. Sie konnte nicht einfach still dasitzen. Sie ging eine Weile auf und ab, klappte dann die Läden vor dem Fenster mit Blick auf die vordere Veranda wieder auf und spähte in die Nacht, um zu sehen, was im Dschungel vor sich ging. Sie hörte die Geräusche der Insekten und Tiere – nachts hatte der Wald seine eigene Musik, doch es gab keine Störung, nichts, was auf einen Kampf zwischen Raubkatzen hindeutete, auch keine Schreie, mit denen die Tiere vor Eindringlingen warnten.
  


  
    Mittlerweile, so tröstete sie sich, war Rio sicher schon mit auf der Jagd. Und vielleicht hatte Conner sich getäuscht. Vielleicht hatte er doch keinen Leoparden gewittert – obwohl sie das eigentlich selbst nicht glaubte.
  


  
    Nach einer Weile erkannte sie, wie hoffnungslos es war, sich in Richtung Regenwald die Augen aus dem Leib zu starren, obwohl es gar nichts zu sehen gab, daher klappte sie die Läden vorsichtig wieder zu, versperrte sie und setzte den Kessel auf. Tee half vielleicht gegen die Angst. Zumindest gab das Ritual des Teebereitens ihr etwas zu tun. Nachdem das Wasser gekocht hatte, goss sie es über die Teeblätter in der kleinen Kanne und legte ein Handtuch darüber, um den Tee ziehen zu lassen. Sie brauchte etwas, das sie belebte. Sich zu entspannen, war ihr unmöglich, solange Conner sich in Gefahr befand.
  


  
    Als Isabeau sich wieder zum Fenster umdrehte, blieb ihr das Herz stehen. Dann begann es, wie wild zu hämmern. Ihr Mund wurde trocken vor Angst. Keine drei Meter von ihr entfernt stand Ottila Zorba; seine Augen leuchteten im Dunkeln, und er fixierte sie wie ein Raubtier seine Beute. Offenbar hatte er sich gerade erst verwandelt. Isabeau hatte keine Ahnung, wie lange er schon im Raum war, doch seinem splitterfasernackten Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, war deutlich anzusehen, wie stark er erregt war.
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    Ottila Zorba legte den Kopf schief und sog Isabeaus Duft tief in seine Lungen. »Er hat dafür gesorgt, dass du am ganzen Körper nach ihm riechst«, begrüßte er sie.
  


  
    Schutzsuchend zog sie Conners Pulli enger um sich. »Was willst du?«
  


  
    Seine grüngelben Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. »Du hast mich markiert.«
  


  
    Isabeau biss sich fest auf die Lippen. »Ich bin nicht bei Leopardenmenschen aufgewachsen. Ich wusste nicht, was ich tat.«
  


  
    »Aber deine Katze wusste es, sie war heiß auf mich.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft. Es konnte nicht wahr sein. Conner war ihr Gefährte, das wusste sie ganz genau. Abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Ich habe einen Fehler gemacht, und das tut mir leid, aber du hast mich absichtlich provoziert. Du wusstest, dass ich mir über die Folgen nicht im Klaren war.«
  


  
    Ottila zuckte die Achseln und kam einen Schritt näher.
  


  
    »Nicht.« Isabeau wich zurück zu dem Tisch, unter dem die Pistole klebte. »Ich möchte dir nicht wehtun, aber ich werde mich wehren, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«
  


  
    Lächelnd entblößte Ottila die Fangzähne und hielt eine Pistole in die Höhe. »Suchst du vielleicht danach? Du hast in die Nacht hinausgestarrt, während ich direkt hinter deinem Rücken die Waffen im Raum sichergestellt habe.«
  


  
    Isabeaus Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie war so etwas möglich? Sie hatte zwar schon von Leoparden gehört, die ihre Opfer aus dem Haus zerrten, noch ehe die, die direkt daneben gesessen hatten, begriffen, was geschah, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand so leise sein konnte. Sie schielte zur Tür und versuchte, die Entfernung einzuschätzen. Um es sich leichter zu machen, ging sie noch einen Schritt auf den Tisch zu, damit er zwischen ihr und Ottila blieb. Wie erwartet, kam Ottila auf der anderen Seite um den Tisch herum, sodass sie ein oder zwei Schritte Platz gewann.
  


  
    Isabeau stürzte zur Tür, doch sie lief wie ein Mensch, während Ottila wie ein Leopard über den Tisch hechtete und in dem Augenblick neben ihr landete, in dem sie am Schloss drehte. Sie versuchte noch, die Tür aufzureißen, doch Ottila schlug sie brutal wieder zu und klemmte Isabeau zwischen seinem Körper und der Wand ein. Erschrocken schrie sie auf, angesichts solch enormer Kräfte kam sie sich klein und verloren vor.
  


  
    »Schsch, nicht schreien. Nur die Ruhe«, sagte Ottila. »Ich tu dir nichts.«
  


  
    Dann legte er die Arme um Isabeau, und sie schauderte, hielt aber aus Angst vor dem, was er vorhaben mochte, den Kopf gesenkt.
  


  
    »Bitte«, flehte sie leise. »Ich habe das nicht absichtlich gemacht.«
  


  
    »Schsch.« Ottila hielt sie mit seiner Kraft aufrecht, denn Isabeau zitterte so sehr, dass ihre Beine nachzugeben drohten. »Nimm dir eine Tasse Tee und setz dich da drüben hin, weit weg vom Tisch.« Ottila deutete auf einen Stuhl. »Und tu Zucker in deinen Tee. Das hilft.«
  


  
    Seine Stimme war ruhig, beinahe angenehm. Und das machte alles irgendwie noch schlimmer, aber wenigstens bekam sie wieder Luft, als Ottila seine Hände wegnahm. Sie zwang sich dazu, nach dem Tee zu sehen.
  


  
    Isabeau schaute über ihre Schulter und bemühte sich, so zu tun, als wäre Ottila ihr Gast. »Möchtest du auch eine Tasse?«
  


  
    Ottila setzte ein männlich arrogantes Lächeln auf. »Ich glaube, es wäre keine gute Idee, dich in Versuchung zu führen. Du würdest sicher probieren, mich mit heißem Wasser zu überschütten, dann müsste ich zurückschlagen und dir wehtun. Das wollen wir doch beide nicht.«
  


  
    Isabeau konzentrierte sich darauf, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, während sie sich ein Tasse Tee einschenkte. Sie wartete, bis sie einen Schluck genommen hatte, ehe sie zu dem angebotenen Stuhl ging und sich ganz vorsichtig setzte. Hatte Conner nicht ein Messer unter das Kissen gelegt? Er hatte ihr eingeschärft, nicht in Panik zu geraten, und nun war sie kurz davor. Sie zwang sich, noch einen Schluck von der heißen Flüssigkeit zu trinken und durchzuatmen.
  


  
    »Warum bist du hier?« Sie hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle und gönnte sich das Triumphgefühl. Sie musste Schritt für Schritt an Boden gewinnen.
  


  
    »Um dir die Gelegenheit zu geben, mich zu begleiten. Auf der Stelle. Bevor jemand verletzt wird. Komm mit mir. So wie du bist. Ich habe genug Geld. Imelda hat ausschließlich bar bezahlt.« Ottila feixte. »Mit dem, was Suma und ich von Sobre und Cortez bekommen haben, können wir es uns überall schön machen.«
  


  
    Das Letzte, womit sie gerechnet hatte, war ein solches Angebot. Ottila wirkte ganz vernünftig. Und er kam auch nicht näher, was Isabeau half, die Ruhe zu bewahren.
  


  
    »Selbst wenn ich eine Nachricht zurücklasse, in der ich behaupte, freiwillig mit dir gegangen zu sein, würden die anderen uns folgen«, erwiderte sie. »Das weißt du genau.«
  


  
    Ottila zuckte die Schultern. Es war unmöglich, die ausgeprägten Muskeln seines Oberkörpers zu übersehen.
  


  
    »Du weißt, du müsstest ihn also trotzdem umbringen. Wenn ich mit dir ginge, würde ich ihn nicht retten, sondern nur kränken.« Isabeau neigte den Kopf und betrachtete Ottila über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Ich liebe ihn.«
  


  
    »Du wirst schon darüber hinwegkommen.« Ottila ließ sie nicht aus den Augen. »Wenn du freiwillig mitkommst, gebe ich dir etwas Zeit, ihn zu vergessen. Deine Katze wird dir helfen, mich zu akzeptieren.«
  


  
    Isabeau konnte ihm ansehen, dass er überzeugt war, ihr damit weit entgegenzukommen. Ottila zu beschwichtigen und hinzuhalten, ohne einen heftigen Ausbruch zu provozieren, war ein beängstigender Drahtseilakt. Er hatte sich zu gut im Griff, und sie fürchtete sich vor ihm. Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, stellte die Teetasse ab und ließ ihre Hände nach unten sinken, als wolle sie verbergen wie sehr sie zitterten. Ottila war ihr Beben sicher nicht entgangen – er war zu sehr auf sie konzentriert, um es zu übersehen -, und sie musste einen Weg finden, unter dem Kissen nachzusehen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und war mit einem Sprung an ihrer Seite. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich alle Waffen entfernt habe. Das Messer war auf der rechten Seite. Hältst du mich für blöd?« Seine Stimme hatte einen gereizten Unterton bekommen.
  


  
    »Nein, aber ich habe große Angst«, gestand Isabeau, während sie ein wenig Abstand nahm und versuchte, die richtigen Worte zu finden.
  


  
    Ottila packte sie beim Haar und hinderte sie daran, auch nur einen Zentimeter weiter zurückzuweichen. »Dies ist deine Chance, ihn zu retten, Isabeau. Ich biete sie dir ein einziges Mal, weil ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, mir seinen Tod zu verzeihen, aber ich kann ihn auch umbringen.«
  


  
    Sein Gesicht, eine grimmige Maske voller Entschlossenheit und Selbstvertrauen, war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Züge waren sehr ausgeprägt; sie hatte es mit einem harten, erfahrenen Gegner zu tun. Ein Blick in Ottilas Augen verriet Isabeau, dass sie ihn richtig beurteilt hatte: Er war der Kopf hinter Suma gewesen, doch er hatte es gut verborgen. Er brauchte keinen Applaus. Noch hatte er ihr nicht wehgetan, doch die Drohung stand im Raum. Im Augenblick aber rieb er Strähnen ihres Haares zwischen seinen Fingern, als ergötzte er sich an dem Gefühl.
  


  
    »Geh unter die Dusche«, sagte er abrupt. »Wenn du dich weigerst oder irgendetwas von ihm überziehst, schrubbe ich dich höchstpersönlich ab, und das wird dir nicht gefallen. Beeil dich. In fünf Minuten bist du wieder da und riechst nach dir, nicht nach ihm.«
  


  
    Er zog gerade so stark an Isabeaus Haar, dass sie aufstand und aus dem Zimmer eilte. Ottila folgte ihr gemächlich. Als er ins Bad geschlendert kam, war sie gerade dabei ihren BH zu öffnen. Jäh hielt sie inne und schüttelte den Kopf. »Wenn du zuschaust, ziehe ich mich nicht aus.«
  


  
    An Ottilas Kinn zuckte ein Muskel. »Ich habe zugesehen, wie er dich gefickt hat – im Wald und auch hier auf der Schwelle. Ich weiß genau, wie du aussiehst. Ich will, dass dieser Geruch verschwindet. Sofort. Wenn du dich nicht beeilst, scheuere ich dich selbst ab. Dir bleiben noch vier Minuten.«
  


  
    Isabeau sagte sich, dass sie eine Leopardin war und es in der Welt der Leoparden keine Scham gab. Sie wollte Ottila keinen Vorwand liefern, mit ihr unter die Dusche zu gehen und sie am Ende noch zu vergewaltigen. Wenn irgend möglich, wollte sie so lange Zeit schinden, bis Rio und Conner Ottila auf die Spur kamen und merkten, dass er zur Hütte zurückgekehrt war. Am liebsten hätte sie Ottila beim Ausziehen den Rücken zugedreht, doch sie musste ihn im Blick behalten, denn wenn er Anstalten machte, sie anzurühren … sie würde sich nicht kampflos ergeben.
  


  
    Die Augen fest und trotzig auf ihn gerichtet, stellte sie sich unter die Dusche; wehe, er wagte es, sich ihr zu nähern, während sie sich unter seinem prüfenden Blick einseifte. Ottila griff gleichzeitig mit ihr nach dem Wasserregler und streifte ihre Finger, sodass sie hastig die Hände zurückzog und in Verteidigungsstellung ging.
  


  
    Das schien ihn zu amüsieren. Er reichte ihr ein Handtuch. »Glaubst du wirklich, du könntest einen Kampf mit mir gewinnen? Sei doch nicht dumm. Ich gehöre nicht zu den Männern, die Spaß daran finden, eine Frau zu schlagen. Ich brauche einen sehr guten Grund.«
  


  
    »Warum um alles in der Welt hast du dich von Imelda Cortez anheuern lassen, ganz zu schweigen davon, dass du in ihrem Auftrag bereit warst, Kinder zu entführen?«, fragte Isabeau, während sie sich das Wasser – und Conners Geruch – so gut wie möglich abrubbelte. Halte die Unterhaltung aufrecht, dann bleibt er ruhig, ermahnte sie sich. Zeig dich interessiert.
  


  
    Sie schob sich an Ottila vorbei, griff nach ihrem Rucksack, zog eine Jeans heraus und streifte sie hastig über. Dann sah sie ihn über die Schulter hinweg an. »Du hast deine eigenen Leute verraten.«
  


  
    Er beobachtete sie mit starrem Raubtierblick. »Wen denn? Die haben mich rausgeworfen. Ich schulde keinem was.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn zog Isabeau ein T-Shirt über, bevor sie sich wieder Ottila zuwandte, wobei sie sich große Mühe gab, mitfühlend auszusehen. »Und aus welchem Grund?« Das interessierte sie wirklich, in dieser Hinsicht brauchte sie nicht zu lügen. Sie wollte möglichst authentisch wirken. Dass sie Angst vor ihm hatte, hatte sie bereits zugegeben. Vielleicht lenkte er ja ein.
  


  
    Ottila zuckte die Achseln, doch zum ersten Mal war eine Spur von Gefühl in seinem Gesicht zu sehen. »Unsere Gesetze sind archaisch und abstrus. Wenn ein Jäger einen von uns in Leopardengestalt erlegt – obwohl es gegen die menschlichen Gesetze verstößt -, sollen wir die Mörder einfach ungestraft davonkommen lassen. Einer hat meinen kleinen Bruder erschossen, ich habe ihn verfolgt und getötet. Die Ältesten nennen das Mord, sie haben mich verbannt. Mit anderen Worten, für die Leute aus meinem Dorf bin ich tot. Also sind sie es für mich auch. Ich schulde ihnen gar nichts.«
  


  
    »Wie schrecklich.« Isabeau meinte es ernst. Wenn eine Familie einen aus ihrer Mitte verstieß, wie lebte man dann weiter? »Aber das erklärt noch nicht, warum du dir eine so üble Arbeitgeberin wie Imelda Cortez ausgesucht hast und warum du ihr von deiner Spezies erzählt hast.«
  


  
    Ottila trat einen Schritt zurück, um Isabeau den Vortritt zu lassen. »Cortez hat mir einen guten Verdienst angeboten, und ich habe sie beim Wort genommen. Ich wusste, dass ich sie eines Tages umbringen würde, also was macht es schon aus, wenn sie von uns weiß, verdammt? Sie kann nichts beweisen, und falls sie irgendjemandem davon erzählt, wird man sie für verrückt halten – was sie im Übrigen ist. Ich kann es an ihr riechen.«
  


  
    Isabeau schluckte ihre Angst hinunter. Ottila hatte das ganz locker dahergesagt. Ich wusste, dass ich sie eines Tages umbringen würde. »Wirst du das eines Tages auch mit mir machen? Mich umbringen, wenn du mich leid bist?«
  


  
    Ottila schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht.« Er packte Isabeau beim Handgelenk, riss sie herum, schloss ihre Finger um seine stramme Erektion und ballte seine Hand um ihre. »Das ist deine Schuld. So gehe ich ins Bett und so stehe ich wieder auf. Es ist erst vorbei, wenn wir zusammen gewesen sind. Auch wenn es wohl oft zurückkehren wird, genauso schmerzhaft wie heute.«
  


  
    Isabeau rammte ihm ein Knie in den Schritt, wirbelte herum, stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen und zielte, als er ihre Hand losließ, mit der Faust auf sein Gesicht. Doch Ottila war bereits über ihr, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und riss sie zu Boden, sodass sie hart aufkam und sich den Kopf anschlug. Sie sah nur noch Sterne und musste darum kämpfen, nicht ohnmächtig zu werden. Mit aller Macht versuchte sie, ihn abzuschütteln. Doch er schob ihr ein Knie ins Kreuz und drückte ihr, kräftig wie er war, mit einer Hand die Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Mit Tränen in den Augen und in der Kehle musste sie sich geschlagen geben.
  


  
    »Du verstehst nicht viel von Männern, nicht wahr, Isabeau?«, sagte er leise. »Manche macht es an, wenn eine Frau sich wehrt. Halt still und atme. Ich sagte bereits, dass ich dir nicht gern wehtun würde, und ich habe es so gemeint.«
  


  
    Isabeau ließ sich kurz gehen und weinte ein bisschen, ehe sie sich mühsam wieder zusammenriss. Mit der freien Hand streichelte Ottila ihr übers Haar, als wollte er sie beruhigen. Nachdem ihre Anspannung sich gelöst hatte, stieg er von ihr herunter, zog sie auf die Beine und führte sie quer durch den Raum zu dem Stuhl, auf dem sie schon vorher gesessen hatte. Sobald sie saß, stützte er die Arme rechts und links von ihr auf den Lehnen auf und näherte sich ihr mit dem Gesicht.
  


  
    Isabeau sammelte sich. Vielleicht sollte sie es mit einem Kopfstoß versuchen. Oder mit einem festen Tritt in diese beeindruckende Erektion.
  


  
    Ottila sah sie durchdringend an und schüttelte langsam den Kopf. »Diesmal lass ich es noch durchgehen, weil du Angst vor mir hast. Aber wenn du es noch einmal versuchst, bist du dran.«
  


  
    Blinzelnd sah sie zu ihm auf und legte schützend eine Hand vor die Kehle. »Heute ist mein Hochzeitstag«, gestand sie. »Ich habe ihn geheiratet.«
  


  
    Er zuckte nicht mit der Wimper. »Das ist mir scheißegal. Du bist schuld, du hättest es besser wissen müssen.«
  


  
    Isabeau musterte sein markantes, männliches Gesicht. Sie musste Ottila zum Reden bringen, das war ihre einzige Chance. Ein Gespräch, bei dem die Zeit verging. Sicher war Conner bald zurück.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Hast du Imelda verraten, dass wir alle zu den Leopardenmenschen gehören?«
  


  
    »Warum sollte ich?« Ottila nahm ihre Tasse und holte Tee.
  


  
    Isabeau versteckte ihr erleichtertes Aufseufzen hinter einem kurzen Räuspern. Dieser Mann war so groß, so einschüchternd. Er erschien ihr unbesiegbar. Wo blieb Conner? Er müsste doch eigentlich auf Ottilas Fährte gekommen und längst wieder da sein.
  


  
    »Imelda hätte diese Kinder nie entführen lassen dürfen. Ich habe versucht, ihr das auszureden, aber sie spielt gern den Boss. Ich wusste, dass Adan sich das nicht bieten lassen würde. Doch Imelda ist so arrogant, dass sie nicht auf Ratschläge hört, nicht einmal auf die ihrer Sicherheitsleute.«
  


  
    »Deshalb hast du sie ihrem Schicksal überlassen.«
  


  
    Ottila zog eine kleine Ampulle aus dem Beutel auf seinem Rücken, drückte den Verschluss mit dem Daumen auf und leerte den Inhalt vor Isabeaus Augen in ihre Teetasse. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Sie erhob sich ein wenig vom Stuhl, doch als Ottila sie streng ansah, ließ sie sich wieder zurückfallen.
  


  
    »Das trinke ich nicht.«
  


  
    »Dann machen wir es auf die harte Tour, und ich schütte es dir in den Rachen. Mir ist es egal, Isabeau.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Jedenfalls keine K. o.-Tropfen. Noch bin ich nicht so tief gesunken, dass ich eine Frau vergewaltigen würde. Wenn ich dich nehme, dann weil du es vor lauter Verlangen nach mir nicht mehr aushalten kannst.«
  


  
    Isabeau wollte nicht mit ihm darüber streiten, wie absurd das war, nicht mit dieser Teetasse vor ihrer Nase. Sie sprang auf. Diesmal dachte sie an ihre Katze und rief nach dem faulen Luder. Warum regte die Leopardin sich jetzt nicht? Warum kämpfte sie nicht um ihr Überleben? Um Conners Überleben. Wo blieb Conner nur?
  


  
    Tief in ihr rührte sich ihre Katze, schnupperte und erkannte ihre Duftmarke an Ottila. Ein neuer Bewerber. Sie dehnte sich träge. Isabeau schnaubte vor Wut. Wo blieb die berühmte Leopardenloyalität? Sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie die Regeln nicht kannte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Entscheide du für ihn, Leben oder Tod?«
  


  
    Isabeau konnte Ottilas Blick nicht entrinnen. Es fiel schwer, ihm nicht zu glauben. Er wirkte unbezwinglich und absolut selbstsicher. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und dachte einen schrecklichen Augenblick darüber nach, mit ihm zu gehen. Aber warum hatte er sie nicht einfach niedergeschlagen und weggeschleppt? Es ging gar nicht darum, dass sie wählte – sie hatte nie eine Wahl gehabt. Hier ging es um etwas ganz anderes. Klick, klick, klick fielen in Isabeaus Hirn die Puzzleteile an ihren Platz.
  


  
    »Du hattest immer vor, ihn umzubringen, von Anfang an, nicht wahr?«
  


  
    Ottila legte ihr die Hände um den Hals und ließ sie seine unglaubliche Kraft spüren. Isabeau wehrte sich nicht. Sein warnender Blick hielt sie davon ab. »Er ist in dir gewesen. Und hat dich markiert. Damit hat er sein Leben verwirkt.«
  


  
    Isabeau schluckte schwer. »Du hättest mich nie mit Suma geteilt.«
  


  
    »Nicht in einer Million Jahren.«
  


  
    Sie reckte das Kinn und deutete auf den Tee. »Sag mir, was du da reingetan hast.«
  


  
    »Ich möchte, dass du nicht so genau merkst, was ich mit dir mache.«
  


  
    Isabeaus Herz schlug so hart gegen ihre Brust, dass sie fürchtete, es würde zerspringen. Angst überwältigte sie. Ottila hatte das ganz sachlich gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne jedes Mitgefühl oder gar Mitleid.
  


  
    »Was hast du denn mit mir vor?«
  


  
    »Nicht mit dir – mit ihm. Er muss leiden. Damit er die Nerven verliert. Sein Leopard wird so wütend werden, dass er ihn nicht mehr bändigen kann. Ich habe ihn beobachtet. Er geht nach Plan vor. Und er ist gut. Also muss ich vorsichtig sein. Ich brauche einen Angriffspunkt, und die einzige Möglichkeit dazu besteht darin, dir wehzutun oder mich in das Haus des Doktors zu schleichen und über seinen jungen Freund herzufallen. Beides würde ihn zur Raserei bringen.«
  


  
    Isabeau begriff, dass Ottila Jeremiah absichtlich ins Spiel brachte, um sie dazu zu bringen, den Tee zu trinken. »Du wirst mir also doch wehtun?«, hauchte sie. Ottila hatte Recht, Conner würde sich das nie verzeihen und auf der Suche nach seinem Rivalen den Regenwald von innen nach außen kehren. Er würde direkt in die Falle tappen. Sie sah ihm in die Augen und befahl ihren erstarrten Muskeln, wieder in Gang zu kommen. »Du willst mich bestrafen, nicht wahr?«, drängte sie weiter. In Ottilas verquerer Gedankenwelt hatte sie ihn betrogen – ihre Beziehung verraten. Sie hatte sich von seiner großen Ruhe täuschen lassen.
  


  
    »Trink den Tee, Isabeau«, mahnte Ottila sanft.
  


  
    Mit bebenden Fingern nahm sie ihm die Tasse ab und starrte in die dunkle Flüssigkeit. Ottila hatte darauf geachtet, dass das Wasser nicht mehr heiß genug war, um ihn zu verbrühen, falls sie ihn damit übergoss. Er erwartete tatsächlich, dass sie gehorchte und sich von ihm betäuben ließ. Isabeau hob die Tasse an die Lippen, schleuderte den Inhalt in Ottilas Augen und zerbrach das Porzellan an der Stuhllehne. Dann schnappte sie sich eine spitze Scherbe und schlug nach ihm. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, Ottila würde ihr auf jeden Fall Schmerzen zufügen.
  


  
    Die Scherbe hinterließ eine schmale Schramme auf Ottilas Brust, doch er zeigte keinerlei Reaktion, fixierte sie nur mit seinem brennenden Blick – ein erbostes Racheversprechen. Isabeau ließ sich nicht einschüchtern. Sie hielt die Scherbe wie ein Messer, tief unten, sodass die gezackte Kante auf Ottilas Weichteile zielte. Doch er wich blitzschnell aus und stürzte sich auf sie, unglaublich schnell und gewandt für einen so massigen Mann, schlug ihre Hand weg, riss sie herum und nahm sie in den Schwitzkasten.
  


  
    Dann packte er ihre Hand und knallte sie fest gegen die Wand. »Lass los«, befahl er, »sofort.«
  


  
    Als Isabeau zögerte, stieß Ottila ihre Hand noch einmal gegen die Wand, sodass die gezackte Kante sich schmerzhaft in ihre Handfläche bohrte. Hastig blinzelte sie die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen, denn sie wollte keine Schwäche zeigen. Sie hatte Angst davor, ihre einzige Waffe zu verlieren, aber Ottila war einfach zu stark.
  


  
    »Lass das fallen, Isabeau«, befahl er noch einmal.
  


  
    Sein Tonfall war unverändert. Genauso gut hätte er über das Wetter reden können. Zitternd gehorchte sie. Mit seinen starken Armen hielt Ottila sie noch einige Augenblicke fest, denn es sah so aus, als würden ihr die Knie weich werden.
  


  
    »Das war ziemlich dumm. Hat es dir irgendetwas gebracht?«
  


  
    »Ich musste es wenigstens versuchen.«
  


  
    »Ah ja.«
  


  
    Sanft schob Ottila sie von sich weg, so sanft sogar, dass Isabeau eher geschockt als verletzt war, als er plötzlich auf sie einprügelte. Schläge prasselten auf sie herab, heftige, schnelle Hiebe, unter denen sie sich krümmte und schließlich an der Wand entlang zu Boden glitt. Wieder und wieder drosch Ottila auf sie ein, ganz systematisch. Sie versuchte, von ihm wegzukriechen, ihn abzuwehren, doch die Schläge trafen sie am ganzen Körper, nur ihr Gesicht rührte er nicht an. Als sie sich schließlich wie ein Fötus zusammenrollte, um sich zu schützen, ging er neben ihr in die Hocke und machte weiter.
  


  
    Sie hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Es schien nicht enden zu wollen. Schluchzend schloss Isabeau die Augen und versuchte nur noch, sich hinter ihren Händen zu verstecken. Da hörte Ottila plötzlich wieder auf, genauso abrupt wie er angefangen hatte.
  


  
    »Sieh mich an«, befahl er leise.
  


  
    Mit Tränen in den Augen gehorchte Isabeau widerstrebend. Ottila beugte sich zu ihr herab und verwandelte sich, sodass ein männlicher Leopard auf der Höhe seiner Kraft sie zu Boden gedrückt hielt, und grub direkt über der Markierung, die Conner hinterlassen hatte, die Zähne in Isabeaus Schulter. Gleichzeitig schlitzte er mit einem Hinterlauf ihren Oberschenkel auf. Isabeau spürte, wie die Wunde zu bluten und zu brennen begann, und hörte ihre eigenen Schmerzensschreie, doch der Leopard blieb unbeeindruckt und rollte sie auf den Rücken, sodass sie ihm den verwundbaren Bauch präsentierte.
  


  
    Dann bohrte er die Krallen in ihre Brüste, bis Blut hervorquoll. Isabeau hörte sich aufheulen, doch Ottila war noch nicht fertig. Seine Klauen ritzten die Innenseite ihrer Schenkel und gruben sich dann in ihren Schamhügel. Der Schmerz war unerträglich. Fast hätte Isabeau das Bewusstsein verloren, ihr wurde schwarz vor Augen, und die Galle kam ihr hoch.
  


  
    Ottila nahm Menschengestalt an, half ihr, sich auf Knie und Hände zu stützen, und drückte ihren Kopf nach unten, damit sie nicht in Ohnmacht fiel. Sie würde sich übergeben müssen, ihr Magen verkrampfte bereits und hob sich angewidert. Geduldig streichelte Ottila Isabeaus Haar, gerade so, als wäre das alles nicht seine Schuld.
  


  
    Schluchzend versuchte sie, von ihm wegzukriechen, doch er zog sie einfach in die Arme und wiegte sie hin und her. Sie leistete keine Gegenwehr mehr. Jede Bewegung verursachte grässliche Schmerzen.
  


  
    »Wir sind aneinander gebunden, Isabeau«, sagte Ottila leise, während er auf ihre zerfetzte, blutige Jeans hinuntersah. »Du wirst ein Antibiotikum brauchen. Er wird so außer sich sein, dass er es vielleicht vergisst, also bist du diejenige, die daran denken muss.« Wieder sprach er ganz sachlich.
  


  
    »Warum?«, fragte Isabeau.
  


  
    Ottila gab nicht vor, die Frage nicht zu verstehen. »Wenn du an deinen Hochzeitstag denkst, sollst du dich an mich erinnern, nicht an ihn.« Er strich ihr übers Haar, um sie zu beruhigen, denn sie zitterte unkontrollierbar. »Damit du’s weißt. Bei ihm wirst du niemals sicher sein – und deine Kinder genauso wenig. Ich bin trotz seines Wächters an den Jungen herangekommen und an dich ebenso. Ich kann es wieder tun, jederzeit und überall. Du musst dir überlegen, was du von deinem Partner willst. Wir leben nach dem Gesetz des Dschungels, Isabeau, und wenn er dich nicht beschützen kann, was nützt er dir dann?«
  


  
    »Hast du Jeremiah umgebracht?« Isabeau presste die zitternden Finger auf den Mund. Jede Bewegung tat weh, und sie sehnte sich danach, Jeans und Oberteil ausziehen zu können und ein kühles Tuch auf die pochenden Wunden zu drücken.
  


  
    »Das hätte nichts gebracht. Ich habe ihn nur verletzt, um deinen Mann aufzuhalten. Nun muss dein Gatte damit leben, dass er die falsche Wahl getroffen hat, als er sich entschlossen hat, dem Jungen zu helfen. Jedes Mal, wenn er dich berühren will« – dabei glitten Ottilas Fingerkuppen über die Verletzungen an ihrer Brust – »wird er mein Zeichen sehen, mein Brandmal.«
  


  
    Gern hätte Isabeau seine Hand weggestoßen, doch sie war zu verängstigt. Sie war noch nie im Leben verprügelt worden. Und Ottila hatte mit einer solchen Gleichgültigkeit auf sie eingedroschen, als ginge die Sache ihn gar nichts an. Sie versuchte, sich auf allen vieren von ihm zu entfernen und sich an die Wand zu setzen, das war die einzige Möglichkeit, sich aufrecht zu halten.
  


  
    Ottilas Hand schloss sich wie ein Fußeisen um ihren Knöchel. »Achte darauf, dass du nicht von ihm schwanger wirst. Ich möchte kein Junges töten müssen; und für dich würde es noch schwerer werden, mir zu verzeihen.«
  


  
    Als ob sie ihm diese Prügel je verzeihen würde. Er hatte sie absichtlich in Angst und Schrecken versetzt, zur Strafe, weil sie das nach seinen kranken Vorstellungen verdient hatte. »Sag ihm, er soll sich mir stellen, allein. Wenn nicht, komme ich so oft wieder, bis er es tut.«
  


  
    »Wo?«, fragte Isabeau leise.
  


  
    »Das weiß er schon.«
  


  
    Als Ottila sie losließ, glitt Isabeau an der Wand herab und begann, leise zu weinen. Sie hatte nicht nur Angst um ihr Leben, sondern auch um Conners. »Ich erwische euch überall. Jederzeit. Wenn er versucht, mit dir zu fliehen, solltest du besser daran denken, dass er dich nicht beschützen kann, egal, wohin er dich bringt, ich finde euch. Sag ihm das.«
  


  
    Isabeau biss sich fest auf die Unterlippe und verhielt sich ganz still, sie war starr vor Entsetzen. Ottila beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf den Mund. Sie rührte keinen Muskel und versuchte, nicht zu schluchzen, während er ganz langsam ihren Mund erkundete. Sein Griff war wieder sanft geworden. Es war beunruhigend, wie schnell er sich von einem gewalttätigen in einen beinahe liebevollen Mann verwandeln konnte. Er störte sich nicht daran, dass sie passiv blieb. Endlich löste er sich von ihr und sah ihr in die Augen.
  


  
    »Beim nächsten Mal solltest du ihn daran erinnern, dass Leoparden gern von oben kommen.«
  


  
    Dann verwandelte er sich vor ihren Augen in einen beeindruckenden Leoparden, sprang mit peitschendem Schweif locker auf die Dachbalken und verschwand auf dem kleinen Speicher. Danach hörte Isabeau nichts mehr, doch aus Furcht, dass Ottila nicht wirklich gegangen war und zurückkommen würde, blieb sie an die Wand gedrückt liegen.
  


  
     

  


  
    SIE presste die Faust auf den Mund und weinte so leise, wie sie konnte. Sie wollte niemanden sehen, auch nicht Conner – ihn am allerwenigsten. Sie fühlte sich gedemütigt und zerschunden. Ottila hatte ihren Willen gebrochen. Sie spürte nichts als Angst, große Angst. Er hatte sie so tief erniedrigt, dass sie sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Sie musste ihre Kleider ausziehen und die Wunden versorgen. Er hatte sie nur zeichnen, nicht verstümmeln wollen, daher konnten sie nicht so schlimm sein, wie es den Anschein hatte. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie blieb reglos an der Wand liegen und wimmerte.
  


  
     

  


  
    »ISABEAU! Wir kommen rein«, Conners Stimme erschreckte sie, doch sie rührte sich nicht, machte sich an der Wand nur noch kleiner.
  


  
     

  


  
    UNRUHIG wartete Conner auf Isabeaus Antwort. Er sah zu Rio hinüber, der sich noch die Jeans überstreifte. In der Hütte brannte kein Licht, genau wie er es ihr eingeschärft hatte. Alle Läden waren geschlossen. Es schien keinen vernünftigen Grund für sein Unbehagen zu geben, obwohl er dem großen Leoparden, nachdem sie ihm bis zum Haus des Doktors und in Jeremiahs Zimmer verfolgt hatten, mittlerweile alles zutraute. Der Junge, der um jeden Atemzug rang, hatte hilflos am Infusionsschlauch gehangen, während Ottila ihm tiefe Kratzer in den Bauch ritzte. Er hätte Jeremiah die Eingeweide herausreißen können. Alle nahmen an, Ottila sei von Mary oder dem Doktor gestört worden, als sie nach dem Patienten gesehen hatten.
  


  
    Viele Hochzeitsgäste waren noch im Haus gewesen, und Elijah drehte nach wie vor seine Runde, doch dem Leoparden war es trotzdem gelungen, Jeremiahs Zimmer zu entdecken und sich so leise hereinzuschleichen, dass niemand ihn bemerkt hatte. Conner war klar, dass Ottila alle hätte töten können – Mary, Doc, seine Freunde und natürlich Jeremiah.
  


  
    Er wusste, dass die anderen sich irrten, niemand hatte Ottila überrascht, er hatte Jeremiah nur nicht umbringen wollen.
  


  
    Conner legte eine Hand an die Tür und holte tief Luft. Roch es nicht ein wenig nach Leopard? »Ich komme rein, Isabeau, nicht schießen.«
  


  
    Als er die Tür aufsperrte, schlugen ihm zwei Gerüche entgegen: Es stank nach Raubtier und Blut. Die Mischung roch streng. Hastig sah Conner sich um und suchte jeden Winkel der Hütte ab, bis er sie fand, blutend im Dunkeln zusammengerollt.
  


  
    »Ist er noch hier?«, fragte er. Isabeau stand offenbar unter Schock, ihr Gesicht war totenbleich. Es kostete ihn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, nicht sofort an ihre Seite zu eilen und sie hochzuheben.
  


  
    Sie gab keine Antwort. Offenbar war sie traumatisiert. In Anbetracht der blutbeschmierten Kleider und ihres entsetzten Gesichtsausdrucks wollte er lieber nicht darüber nachdenken, was in der Hütte geschehen sein mochte.
  


  
    »Isabeau«, zischte er ein wenig drängender.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er ist da raus«, Isabeau deutete auf die Balken über Conners Kopf. Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand, trotz seines scharfen Gehörs.
  


  
    Rio kam ins Zimmer, tappte mit bloßen Füßen über die Holzdielen und musterte die Dachsparren. Dann sprang er in die Höhe, schnappte nach einem Balken und zog sich daran hoch.
  


  
    Conner ging zu Isabeau, hockte sich neben sie und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Er bemühte sich, langsame und bedächtige Bewegungen zu machen. »Was ist passiert, Isabeau?«, fragte er.
  


  
    Ein Schluchzer entschlüpfte ihr, dann presste sie die Finger auf den zitternden Mund, wich vor ihm zurück und machte sich klein. Conner musterte sie von Kopf bis Fuß, um die Schwere ihrer Verletzungen einschätzen zu können. Sie hatte Blutflecke auf dem T-Shirt, oberhalb der Brüste, und noch mehr Blut tränkte den Stoff zwischen ihren Beinen. Conners Herz begann wie wild zu hämmern.
  


  
    »Kannst du mir sagen, was er getan hat?«
  


  
    Sie befeuchtete ihre Lippen und drückte sich an die Wand, sie brauchte irgendetwas, das ihr den Rücken stärkte. »Ich soll dir sagen, dass du dich ihm stellen sollst. Du wüsstest schon, wo.«
  


  
    »Er ist weg«, verkündete Rio. »Er ist durch ein kleines, verstecktes Luftloch im Speicher hereingekommen. Er muss das sorgfältig geplant haben.« Rio ließ sich wieder auf den Boden herunter, stellte sich neben Conner und betrachtete Isabeaus blasses Gesicht und die blutigen Kleider. »Ich hole Doc.« Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.
  


  
    Erschrocken schüttelte Isabeau den Kopf, derart heftig, dass Conner die Hand hob, um Rio aufzuhalten.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass irgendjemand mich so sieht. Lasst das Licht aus.«
  


  
    »Aber ich muss dich untersuchen«, widersprach Conner mit sanfter Stimme. »Ich hebe dich hoch, Liebste. Es könnte wehtun.« Er wusste nicht, wie schwer Isabeaus Verletzungen waren, doch der Blutgeruch war stark. Außerdem hing noch ein Hauch von Moschus in der Luft, so als ob Ottila erregt gewesen wäre, doch nach Sex roch es nicht.
  


  
    »Auf dem Boden liegen Scherben«, sagte Isabeau.
  


  
    Unter den gegebenen Umständen schenkte Conner dieser Warnung keine große Beachtung. »Ich pass schon auf.« Als er die Arme um Isabeau legte und sie zusammenzuckte, hatte er Angst, ihr wehgetan zu haben. Der Blutgeruch wurde schlimmer, aber noch unerträglicher waren die Duftmarken, die Ottilas Leopard hinterlassen hatte. Er hatte sie absichtlich gezeichnet, um Conner herauszufordern und ihm zu demonstrieren, dass er ihm seine Frau jederzeit wegnehmen konnte. Conner verstand die Botschaft nur allzu gut.
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, ein Bad einzulassen, Rio?«, fragte er, mehr um seinen Freund aus dem Zimmer zu bekommen als aus einem anderen Grund.
  


  
    Conner hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Er wusste nur, dass es hier nicht um ihn ging oder um die heiße Wut, die in ihm brodelte, sondern um Isabeau. Sie war völlig verstört und sah ihn verängstigt an.
  


  
    Aufgewühlt zog er sie an sich und drückte sie an seine Brust. Er spürte, dass der Körperkontakt sie zusammenzucken ließ. »Was hat er dir angetan?«
  


  
    »Er hat mich geschlagen«, erwiderte Isabeau und unterdrückte einen weiteren Schluchzer. »Dabei war er gar nicht wütend. Er hat mich ganz systematisch zusammengeschlagen, so als ob es sein müsste. Und dann hat er mich mit seinen Krallen traktiert, am ganzen Körper.« Sie vergrub ihr Gesicht an Conners Schulter und klammerte sich an ihn.
  


  
    So nah bei ihr war der Geruch des anderen Männchens schier überwältigend. Conners Leopard wurde wild und verlangte jähzornig nach Freiheit, um den Rivalen zu töten. Er wollte, dass seine Gefährtin diesen Geruch sofort loswurde. »Ich muss mir die Wunden ansehen, Isabeau.«
  


  
    Ohne ihm in die Augen zu schauen, schüttelte Isabeau den Kopf.
  


  
    »Wäre es dir lieber, wenn ich eine Frau hole? Mary vielleicht?«, fragte Conner sanft.
  


  
    Wieder schüttelte Isabeau den Kopf. »Ich will niemanden sehen.«
  


  
    Conner konnte sich nicht davon abhalten, die Frage zu stellen. »Hat er dich vergewaltigt?« Sie presste die Stirn gegen seine Schulter. Sein Herz klopfte heftig, doch er rührte sich nicht, wartete einfach ruhig ab.
  


  
    »Er hat gesagt, er würde nie eine Frau vergewaltigen.« Isabeau begann, etwas heftiger zu weinen. »Er war völlig skrupellos, Conner. Und die ganze Zeit hat er so getan, als hätte ich es verdient, als Strafe dafür, dass ich ihn betrogen habe.«
  


  
    Vorsichtig legte Conner die Arme enger um sie und versuchte, nicht am Geruch des anderen zu ersticken. Sein Leopard wurde wahnsinnig und drängte wutschnaubend an die Oberfläche, er wollte die widerwärtigen, beleidigenden Duftmarken beseitigen.
  


  
    »Ich setze dich in die Badewanne, dann kann ich mir die Wunden ansehen. Du brauchst schmerzstillende Mittel und Antibiotika und …«
  


  
    Isabeau hob den Kopf und sah ihn zum ersten Mal direkt an. In ihrem Blick lag ein Hauch von Stolz. »Er hat gesagt, dass du zu aufgeregt sein würdest, um an so etwas zu denken, aber du hast es nicht vergessen.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Conner hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Du bist das Wichtigste für mich, immer, Isabeau.«
  


  
    »Ich habe gedacht, ich würde mich darüber ärgern, dass du Jeremiah zu Hilfe geeilt bist«, fuhr sie fort. »Aber ich bin froh, dass du es getan hast.« Die Spur von Hysterie in ihrer Stimme ließ sich nicht unterdrücken. »Ottila hat das alles getan, um einen Keil zwischen uns zu treiben.«
  


  
    Conners Magen verkrampfte sich, als er merkte, wie verunsichert Isabeau war. Ihr war es nicht bewusst, aber Ottila hatte ihr Vertrauen erschüttert, nicht nur das in ihn – weil er es angeblich nicht ertrug, wenn ein anderer sie anfasste -, sondern auch das Vertrauen in sich selbst. Er hob Isabeau hoch und trug sie ins Bad. Rio hatte freundlicherweise Kerzen angezündet, damit das Licht gedämpft und weich war.
  


  
    »Soll ich den Doktor holen?«, fragte sein Freund.
  


  
    »Antibiotika haben wir da. Lass mir etwas Zeit, ihre Wunden zu untersuchen«, erwiderte Conner. »Ottila hat diese Sache sehr sorgfältig geplant. Er hat dafür gesorgt, dass ich ihn wittere, eine Spur gelegt, die direkt zu Jeremiah führte, den Jungen so sehr verletzt, dass wir bei ihm geblieben sind, um zu helfen, und uns dann auf eine andere Fährte gelockt, die uns weg vom Tal und der Hütte in den Wald gebracht hat. Und während wir ihn verfolgt haben, hat er die ganze Zeit Isabeau terrorisiert.«
  


  
    »Kann es sein, dass er auf Imeldas Anweisung gehandelt hat?«, überlegte Rio. »Wir sollten die Möglichkeit, dass sie von uns weiß, zumindest in Betracht ziehen.«
  


  
    »Nein.« Isabeau hob den Kopf und sah Rio ruhig an. »Ottila hat Imelda verlassen, er ist hinter Conner her. Er hat völlig verquere Vorstellungen davon, was richtig und was falsch ist. Zum Beispiel war es in Ordnung, mich zu schlagen, nicht aber, mich zu vergewaltigen. Ich sollte mit ihm gehen und bis ans Ende seiner Tage glücklich mit ihm zusammenleben, obwohl er vorhatte, mein Kind zu töten, falls ich von Conner schwanger geworden wäre. Ich glaube, er hat genug Geld verdient und verfolgt jetzt andere Ziele. Ich hätte ihn nicht zeichnen sollen.« Isabeaus Stimme schwankte, doch ihr Blick blieb fest. »Hier geht es nicht um Imelda. Unser Plan ist immer noch durchführbar.«
  


  
    »Er könnte uns aber auch das Leben kosten«, bemerkte Rio. »Vielleicht will er Conner in Imeldas Haus locken, um ihn dort zu töten.«
  


  
    »Das würde Ottila nicht tun«, widersprach Isabeau.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Rio.
  


  
    »Es ginge gegen sein Ehrgefühl«, erwiderte sie.
  


  
    Conners Magen verkrampfte sich noch mehr. Er wollte Ottila Zorba nie wieder in Isabeaus Nähe sehen. »Hör mal, Baby«, sagte er zärtlich. »Du trägst keine Schuld. An gar nichts.«
  


  
    »Immerhin habe ich ihn gekratzt.« Isabeau klang unschlüssig, mied aber seinen Blick. »Er hat gesagt, meine Katze würde ihn wollen. Und sie ist mir auch nicht zu Hilfe gekommen. Sie hat sich nicht gegen ihn gewehrt.«
  


  
    »In unseren Krallen ist ein Gift.« Conner hauchte Küsse auf Isabeaus Schläfen. »Zorba versucht nur, dich zu verwirren, damit du glaubst, dass du ihm einen Grund geliefert hast, Anspruch auf dich zu erheben, dabei hat er sich nur in dich verguckt und glaubt nun in seinem kranken Hirn, wie jeder andere ordinäre Stalker, dass du eine Beziehung mit ihm hast. Dabei weiß er, dass du meine Gefährtin bist und dass wir verheiratet sind, aber es interessiert ihn nicht. Gefährtinnen sind tabu. Niemand rührt die Partnerin eines anderen an.«
  


  
    Conner stellte Isabeau auf dem Boden ab und hielt sie mit einem Arm fest.
  


  
    »Das verstehe ich nicht, Conner. Du hast doch gesagt, er hat das Recht, dich herauszufordern.«
  


  
    »Du hast deine Wahl getroffen, aber alleinstehende Leopardenfrauen haben selbstverständlich das Recht, sich ihren Gefährten auszusuchen. Bis zu dieser Entscheidung ist sie nicht auf ein einziges Männchen beschränkt. Normalerweise suchen die Pärchen sich in jedem Lebenszyklus, aber nicht immer. Deine Leopardin hat gezeigt, dass sie Ottilas Leopard attraktiv fand, das ist alles. Doch da du dich nun mit mir verbunden hast, hat er kein Recht mehr auf dich. Das weiß er genau.«
  


  
    »Und was ist mit diesem Gift?«
  


  
    Conner hatte befürchtet, dass sie das fragte. Er machte sich an Isabeaus Oberteil zu schaffen, das sie aber offenbar nicht ablegen wollte. Sie zog den Saum immer wieder herunter. Schließlich kreuzte sie die Arme vor der Brust, damit er es ihr nicht ausziehen konnte.
  


  
    »Ich tu’s selber, wenn ich allein bin.«
  


  
    Ihr Blick war trotzig. Und beschämt. Conners Herz zog sich zusammen. Er fasste sie an den Armen, zog sie an sich und küsste sie – lang, zärtlich und so liebevoll, wie es ihm nur möglich war.
  


  
    »Du musst mir glauben, Isabeau. Das alles ist nicht deine Schuld. Hast du etwa gedacht, dass alle Leopardenmenschen gut sind, nur weil die Leute aus dem Tal so nett zu uns waren? In unserem Geschäft laufen wir Gefahr, nur das Schlimmste zu sehen zu bekommen, nicht das Beste, so wie bei der Hochzeit. Es gibt auch böse Leopardenmenschen. Ottila ist ein kranker Mann. Du hast ihm keinen Anlass gegeben, er hat sich von sich aus auf dich fixiert.«
  


  
    Sie wich seinem Blick aus. »Er hat das getan, damit du mich nicht mehr begehrst. Ich weiß es. Die Wunden werden heilen, aber die Narben bleiben. Im Moment bin ich am ganzen Körper von seinem Geruch und seinen Malen gezeichnet. Er wollte, dass du mich widerlich findest – abstoßend.«
  


  
    »Soll ich dir etwas sagen? Es ist ihm nicht gelungen.«
  


  
    Überrascht sah Isabeau ihm ins Gesicht. »Meine Katze kann Lügen riechen.«
  


  
    »Ich lüge nicht. Mein Leopard ist natürlich außer sich. So wie ich, tief im Innern. Ich will nicht, dass ein anderer Mann dich anfasst.« Conner sah Isabeau unverwandt an. Ja, sein Kater tobte, er hasste den Geruch des anderen, aber nicht sie – nicht seine Gefährtin. Außerdem war er wütend auf sich selbst, weil er Isabeau nicht besser beschützt hatte, aber das war seine Schuld, nicht ihre, wenn schon einer Schuld haben musste. »Ich könnte dich nie abstoßend finden, Isabeau. Du bist mein Ein und Alles. Dieser Mann kann uns nicht entzweien. Lass deine Katze ruhig riechen, ob ich die Wahrheit sage. Und jetzt erlaub es mir, dich auszuziehen und deine Wunden zu verarzten.«
  


  
    »Er hat darauf geachtet, mich nicht wirklich zu verletzen.«
  


  
    »Er ist ein Bastard der schlimmsten Sorte, er hat nicht einen Gedanken an deine Gefühle verschwendet. Besitzgier ist nicht dasselbe wie Liebe, Isabeau, egal, wie sehr dich ein Mann begehrt. Ich begehre dich ebenfalls, aber ich weiß, dass ich dich nicht besitze. Und dass ich nicht das Recht habe, dir wehzutun oder über dich zu bestimmen. Ich habe dich gezeichnet, um dich zu schützen, nicht um dich als mein Eigentum zu brandmarken. Ich schließe nicht aus, dass mein Leopard auf diese Idee gekommen sein könnte, aber ich bin mehr als nur das, und ich weigere mich, wie jeder anständige Mann es tun sollte, mich von meinen animalischen Instinkten zu unmenschlichen Taten verleiten zu lassen. Und damit wir uns richtig verstehen, Isabeau, Ottilas Verhalten war verabscheuungswürdig.«
  


  
    Zum ersten Mal schlich sich eine Spur von Erheiterung in Isabeaus Blick. »Glaubst du etwa, seine Machtdemonstration hätte mich beeindruckt? Sie hat mich zu Tode erschreckt. Ich will ihn nie wiedersehen.«
  


  
    Diesmal ließ sie sich widerstandslos ausziehen. Als Conners Finger ihre Haut streiften, zuckte sie leicht zusammen, hielt aber still. Sie hatte mehrere kleine Wunden an den Brüsten und im Schritt – die ihn in Rage bringen sollten, das wusste er -, doch schwerwiegender waren die Blutergüsse, die sich unter ihrer Haut abzuzeichnen begannen.
  


  
    Conner kniff die Augen zu und holte tief Luft, um die Wut des Leoparden und des Mannes wegzuatmen. Er wartete, bis er sich wieder ganz im Griff hatte. »Dir ist ja wohl klar, dass ich ihn jagen und töten werde.«
  


  
    Zitternd ließ Isabeau sich ins warme Badewasser gleiten, das sich nach und nach rosa färbte. »Das ist doch genau das, was er will. Lass uns einfach die Kinder holen und verschwinden.«
  


  
    »Du kommst aber nicht mit. Es ist zu gefährlich, und du bist nicht in der Verfassung. Morgen wirst du dich kaum mehr rühren können.«
  


  
    Erschrocken sah Isabeau ihm ins Gesicht. »Lass mich nicht allein. Nicht schon wieder. Für das Team bin ich doch noch wertvoller geworden. Imelda und ihre Freunde werden denken, dass Elijah mir das angetan hat, und sich darüber freuen, dass er auch so ist wie sie. Das trägt bestimmt dazu bei, dass sie uns ihre Türen weit genug öffnet, um uns ein wenig umzusehen. Außerdem bin ich diejenige, die sich mit ihrem Großvater übers Gärtnern unterhalten hat. Er hat mich eingeladen. In seinen Garten draußen. Er hat sicher vor, mich herumzuführen. Meine Katze riecht genauso gut wie deine. Während Elijah und Marcos über Geschäfte reden und du den starken Mann mimst, suche ich nach den Kindern.«
  


  
    Conner war sehr stolz, und gleichzeitig wären ihm fast die Tränen gekommen. Isabeau war angeschlagen, aber nicht besiegt. Trotz der Prügel hatte sie ihr Ziel nicht aus den Augen verloren. Er hoffte, dass sie am nächsten Morgen fit genug war, doch er bezweifelte es. Als er sah, wie sie zitternd die Tränen zu unterdrücken versuchte, während er ihre Wunden säuberte und behandelte, wusste er, dass Ottila ein toter Mann war.
  


  
    Jemand, der imstande war, eine Frau so zu verletzen, nur um etwas zu beweisen, würde es wieder und wieder tun. Er würde nie aufhören, wenn er nicht ein für alle Mal gestoppt wurde. Es hatte keinen Zweck, mit Isabeau darüber zu diskutieren. Sie hatte zu viel Angst vor dem Mann – Conner nicht.
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    Bist du sicher, dass Isabeau das durchhält?«, wollte Leonardo von Conner wissen, als sie die schmale Straße am Waldrand entlangfuhren. Im gedämpften Licht, das durch die getönten Autofenster fiel, musterte er Conners grimmige Miene.
  


  
    Imelda Cortez’ weitläufiges Anwesen lag am Ende einer sehr langen, gewundenen Straße, die sich einen Berg hochschlängelte und an ihrem Haus endete. Das Team hatte immer wieder über mögliche Fluchtrouten debattiert und die vielversprechendste begann im südlichsten Zipfel des Geländes. Falls sie die Kinder dorthin bringen konnten, wartete der Dschungel praktisch hinter dem Zaun.
  


  
    Sie fuhren in zwei Wagen. Marcos, Conner und Leonardo saßen im ersten, Elijah und Isabeau mit Rio und Felipe im zweiten. Conners Teamkollegen waren von Isabeaus Anblick schockiert gewesen. Ihr Gesicht war unberührt, die Haut makellos, wenn auch etwas blass. Doch sie bewegte sich wie eine alte Frau und konnte sich vor Schmerzen nicht gerade halten. Sie hatte zwar ein Schmerzmittel genommen, aber es schien nicht viel zu helfen.
  


  
    »Wenn Isabeau sagt, sie schafft das, dann schafft sie es«, erwiderte Conner knapp. Es war ihm nicht gelungen, ihr die Sache auszureden, nicht einmal, als beim Aufstehen ihre Knie nachgaben und sie beinahe kotzen musste. Er wusste nicht, ob ihre Angst davor, dass Ottila zurückkehren würde, oder ihre Entschlossenheit, die Mission zu Ende zu bringen, sie auf die Beine gebracht hatte, doch irgendwie war es ihr gelungen, sich anzuziehen und auf die Fahrt zu Imeldas Haus vorzubereiten.
  


  
    In zwei Verstecken kurz hinter der Waldgrenze hatten sie Waffen gelagert. Nachdem Imeldas Leoparden das Anwesen nicht mehr bewachten, war es ein Kinderspiel gewesen, die Depots anzulegen, ohne entdeckt zu werden. In den beiden Autos waren noch mehr verstaut, natürlich geschützt vor neugierigen Blicken, damit es nicht so aussah, als zögen sie in den Krieg.
  


  
    Sie näherten sich den großen Toren, schwer und schmiedeeisern, die dafür sorgten, das Unbefugte vor und eventuelle Gefangene hinter der zweieinhalb Meter hohen Umfriedung blieben, die das hügelige Grundstück umgab. Wächter mit Hunden kontrollierten sie, und einige andere mit Schnellfeuerwaffen bewachten das Tor. Conner war überzeugt, dass Imelda es darauf anlegte, bei Besuchern Eindruck zu schinden. Er ließ seine Sonnenbrille auf und studierte ungerührt den Grundriss der Anlage und den nahen Wald.
  


  
    Wäre er Imeldas Sicherheitschef gewesen, hätte er zuallererst dafür gesorgt, dass der Wald zurückgedrängt wurde. Unter sicherheitstechnischen Aspekten war die Umzäunung ein Alptraum. Offenbar legte Imelda Wert darauf, dass am oberen Rand Wachen patrouillieren konnten, dabei hätte sie darauf achten sollen, dass der Zaun nicht zu überklettern war. Einige der niedrigeren Äste reichten direkt an ihn heran. Solche Äste dienten oft als Hochwege für Tiere, was sowohl Suma als auch Ottila gewusst haben mussten. Sie hatten sich offenbar kaum für ihren Job interessiert oder hatten nachgelassen, da sich ohnehin niemand an Imeldas Festung an der Grenze zwischen Panama und Kolumbien heranwagte.
  


  
    Als Elijah Isabeau höflich aus dem Wagen half, schaute Conner kurz zu ihr. Elijah legte einen Arm um sie, zog sie an sich und tat so, als bemerke er gar nicht, dass sie bei jedem Schritt zusammenzuckte. Sie ging immer noch vorsichtig und ein wenig vornübergebeugt, aber sie folgte ihm mit niedergeschlagenen Augen, das Abbild einer Frau, die sich ganz und gar unterordnete. Elijah wirkte sehr selbstzufrieden, beinahe arrogant, und ließ den Blick abschätzend über das Anwesen gleiten, als vergliche er es mit seinem.
  


  
    Imelda kam nach draußen, um sie zu begrüßen, und schüttelte Marcos und Elijah die Hand. Conner sah, dass ihr Blick sekundenlang nachdenklich auf Isabeau ruhte. Dann nahm Imelda nahm die Sonnenbrille ab und lächelte.
  


  
    »Wie geht es Ihnen … Isabeau war der Name, nicht wahr?«
  


  
    Isabeau spielte ihre Rolle perfekt. Sie schaute nervös zu Elijah auf, als bräuchte sie seine Erlaubnis, um zu antworten. Er musterte sie kühl und nickte knapp, beinahe unmerklich, aber nicht knapp genug für Imelda.
  


  
    »Gut, danke«, hauchte Isabeau kaum hörbar.
  


  
    »Ich freue mich, dass Sie Ihren … Cousin begleiten konnten.« Forsch hakte Imelda sich bei Isabeau unter und führte sie zum Haus, wobei sie über die Schulter hinweg sagte: »Kommen Sie doch herein. Ich liebe es, Gäste zu empfangen.«
  


  
    Conner wusste, dass Imelda nicht entgehen konnte, wie sehr Isabeau litt, doch die Gastgeberin wählte absichtlich eine schnelle Gangart, die Isabeau zwang, mit ihr mitzuhalten. Imelda weidete sich nicht nur an Isabeaus Demütigung, sondern auch an ihrem Schmerz. Conner sah, wie ihre Finger seine Frau berührten und hätte sie gern weggerissen von dieser Kreatur, die absichtlich so grausam war. Da erkannte er, dass er Isabeau bei den Aufträgen, bei denen sie so viel Böses sahen, nicht dabeihaben wollte. Er wollte sie an einem sicheren Ort wissen, wo sie nie den Glauben an die Menschheit verlor.
  


  
    Während Conner Marcos folgte, merkte er sich die Anordnung der Gebäude und den Standort der Wächter. Es gab einen großen Wasserturm mit einer schmalen Holztreppe. Conner vermutete, dass er nicht seinem eigentlichen Zweck diente, sondern eher als Hochsitz für Scharfschützen, denn anscheinend gab es noch einen anderen Wassertank, in der Nähe des Pumpenhauses. Drei kleine Wachhäuschen an der Umzäunung waren mit Posten besetzt. Von dort aus hatte ein guter Schütze den gesamten Wald im Blick und war gleichzeitig gut geschützt.
  


  
    Sie traten ins Haus. Es war lang, niedrig und kühl, nach dem Vorbild spanischer Villen gebaut, mit einer Veranda, die sich über die Front und die beiden Seiten erstreckte und von einem Dach beschattet wurde, das auf dicken Säulen ruhte. Innen war das weitläufige Gebäude mit bequemen Möbeln ausgestattet, die viel Platz ließen, offenbar für einen Rollstuhl. Imelda schien zwar nicht der Typ Frau zu sein, der sich gern um andere kümmerte, am allerwenigsten um ihren alternden Großvater, doch der Einfluss des Mannes war im ganzen Haus zu spüren. Es gab lange Reihen sonniger Fenster, auch wenn jedes einzelne vergittert war, und drinnen wie draußen wucherten hohe, buschige Pflanzen. Conner merkte, dass sie nicht nur sehr schön waren, sondern bei einem Kampf von Nutzen sein konnten. Sie waren groß genug, um die Fenster abzuschirmen und denen, die sich im Haus befanden, als Deckung zu dienen. Sollte zufällig ein Feuer ausbrechen, würden sie andrerseits den Flammen perfekte Nahrung geben.
  


  
    Der alte Mann erwartete sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das jedoch langsam verblasste, je näher Isabeau auf ihn zukam.
  


  
    Ihre Miene dagegen hellte sich schlagartig auf, als sie Imeldas Großvater entdeckte. »Mr. Cortez. Wie schön, Sie wiederzusehen.«
  


  
    Alberto Cortez streckte beide Arme nach ihr aus, sodass Imelda gezwungen war, sie loszulassen. Isabeau ergriff die Hände des alten Mannes und beugte sich herab, um ihn auf beide Wangen zu küssen.
  


  
    »Ich bin hocherfreut, dass Sie uns besuchen, meine Liebe. Ich hatte gehofft, dass Sie kommen.«
  


  
    »Ich wollte mir die Gelegenheit, Ihren Garten zu bewundern, nicht entgehen lassen. Die Pflanzen hier im Haus sind großartig.«
  


  
    Imelda stieß einen langen, gelangweilten Seufzer aus. »Großvater, wir haben auch noch andere Gäste.« Über die Schulter hinweg warf sie den Männern ein kleines, entschuldigendes Lächeln zu.
  


  
    Der alte Mann sah die Besucher freundlich an. »Verzeihen Sie mir«, sagte er, »aber Isabeau ist eine bezaubernde Frau. Willkommen in unserem Haus.«
  


  
    Imelda verdrehte die Augen, sah aber davon ab, ihren Großvater noch einmal zu tadeln, denn Marcos und Elijah schüttelten ihm bereits die Hand.
  


  
    »Schön, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte Elijah. »Isabeau ist wirklich bezaubernd.«
  


  
    »Sie passen sicher gut auf sie auf«, erwiderte Alberto.
  


  
    Elijah musterte Isabeau nachdrücklich. »Es ist ihr zwar gelungen, bis hierher zu gelangen und sich weit weg von zu Hause im Dschungel zu verkriechen, aber jetzt nehme ich sie wieder mit.«
  


  
    Conner musste zugeben, dass Elijahs einfache Antwort als Schachzug brillant war. Mit diesem einen Satz gelang es ihm zu vermitteln, dass er keine Skrupel hatte, seine Familie mit eiserner Hand zu regieren und jeden Ausreißer, dem die Flucht gelang, wieder einzufangen. Das und die Tatsache, dass seine Schwester vor einiger Zeit verschwunden, aber wiedergefunden worden war, musste Imelda vermuten lassen, dass Elijah ihr in vielem sehr ähnlich war: ein grausamer, herrischer Diktator, der jeden Widerspruch im Keim erstickte.
  


  
    Isabeau spielte ihren Part perfekt.
  


  
    Die Augen gesenkt, um Elijahs gebieterischem Blick auszuweichen, rückte sie wie Schutz suchend etwas näher an Alberto heran.
  


  
    Geistesabwesend tätschelte Alberto ihr die Hand. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Isabeau den Garten zeige, oder? Ich habe mich so darauf gefreut, vor ihr damit anzugeben.«
  


  
    Es gab eine kleine Pause, in der Elijah sichtlich mit sich kämpfte.
  


  
    »In Gottes Namen. Dann stören die beiden uns nicht, während wir übers Geschäft reden. Nadia! Bring uns sofort etwas zu trinken«, rief Imelda einer jungen Hausangestellten zu.
  


  
    Doch Elijah ließ sich nicht drängen. »Ich habe Isabeau schon einmal mit Ihrem Großvater gehen lassen, damals ist sie von einem Ihrer Sicherheitsleute belästigt worden. Das würde ich gern noch klären, ehe wir weiterreden. Ich hatte doch deutlich gesagt, dass meine Cousine tabu ist.« Seine Stimme war kühl, die Augen eiskalt. »Ich möchte diesen Mann sehen.«
  


  
    Imelda kniff die Lippen zusammen. Sie ließ sich nicht gern etwas vorschreiben. »Mein Großvater hat mir erzählt, was vorgefallen ist, aber Harry war mit seinem Gewehr zur Stelle und hat auf sie aufgepasst.« Ein Hauch von Ungeduld lag in ihrer Stimme, und sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während sich auf ihrer Stirn und um den Mund herum tiefe Falten eingruben. »Ihre Cousine war zu keinem Zeitpunkt in ernster Gefahr.«
  


  
    »Und was ist mit den Toten, die man dort gefunden hat?«
  


  
    »Für die ist Philip Sobre verantwortlich. Mein Bodyguard hatte nichts damit zu tun. Oder wollen Sie etwa behaupten, mein Großvater hätte sich dort einen eigenen Friedhof angelegt?« Imelda lachte fröhlich, als ob sie einen tollen Witz gemacht hätte. »Die Sache mit Philip war ziemlich traurig, nicht wahr? Die Polizei ermittelt noch, aber sie geht davon aus, dass ein Vater für den Tod seiner Tochter Rache genommen hat. Die Gäste haben Philip den ganzen restlichen Abend noch gesehen, selbst nachdem ich gegangen war. Nach der Party hat er offenbar selbst abgeschlossen. Die Polizei vermutet, dass der Mörder sich im Haus versteckt hatte.«
  


  
    »Wirklich schrecklich«, murmelte Marcos. »Obwohl ich dem Vater keine Vorwürfe machen würde, wenn Philip die jungen Frauen und Männer in seinem Garten tatsächlich ermordet hat.«
  


  
    Isabeau schauderte, und Alberto tätschelte ihr erneut die Hand.
  


  
    Elijah legte die Stirn in Falten. »Trotzdem wäre es ein Zeichen des guten Willens, mich mit Ihrem Wachmann reden zu lassen.«
  


  
    Imelda machte ein finsteres Gesicht. »Er ist weg.«
  


  
    Elijah lüpfte eine Augenbraue. »Weg?« Er klang skeptisch.
  


  
    »Der Mann hat meinen Großvater bedroht«, fuhr Imelda fort, und das Gesicht, das sie dabei machte, verriet ihren wahren Charakter. Jede Spur von Schönheit war daraus verschwunden, es war nur noch eine boshafte Grimasse. »Glauben Sie etwa, er hätte so lange gewartet, bis ich ihn dafür bestrafe? Es ist doch allgemein bekannt, dass ich meine Leute beschütze. Der Mann hat für mich gearbeitet und es trotzdem gewagt, mich wegen einer …« Sie verschluckte die Beleidigung, die ihr auf der Zunge lag.
  


  
    Zwei rote Flecke erschienen auf Isabeaus Wangen, doch sie sah nicht auf. Elijah dagegen machte drohend einen Schritt in Imeldas Richtung. Rio und Felipe traten ebenfalls vor und lieferten sich ein Blickduell mit Imeldas Bodyguards.
  


  
    Alberto schob seinen Rollstuhl zwischen seine Enkeltochter und Elijah. »Imelda hatte nicht die Absicht, Ihre Familie oder meine kleine Freundin zu beleidigen, Elijah. Es nimmt sie sehr mit, dass ein Mann, dem wir vertraut haben, uns verraten hat. Sie hat Ihnen ihr Wort gegeben, dass Ihre Cousine bei mir sicher sein würde, und wir beide haben das auch geglaubt. Zorba hat aber nicht nur uns verraten, sondern anscheinend auch seinen Partner getötet. Ich entschuldige mich im Namen meiner Familie und versichere Ihnen, dass meine Enkelin alles Menschenmögliche tun wird, um diesen Mann zu finden und zu richten.«
  


  
    Zum ersten Mal schenkte Imelda ihrem Großvater ein kurzes Lächeln. »Immer muss er mich an meine Manieren erinnern. Wenn man, wie ich, ein großes Unternehmen leitet, neigt man dazu, die kleinen Aufmerksamkeiten zu vergessen, die so wichtig sind. Es tut mir leid, Elijah.« Imelda neigte den Kopf wie eine Prinzessin.
  


  
    Elijah erlaubte sich ein knappes Lächeln und verbeugte sich höflich. »Ich habe das gleiche Problem, aber leider keinen Großvater, der mich darauf hinweist.«
  


  
    »Bitte setzen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich. Ihre Männer können sich etwas entspannen.« Imelda deutete auf eine Gruppe bequemer Sessel.
  


  
    Conner, Felipe, Rio und Leonardo verteilten sich so, dass sie die Eingänge und Fenster gut im Blick hatten.
  


  
    »Meine Männer sind die besten«, sagte Marcos. »Ich nehme gern welche aus der Verwandtschaft, dann kann ich mir ihrer Loyalität sicher sein. Sie sind an meinen Gewinnen beteiligt.«
  


  
    Imelda ließ sich in einen Sessel sinken, den hungrigen Blick auf Conner gerichtet, und verschlang ihn mit den Augen. »Sie können sich glücklich schätzen, Marcos. Außer meinem Großvater habe ich leider keine Familie mehr.« Imelda griff nach einem Fächer aus Elfenbein und begann, sich kokett Luft zuzufächeln, die aufgesetzte laszive Trägheit sollte offenbar Conner beeindrucken. Sie trug Rock und Bluse, beides figurbetont, und als sie die Beine übereinanderschlug, ließ sie ein gutes Stück von ihren Schenkeln sehen.
  


  
    »Kommen Sie, meine Liebe«, sagte Alberto. »Mit Elijahs Erlaubnis ziehen wir uns in den Garten zurück.« Er wandte den Kopf. »Harry!«
  


  
    Sein Bodyguard kam herein und warf Isabeau ein breites Lächeln zu. »Er will Ihnen sein kleines Paradies zeigen, nicht wahr? Bereiten Sie sich darauf vor, zu jeder Pflanze einen Vortrag zu hören.«
  


  
    »Elijah?« Isabeau wandte sich zu ihrem Cousin um.
  


  
    Elijah klopfte mit einem Finger auf seine Sessellehne. Dann sah er zu Conner hinüber und bedeutete ihm, Isabeau in den Garten zu folgen, ehe er nickend seine Zustimmung gab. Imelda reagierte bestürzt, während Isabeaus Mund sich zu einem strahlenden, dankbaren Lächeln verzog. Elijah zuckte die Achseln. »So ist keiner von uns abgelenkt, während wir uns unterhalten. Ich stelle immer wieder fest, dass man weniger Fehler macht, wenn man die volle Aufmerksamkeit seines Gegenübers hat.«
  


  
    Imelda klappte den Fächer zu und legte ihn langsam zurück auf den Tisch. Ihr Blick war kühl und finster. »Selbstverständlich haben Sie meine ganze Aufmerksamkeit, Elijah.«
  


  
    Der Unterton in ihrer Stimme ließ Isabeau erschauern. Die Frau klang extrem gefährlich, so als ob sie die höfliche Maske soeben abgesetzt hätte. Isabeau musste langsam gehen und war dankbar, dass Harry den Rollstuhl in einem gemütlichen Tempo vor sich her schob. Conner folgte ihnen in angemessener Entfernung, während er durch seine Sonnenbrille die Umgebung im Blick behielt. Mit seinen breiten Schultern und dem Empfänger im Ohr wirkte er in der Leibwächterpose sehr einschüchternd. Dass er bewaffnet war, konnte man deutlich sehen, und die anderen Wachmänner wechselten unbehagliche Blicke. Nur Harry ignorierte ihn.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Alberto leise und verschwörerisch. »Brauchen Sie einen Arzt?«
  


  
    Isabeau sah sich nach Conner um, als müsse sie die Entfernung abschätzen. Er war ein Leopard. Er konnte ihrer leisen Unterhaltung mühelos folgen. Dass sie kurz den Kopf schüttelte, war kaum zu sehen. »Da war ich schon.« Mit einer Handbewegung, die nervös wirken sollte, strich sie sich das dichte Haar aus dem Gesicht. Auf diese Weise rutschte ihre Bluse gerade so weit hoch, dass die blauen Flecke auf ihrer Haut zu sehen waren. Nur ganz kurz, dann ließ sie die Hand wieder sinken, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie Albertos Verdacht bestätigt hatte. Es war deutlich zu hören, wie er erschrocken Luft holte und seine Reaktion hastig in den Griff bekam.
  


  
    Nach und nach gewann Isabeau den Eindruck, dass Ottilas Prügel am Ende doch noch zu etwas gut gewesen waren. Als sie Alberto anschaute, sah sie, dass er einen schnellen Blick mit Harry wechselte, der die Stirn runzelte. Was sie von Alberto Cortez halten sollte, wusste Isabeau immer noch nicht, aber sein Sohn und seine Enkelin galten als skrupellose Mörder, die sich am Schmerz anderer Menschen weideten. Von irgendwem mussten sie diese Veranlagung ja geerbt haben. Bislang konnte Isabeau sich zwar nicht vorstellen, dass dieser wunderbare, stets höfliche alte Mann, der sich so gern mit ihr unterhielt, solche Charakterzüge besitzen sollte, doch sie wollte kein Risiko eingehen.
  


  
    Harry schob den Rollstuhl über einen Hof, der mit äußerst gepflegten, leuchtend bunten Blumenbeeten geschmückt war. Orchideen rankten sich um die Bäume und Trittsteine führten in sanftem Schwung über einen grünen Rasen. An strategischen Punkten waren Bänke aufgestellt, die vom dichten Laubdach beschattet wurden. Isabeau hielt die Augen offen und sah sich gut um, nicht nur nach den Pflanzen, sondern auch nach Nebengebäuden, die groß genug waren, eine Gruppe von Kindern zu beherbergen. Schließlich brauchte man genug Platz, um die Kinder spielen oder zumindest essen zu lassen.
  


  
    »Ihr Haus ist sehr groß, Mr. Cortez«, bemerkte sie. »Auch dieser Hof ist sehr großzügig angelegt. Und die Gerüche, die von da vorn kommen, sind einfach köstlich.« Isabeau legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe zwar erst vor Kurzem gegessen, aber das macht mich schon wieder hungrig.«
  


  
    »Wir haben einen tollen Koch. Wie Sie sehen, ist seine Küche sehr geräumig. Mein Garten befindet sich gleich auf der anderen Seite, Harry knurrt immer der Magen, wenn wir darin arbeiten. Und nennen Sie mich Alberto.«
  


  
    »Stimmt das, Harry?« Als Albertos Bodyguard nickte, lachte sie. »Dann brauche ich mich ja nicht zu schämen.«
  


  
    Isabeau wollte die Küche nicht aus den Augen verlieren, daher war sie froh, dass sie den Garten erblickten, als sie um eine Ecke bogen. Sie staunte mit offenem Mund. Auf den grünen Hügeln war nach dem Vorbild traditioneller englischer Schlossgärten ein Labyrinth angelegt worden. An den Hängen verstreut standen Bäume, deren Zweige zu Schlingen verdreht und üppig mit Orchideen in allen erdenklichen Farben bewachsen waren.
  


  
    Alberto lachte vor Freude über Isabeaus Reaktion. »Es hat mich Jahre gekostet.«
  


  
    »Das ist wunderschön. Mehr als schön. Unglaublich, Alberto.« Sie vergaß ihren wunden Körper und lief ein paar Schritte über den Weg, der offensichtlich für Albertos Rollstuhl angelegt worden war, wobei sie sich ein wenig zu schnell bewegte, sodass sie außer Atem kam und die Arme um ihre Mitte schlang. In der Hoffnung, keiner hätte ihr Zusammenzucken bemerkt, drehte sie sich ein wenig von den anderen weg. Ihr war übel, und sie spürte einen Stich in der linken Seite. Aber das Schlimmste war der Schmerz in ihrer Leiste, wo die Wunden am Stoff scheuerten, sobald sie längere Schritte wagte.
  


  
    Isabeau schluckte schwer und sah zum Haus zurück. Eine Hausangestellte kam mit einem abgedeckten Tablett aus der Küche – einem sehr großen Tablett. Isabeau drehte sich wieder zu Alberto um, machte einen Schritt auf ihn zu und wackelte mit dem Fuß, als hätte sie einen Stein im Schuh. Sofort war Conner an ihrer Seite und bot sich als Stütze an, während sie den Schuh auszog.
  


  
    »Die Frau trägt bestimmt Essen zu den Kindern«, flüsterte Isabeau, dann sagte sie laut: »Dankeschön«. Ohne ihm einen Blick zu gönnen, ließ sie Conner stehen und hockte sich vor ein riesiges Beet voller Paradiesvogelblumen. »Die sind ja erstaunlich, Alberto. So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.« Es war wichtig, sie hier zu halten, damit Conner den Weg der Frau mit dem Tablett verfolgen konnte.
  


  
    Harry schob Alberto in seinem Rollstuhl näher heran, während Conner sich auf eine Position zurückzog, die es ihm leichter machte, ihre Umgebung zu überblicken, angeblich zu ihrem Schutz, in Wahrheit aber, um der Frau nachzusehen.
  


  
    »Das ist die beste Erde, die es gibt«, erklärte Alberto und beugte sich vor, um etwas von dem fruchtbaren Humus in die Hand zu nehmen. »Gleich hinter der Küche gibt es ein Kräuterbeet, damit der Koch immer frische Gewürze hat. Und da vorn, im Gewächshaus, ist der Gemüsegarten. Draußen kann man es nicht gut ziehen, wegen der Schädlinge. Sie fressen alles auf, ehe man ernten kann.«
  


  
    Isabeau schaute in die angegebene Richtung und sah durch die Glaswände, wie die Frau mit dem Tablett in einem Dschungel aus dichtem Laub verschwand. Ihr Herz machte einen Satz. »Das Haus ist ja riesengroß. Ziehen Sie das Gemüse auf Hydrokultur oder in Mistbeeten?« Sie heuchelte großes Interesse. Entweder nahm die Frau eine Abkürzung oder die Kinder befanden sich in diesem Gebäude.
  


  
    »Mistbeete, ich bin altmodisch. Es macht mir Spaß, mit den Händen in der Erde zu wühlen. Ich bezweifle, dass eine andere Anbauweise mir die gleiche Freude bereiten würde.« Er richtete sich wieder auf und wischte sich die Hände ab, ehe er sie vor ihren Augen hin- und herdrehte. »Ich habe mein ganzes Leben lang mit Erde gearbeitet.«
  


  
    »Dann sind Ihnen die Würmer in Sobres Garten sicher nicht entgangen«, bemerkte Isabeau. »Sie wussten, dass dort Leichen vergraben waren.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und sah Alberto herausfordernd an. »Und Sie wussten, dass ich sie entdecken würde.«
  


  
    Der alte Mann hatte immerhin so viel Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ihr Wissen auf diesem Gebiet war so verlockend. Ich hätte Sie nie in diese Lage bringen dürfen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie in Gefahr geraten könnten. Ich dachte, Sie würden alle Gäste zusammenschreien. Dann wäre Philips dunkles Geheimnis entdeckt worden und das Töten hätte ein für alle Mal ein Ende gehabt.«
  


  
    »Deswegen sollte ich mich allein umsehen. Sie wollten nicht, dass es so aussah, als hätten Sie mich zu den Leichen geführt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ging eben nicht.«
  


  
    Isabeau machte ein paar Schritte auf das Gewächshaus zu, um ihre Begleiter in diese Richtung zu dirigieren. Außerdem lieferte sie Conner auf diese Weise einen Vorwand näher heranzugehen, und sie konnten etwas vom Inneren des Gebäudes sehen, obwohl es so zugewuchert war, dass das schwerfallen würde. »Hat Ihre Enkelin etwas mit diesen Toten zu tun?«
  


  
    »Imelda?« Alberto wirkte schockiert. »Natürlich nicht. Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    Isabeau holte tief Luft. Als ihre Katze fauchend aufsprang, wurde ihr das Herz schwer. Alberto log. Er sah ganz unschuldig aus, wie er da in seinem Stuhl saß, aber er log sie an. Sie machte einen Atemzug und versuchte es noch einmal. »Sie vielleicht?« Diesmal ließ sie ihre Stimme ein wenig zweifelnd klingen. »Haben Sie irgendetwas mit diesen Leichen zu tun?«
  


  
    Entsetzt legte Alberto eine Hand aufs Herz, rang nach Luft und stieß sie schnaufend wieder aus. Harry beugte sich beflissen über ihn, doch der alte Mann winkte ihn tapfer beiseite. »Ich? Wie hätte ich das wohl machen sollen? Nein, Isabeau, ich habe bestimmt nichts damit zu tun. Philip Sobre musste gestoppt werden, und das ist Ihnen gelungen, indem Sie Ihrer Familie von dem Fund berichtet haben.«
  


  
    Er log schon wieder. Alberto hatte nicht nur von den Leichen gewusst, sondern auch selbst einige beigesteuert. Isabeau konnte ihr Herz hämmern und das Blut in ihren Ohren rauschen hören. Der wunderschöne Garten vor ihr beherbergte höchstwahrscheinlich auch viele Tote. Adan hatte ihr einmal erzählt, dass die, die für Imelda arbeiteten, selten – eigentlich nie – wieder von ihrem Anwesen herunterkamen. Offenbar hatte er das wörtlich gemeint. Sobald man sich in den Dienst der Familie Cortez stellte, verbrachte man sein ganzes Leben in ihrem Reich. Und starb auch dort. Das verdiente Geld konnte an die Familie geschickt werden, deshalb waren nach wie vor so viele Menschen zu einem solchen Leben bereit, doch ein Wiedersehen gab es nicht.
  


  
    »Warum wollten Sie, dass ich die Toten finde? Warum haben Sie der Polizei nichts von Ihrem Verdacht gesagt? Vielleicht hätten Sie Philip eher stoppen können.«
  


  
    Alberto, ein Muster an Schuldbewusstsein und Reue, schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht. Ich konnte es nicht riskieren, dass der Name unserer Familie in irgendeiner Weise damit in Zusammenhang gebracht wurde. Das müssen Sie doch verstehen.«
  


  
    Isabeau sah ihn finster an. »Es war alles andere als schön, diese Entdeckung zu machen.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    Ohne ihre Katze hätte Isabeau ihm wohl geglaubt. Alberto war einer der besten Schauspieler, die ihr je begegnet waren. Er brachte seinen Text absolut aufrichtig vor und sah so traurig und zerknirscht aus, dass Isabeau den Drang verspürte, ihn wieder aufzumuntern, obwohl sie wusste, dass er log. Sie seufzte. »Was bleibt mir anderes übrig, als Ihnen zu verzeihen? Wenigstens ist Philip am Ende überführt worden, trotzdem war sein Tod schrecklich.«
  


  
    »Wenn man an all diese jungen Mädchen und ihre verzweifelten Familien denkt«, sagte Alberto, »wundert einen das nicht. All die Male, die Philip mit Imelda ausgegangen ist …« Ihn schauderte. »Es hätte sie treffen können.«
  


  
    Isabeau merkte, wie es ihr die Sprache verschlug, daher nickte sie bloß und versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen. Schlagartig war ihr klargeworden, warum der alte Mann so viel Interesse an ihr zeigte. Sie war Imeldas Faustpfand, ihre Geisel. Schon bei der Party war es so gewesen und nun wieder. Diesmal hatten die beiden es zwar nicht geschafft, Elijah davon abzuhalten, ihr einen Bodyguard mitzugeben, doch im Prinzip war sie Imeldas Gefangene. Falls Elijah oder Marcos einen falschen Zug machten, konnte sie jederzeit umgebracht werden.
  


  
    Sie musste annehmen, dass nicht nur Harry bewaffnet war, sondern Alberto ebenfalls, und dass beide bereit waren, sie auf Zuruf zu töten. War Conner nahe genug bei ihr, um dazwischenzugehen? Wusste er das alles? Er tat jedenfalls so, als achte er nur auf Gefahren von außen, nicht auf die beiden. Von Ottila hatte Harry sich neulich verjagen lassen, offenbar weil er wusste, wie gefährlich der Mann war. Harry kannte also die Wahrheit – Imelda hatte sie ihm verraten. Sie hatte ihrem Großvater und seinem treuen Leibwächter erzählt, dass Ottila und Suma Leopardenmenschen waren.
  


  
    Alberto deutete auf einen gewundenen Weg. »Hier entlang, Harry, ich möchte Isabeau meinen Lieblingsplatz zeigen.«
  


  
    »Es tut mir leid, Alberto«, wandte sie ein, »aber mir fällt das Gehen immer schwerer. Vielleicht könnten wir das unebene Terrain verlassen und uns das Gewächshaus ansehen. Außerdem wüsste ich gern, wie groß ihr Gemüse in dieser Erde wird.«
  


  
    Alberto lächelte ihr zu. »Eigentlich hätte ich Sie gar nicht erst bitten dürfen, mit in den Garten zu kommen. Ich wollte ihn nur so gern jemandem zeigen, der ihn richtig zu schätzen weiß. Wir könnten uns auf die Veranda setzen und ihn von da aus betrachten. Im Gewächshaus ist kürzlich gespritzt worden, deshalb darf vierundzwanzig Stunden niemand hinein.«
  


  
    »Wie schade«, sagte Isabeau. Es war ihr gelungen, die kleine Gruppe auf weniger als zehn Meter an das Gebäude heranzubringen.
  


  
    Conner stand noch viel näher, aber offenbar wenig interessiert an dem Haus, er sprach in sein Funkgerät, und sein Blick schweifte unablässig über Dächer und Zäune. Unauffällig testete Isabeau die Luft auf Raubtiergeruch. Waren noch mehr Leoparden angeheuert worden, nachdem Alberto und Harry Bescheid wussten? »Als ich noch mit meinem Vater zusammenlebte, habe ich auch Gemüse angepflanzt, aber in letzter Zeit bin ich zu viel unterwegs«, bemerkte Isabeau achselzuckend, während sie noch einige Schritte in Richtung Gewächshaus machte.
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, sagte Alberto und ließ sich von Harry zum Haus zurückschieben.
  


  
    In dem Augenblick öffnete sich die Tür zum Gewächshaus und für einen Moment war leises Kinderweinen zu hören, das abrupt abriss, als die Hausangestellte die Tür wieder zuschlug. Die Frau drehte sich um und stellte fest, dass alle sie anstarrten. Alberto beschimpfte sie wütend im Dialekt der dortigen Eingeborenen und griff unter die Decke in seinem Schoß, da erkannte er plötzlich die Situation. Alberto war ein schlauer, gerissener Mann, der das Cortez-Imperium begründet hatte. Im Bruchteil einer Sekunde begriff er, dass er in eine Falle getappt war, dass die Besucher nicht gekommen waren, um Geschäfte zu machen oder Freundschaften zu pflegen, sondern um die Kinder zu befreien. Isabeau sah ihm an, dass er sie durchschaut hatte.
  


  
    Da trat Conner plötzlich in Aktion. Mit unglaublicher Geschwindigkeit kam er auf sie zugerannt. Im gleichen Augenblick drang Leopardengeruch in ihre Nase. Entsetzt schrie sie auf, als sie den überwältigenden Geruch ihres schlimmsten Feindes erkannte. Sie lief Conner entgegen; dass der alte Mann mit einer Pistole auf sie zielte, registrierte sie kaum.
  


  
    Das Gewehr im Anschlag wirbelte Harry herum und zielte auf die Raubkatze, die aus den Bäumen sprang. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft und gleichzeitig begann eine Schießerei im Haus. Albertos täuschend freundliches Gesicht war zu einer mordlüstern grienenden Fratze verzerrt. Er zog eine Pistole hervor und feuerte mehrmals auf Isabeau, doch Conner warf sie noch rechtzeitig zu Boden und schützte sie mit seinem Körper.
  


  
    Alberto war viel zu langsam. Ottila stürzte sich bereits auf ihn, stieß den Rollstuhl um, sodass der alte Mann herausfiel, und schlug ihm mit einem mächtigen Prankenhieb die Pistole aus der Hand, die über den Rasen schlitterte. Um Albertos Werk zu vollenden, legte nun Harry auf Conner und Isabeau an. Kugeln klatschten in die Bäume und in den Boden rings um sie herum, als die Wächter, die nicht wussten, was in Haus und Garten vor sich ging, anfingen, auf alles und jeden zu schießen. Da niemand das Kommando führte, brach ein Chaos aus, und die Wächter gerieten in Panik.
  


  
    Aus der Hüfte schießend, lief Conner los, um das Feuer von Isabeau abzulenken, und versenkte eine saubere Kugellinie in Harrys Brust. Albertos Leibwächter versuchte, sein Gewehr noch einmal anzulegen, doch der Blutverlust ließ ihn unter der Anstrengung zusammenbrechen.
  


  
    Ohne an ihren geschundenen Körper zu denken, rannte Isabeau zum Gewächshaus. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Leopard seine Aufmerksamkeit wieder Alberto zuwandte, der sich über das Gras zu seiner Pistole hinzog. Während sein Verstand den nächsten hinterhältigen Plan ausheckte, blieb der gefleckte Raubtierkopf unbewegt auf die Beute konzentriert. Nicht ein einziges Mal ließ er Alberto aus den scharfen Augen. Mit angelegten Ohren, den Bauch dicht über dem Boden, schlich sich der Leopard an ihn heran. Alberto tobte und signalisierte dem Tier wütend, ihn in Ruhe zu lassen, doch die gnadenlosen Raubtieraugen blieben auf ihn fixiert.
  


  
    Plötzlich sprang der Leopard vor und grub die ausgefahrenen Krallen blitzschnell in seine Beute. Die Hinterläufe fest auf dem Boden brachte er den erstickenden Biss an, bohrte die Fangzähne zwischen die Nackenwirbel und durchtrennte das Rückenmark.
  


  
    Isabeau war ohne es zu bemerken stehengeblieben und schaute zu, während nur wenige Meter entfernt eine Kugelsalve einschlug. Conner packte sie bei der Hand und riss sie mit sich, zerrte sie richtiggehend zum Gewächshaus. Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war offenbar von innen verschlossen. Ohne zu zögern, zerschoss Conner das Schloss, riss die Tür auf und schob Isabeau beiseite. Dann stürzte er sich kopfüber ins Haus, rollte sich nach rechts und vergewisserte sich, dass keine Gefahr drohte, ehe er Isabeau hereinrief.
  


  
    Sie hielt sich dicht hinter Conner und versuchte, sich möglichst klein zu machen und kein Geräusch zu verursachen, während sie durch die Pflanzen zur Rückseite des Gebäudes schlichen. Dort gab es noch eine Tür, die anscheinend zu einem kleinen Raum führte, der ursprünglich wohl als Pflanz- oder Werkzeugraum gedient hatte. Sie hörten ein Handgemenge. Einen Fluch. Einen Schmerzensschrei. Conner legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn langsam.
  


  
    Mit einem Handzeichen forderte er Isabeau auf, sich flach an die Wand zu drücken, ehe er die Tür vorsichtig aufzog. Sofort durchlöcherten Kugeln das Holz und zischten durch das Gewächshaus. Conner stieß die Tür weit auf und ging hinter einem Pfosten in Deckung. Ein sehr ängstlich wirkender Mann hielt einen Jungen wie ein Schild vor sich. Isabeau schnappte erschrocken nach Luft. Die Geisel war Adans Enkel Artureo.
  


  
    Conner schrie dem Jungen irgendetwas in dessen Sprache zu, riss die Pistole hoch und schoss, während der Junge sich nach rechts fallen ließ. Die Kugel traf den Geiselnehmer mitten in die Stirn.
  


  
    »Schön, euch zu sehen«, sagte Artureo zur Begrüßung. »Ihr habt länger gebraucht, als ich dachte.« Damit stieg er über die Leiche hinweg und winkte den anderen Kindern, ihm ins Gewächshaus zu folgen.
  


  
    Isabeau war stolz auf ihn. Er hatte die Führung übernommen, genau wie sein Vater und Großvater vor ihm. Der Teenager hatte die Jüngeren beruhigt und ihnen Hoffnung gegeben.
  


  
    Stirnrunzelnd ließ Conner den Blick über die Kinderschar gleiten. »Wo ist der Kleine? Mateo?«
  


  
    »Sie hat ihn mitgenommen«, erwiderte Artureo. »Letzte Nacht. Sie kam mit einem von den gemeinen Wächtern und hat ihn weggezerrt.« Artureo schaute zu den anderen Kindern hinüber und senkte die Stimme. »Ich glaube, sie hat gemerkt, dass er anders ist. Ich habe sie bis zum Wasserturm verfolgt.«
  


  
    »Du hast sie verfolgt?« Conner zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    Artureo nickte. »Hast du gedacht, wir würden einfach hier rumsitzen und warten, bis sie uns umbringt? Oder die Mädchen holt? Sie und der Alte sind wahre Teufel. Wir haben einen Tunnel gegraben, der aus dem Werkzeugraum herausführt, aber wir hatten noch keine Idee, wie wir zum Zaun kommen sollten, ohne erschossen zu werden.«
  


  
    Conner grinste breit. »Lass uns hier verschwinden. Halt die Kinder zusammen, nah beieinander. Ihr müsst ganz still sein. Wir gehen zur südlichsten Ecke. Bring sie in den Wald, Isabeau, und geht schon mal vor. Rio und die anderen kommen bald nach oder warten vielleicht sogar schon.« Dann drückte er Artureo eine Pistole in die Hand. »Kannst du damit umgehen?«
  


  
    Der nickte. »Mein Großvater hat es mir beigebracht.«
  


  
    »Ich erwarte von dir, dass du die Kinder beschützt. Isabeau, ich bringe euch nach draußen, aber du übernimmst, sobald wir den Wasserturm erreicht haben.«
  


  
    »In Ordnung«, bestätigte sie, obwohl ihr ein wenig mulmig war.
  


  
    Es fiel ihr schwer, den Blick von dem Leichnam zu lösen, der mit einer großen Blutlache um den Kopf auf dem Boden lag. Sie fühlte sich an den Tod ihres Vaters erinnert. Nun fiel ihr wieder ein, dass ihr Vater genauso gestorben war, nur dass Rio der Schütze und Conner die Geisel gewesen war. Bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen, sodass sie fest die Hand darauf presste.
  


  
    Conner schlang die Finger um ihren Nacken und seine Lippen streiften ihr Ohr. »Alles in Ordnung? Schaffst du’s? Ich kann euch auch bis zur Grenze bringen und dann noch einmal zurückgehen.«
  


  
    Isabeau zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht schon. Nichts wie los.«
  


  
    Conner bildete die Vorhut. Er knackte das Vorhängeschloss am Hinterausgang, öffnete vorsichtig die Tür und spähte durch den Schlitz. Auf dem Hof herrschte Chaos. Schüsse fielen nur noch sporadisch, doch es wimmelte von Sicherheitspersonal. Das Haupthaus hatte sich in ein Flammenmeer verwandelt und brannte lichterloh. Die riesige Feuerwand entwickelte eine solche Hitze, dass es unmöglich war, näher an das Inferno heranzugehen.
  


  
    Conner fand einen kleinen freien Fleck in einem besonders dicht bewachsenen Areal und winkte Isabeau heran. Sie schickte Artureo los, der die jüngsten Kinder an der Hand hielt, sodass sie eine Kette bildeten, an deren Ende Isabeau ging. Im Schutz der Mauern und Hecken liefen sie so schnell wie möglich zu Conner hinüber, bis sie sich eng wie Ölsardinen auf dem freien Platz drängten.
  


  
    Isabeau schaute zum Garten hinüber. Viele der Bäume und Büsche standen bereits in Flammen, weil der Wind, der in erster Linie vom Feuer selbst erzeugt wurde, die Funken fliegen ließ. Alberto und Harry lagen lang ausgestreckt auf dem Rasen und der Rollstuhl umgekippt daneben. Isabeau konnte es sich nicht verkneifen, sie begann, über den Köpfen der Kinder nach dem Leoparden Ausschau zu halten. Großkatzen hielten sich gern in Bäumen auf und stürzten sich oft von oben auf ihre nichtsahnende Beute. Systematisch suchte sie die Dächer und Äste ab, doch als ihr Blick auf den Wasserturm fiel, erstarrte sie.
  


  
    Conner machte ihnen wieder ein Zeichen. Geduckt schlichen sie an den geschwungenen Blumenbeeten entlang und hielten an, sobald Conner einen Arm hob. »Rio erwartet euch an der Umzäunung«, sagte er zu Isabeau. Dann trat er einen Schritt vor, um das Terrain, das zwischen den Kindern und ihrem Ziel lag, besser überblicken zu können.
  


  
    »Conner!«, rief Isabeau warnend.
  


  
    Kaum war er wieder in Deckung gegangen, schlug nur Zentimeter von seinem Fuß entfernt eine Kugel ein. Imelda stand auf dem Wasserturm und hielt Mateo über die Brüstung. »Geht zurück, und zwar alle, sonst lasse ich diesen kleinen Bastard fallen.«
  


  
    »Isabeau, ich gebe euch Deckung und treibe sie zurück. Nimm die Kinder und bring sie schnellstmöglich in den Wald. Heb sie über den Zaun. Leonardo wird dich, Marcos und die Kleinen führen. Die anderen habe ich hergerufen.«
  


  
    Ehe Isabeau etwas erwidern konnte, feuerte Conner bereits; seine Kugeln ließen rund um Imelda das Holz splittern. Tobend und fluchend zog sie sich hastig zurück und zerrte den Jungen mit sich. Isabeau rannte los, diesmal bildete Artureo das Ende der Kette. Ohne sich umzublicken – oder nach oben – lief sie einfach nur zur Grundstücksgrenze.
  


  
    Der hohe Zaun ragte viel eher vor ihr auf, als sie gedacht hatte; erst im letzten Augenblick sammelte sie ihre Kräfte und sprang, doch ihre Muskeln bewegten sich nur unter Protest und krampften. Allein hätte sie es wahrscheinlich nicht geschafft, doch Marcos packte sie am ausgestreckten Arm und zog sie auf die schmale Planke am oberen Ende des Zauns. Sie zwang sich, nicht aufzugeben, und sprang trotz ihrer großen Schmerzen auf der Waldseite wieder herunter. Drinnen begann Leonardo bereits, seinem Onkel die Kinder zuzuwerfen, die Marcos erstaunlich geschickt auffing und dann zu Isabeau hinunterließ.
  


  
    Conner wagte es nicht, einen Blick zu riskieren, ob Isabeau es heil bis zum Zaun geschafft hatte. Ständig weiterfeuernd sprintete er zum Fuß des Wasserturms, den Imelda nicht einsehen konnte. Rio gab ihm Deckung und hielt sie in Schach, damit sie den Jungen nicht wieder über die Brüstung hielt.
  


  
    Sobald Conner unter dem Turm vor Imeldas Blicken verborgen war, zog er seine Schuhe aus und stopfte sie in den Beutel, den er, wie seine Waffen, stets bei sich trug. Dann band er sich das Bündel auf dem Rücken fest und begann, den Turm hochzuklettern, wobei er meist auf der Innenseite des hölzernen Baus blieb. Er mobilisierte all seine enormen Kräfte, um so schnell wie möglich nach oben zu gelangen, ehe Imelda dem Jungen etwas antun konnte, denn er wusste, dass sie ihn vom Turm werfen würde – einfach weil sie es konnte.
  


  
    Conner hörte den Kleinen fauchen wie ein Leopardenjunges und fragte sich, ob Mateos Kater zum Vorschein kommen würde, um dem Jungen zu helfen. Offenbar schlug Imelda das sich wehrende Kind. Plötzlich schrie sie auf, und die Schläge wurden lauter und heftiger. Der Junge schien ihr wehgetan zu haben. Ein dumpfer Knall verriet Conner, dass Imelda das Kind fallen gelassen hatte, und es nun auf der Plattform mit Tritten traktierte.
  


  
    Der Tumult weckte die Überlebensinstinkte des Leoparden. Conners Muskeln verformten sich, und er ließ es zu, begrüßte den Wandel und zerriss sich beim Klettern die Kleider. Kurz bevor die Verwandlung vollendet war, hörte er einen Warnschrei von Rio und schaute hoch.
  


  
    Mateo kam über die Brüstung gesegelt, das kleine Gesicht verzerrt vor Schreck – genauso hatte Isabeau gestern Nacht ausgesehen. Conner sprang ins Leere, noch während sich die letzte Veränderung vollzog und seine ausgestreckten Hände zu Pranken wurden. Der Junge schlug hart auf seinen Tatzen auf und schrie, als der Leopard ihn im Nacken packte. Conner drehte sich in der Luft und brachte seinen Körper in die richtige Position; er wusste, dass sie so tief fallen würden, dass selbst ein Leopard verletzt werden konnte. Dennoch tat er sein Bestes, um den Jungen bei der Landung zu schützen. Trotz der heftigen Erschütterung blieb der Nackenbiss sanft, und er hielt den Jungen so hoch, dass er nicht auf dem Boden aufprallte. In dem Moment, in dem er sich wieder bewegen konnte, öffnete er das Maul und ließ Mateo fallen.
  


  
    Dann wandte er sich wieder dem Turm zu.
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    Während Rio ihm Deckung gab, rannte Elijah quer über den Hof zum Wasserturm. Einer der Pfahle, auf denen die Holzkonstruktion ruhte, begann bereits zu brennen. Elijah nahm Mateo auf den Arm.
  


  
    »Wir bringen dich in Sicherheit«, sagte er, als der Junge sich heftig wehrte und ihm seine scharfen Nägel in die Haut bohrte. »Das da ist dein Bruder Conner, Mateo. Er ist gekommen, um dich zu holen. Deine Mutter hat dir doch bestimmt von Conner erzählt.«
  


  
    Daraufhin beruhigte sich der Junge und linste über Elijahs Schulter nach dem Leoparden, der eilig den Turm hinaufstieg, auf dem Imelda kauerte und ihren Männern, in der Hoffnung, dass sie auf sie hörten, Befehle zuschrie. Das Tosen der Flammen machte es unmöglich, die genauen Worte zu verstehen, doch sie half ihrem schrillen Gekreisch mit der Waffe nach.
  


  
    Mateo fing wieder an zu zappeln. »Ich helfe ihm«, erklärte er.
  


  
    Elijah lachte. »Natürlich. Aber nicht dieses Mal. Conner will, dass du in den Wald gehst und dich um seine Frau kümmerst, sie heißt Isabeau. Er hat gesagt, ich soll dir sagen, dass du auf sie aufpassen sollst, bis er wiederkommt. Sie hat einen Feind – einen Leoparden. Und nur ein anderer Leopard kann sie beschützen.«
  


  
    Der Junge streckte die schmale Brust vor. »In Ordnung.«
  


  
    »Na dann los.« Besorgt betrachtete Elijah das Feuer. Noch ein paar Minuten, dann war ihnen der Fluchtweg abgeschnitten. Sie mussten hier weg. Er machte Rio ein Zeichen, dass er den Jungen fortbringen würde. Mit einem »Halt dich fest« schob er Mateo auf seinen Rücken. Dann brüllte er »Wir kommen« in sein Funkgerät. Er wollte nicht versehentlich von den eigenen Leuten erschossen werden.
  


  
    Der Brand entwickelte sich zu einer größeren Bedrohung als das gelegentliche Gewehrfeuer. Rio bedeutete den anderen Männern, Elijah in den Wald zu folgen. Sie konnten nicht länger warten. Gern hätte er Conner gewarnt, dass der Fuß des Turms in Flammen stand, doch der Leopard war schon fast oben angekommen und befand sich direkt unterhalb der Plattform. Rio wollte Imelda keinen Hinweis darauf geben, dass sich jemand anschlich, da ihr anscheinend ein kleines Waffenarsenal zur Verfügung stand.
  


  
    Dicke Rauchwolken quollen auf, tauchten alles in ein dunkles Grau und verringerten die Sichtweite. Für Elijah, der den kleinen Mateo vom Grundstück in die Sicherheit des Regenwalds brachte, war das von Vorteil, doch Rio erstickte fast an dem Qualm. Er presste ein Taschentuch vor den Mund, während er angestrengt zum Turm hinaufspähte, um das Geschehen zu verfolgen. Imelda war nicht mehr zu sehen, doch die knisternden Flammen konnten ihr nicht entgangen sein, die gierig an den Grundfesten des Turms emporzüngelten. DER Feuergeruch störte den großen Leoparden. All seine Instinkte drängten ihn, um sein Leben zu laufen. Als der Qualm ihm in die Augen drang, knurrte er unwillig, doch er kletterte weiter, entschlossen, der Schießerei, mit der Imelda weiterhin den verrauchten Hof überzog, ein Ende zu bereiten. Lautlos zog er sich auf die Plattform.
  


  
    Durch die Rauchwolke sah er die Frau, die inmitten von Waffen auf dem Turm lag und den Hof mit automatischem Gewehrfeuer bestrich, ohne Rücksicht darauf, wen sie traf. Unter ihrem Beschuss gaben die Männer den Versuch, das Feuer zu löschen, schließlich ganz auf und brachten sich stattdessen in Sicherheit. Auf dem Hof herrschte das reinste Chaos.
  


  
    Imelda schrie den Männer nach, fluchte und stieß Verwünschungen aus, hauptsächlich gegen Elijah und Marcos. Offenbar glaubte sie, die beiden hätten sie getäuscht, um ihr Drogenimperium zu übernehmen. Dass es ihnen um die Kinder gehen könnte, schien ihr gar nicht in den Sinn zu kommen. Während sie weiterhin auf alles schoss, was sich unter ihr bewegte, drohte sie ihnen, Rache zu nehmen und ihre Familien auszulöschen.
  


  
    Der Leopard fasste seine Beute ins Auge und begann mit der zeitlupenartigen Anschleichjagd, die ihn Schritt für Schritt über die halbe Plattform brachte. Dann legte er sich auf den Bauch und bewegte sich noch langsamer voran, ohne einen Laut schob er sich immer näher.
  


  
    Plötzlich erstarrte Imelda. Dann drehte sie sich vorsichtig um und riss erschrocken die Augen auf. »Ottila, ich verrate dich nicht.« Abwehrend hob sie eine Hand, als ob ein sprungbereiter Leopard sich davon abhalten ließe. »Ich verdopple dein Gehalt.« Noch während sie das sagte, riss sie das Gewehr hoch und versuchte, ihn mit einer Feuersalve aufzuhalten.
  


  
    Conner spürte das Brennen, kurz bevor er zu einem mächtigen Sprung ansetzte; eine Kugel traf ihn in die Hüfte, die andere streifte ihn an der Schulter, dann prallte er mit der Wucht einer Dampflokomotive mit Imelda zusammen und stürzte sich voll Abscheu zusammen mit ihr über die Brüstung – die gleiche, über die Imelda Mateo geworfen hatte. Er hörte, wie Imelda der Atem stockte und jede Gegenwehr aufhörte. Dann riss sie den Mund weit auf und schrie, doch der gellende Laut ging im Tosen der Flammen unter.
  


  
    Da er im Fallen einen Purzelbaum schlagen musste, fiel es Conner schwer, sich richtig auszurichten, und seine Hinterbeine gaben nach, als er auf dem Boden aufkam. Auch Imelda landete hart, es hörte sich an, als wäre eine Melone geplatzt. Im Schutz der Rauchwolken kroch Conner zu ihr hinüber. Sie lebte noch und hatte die Augen weit aufgerissen, doch sie rührte sich nicht, rang nur keuchend nach Luft.
  


  
    Als der Leopard eine seiner riesigen Pranken auf ihren Bauch legte, versuchte Imelda zwar zu entkommen, doch mit einem gebrochenen Rückgrat war das unmöglich. Der heiße Atem des Leoparden streifte sie. Sie sah dem Tod ins Gesicht, furchterregende Fangzähne und glühende Augen in einem Meer aus Flecken.
  


  
    »Conner!«, rief Rio durch den Qualm. »Beeil dich!«
  


  
    In der Ferne, dort wo Isabeau mit den Kindern unterwegs sein musste, knallten Schüsse. Conner sah, wie Imelda plötzlich begriff. Doch nicht Ottila. Wut und Hass. Und als er sich tiefer herabbeugte und seine Zähne entblößte, sah er auch Angst. Dann tötete er sie, indem er ihr das Rückgrat durchtrennte, nicht aus Mitleid – das hatte er nicht für sie -, sondern weil er wusste, dass das Böse oft einen Weg fand zu überleben, und das durfte nicht sein, diesmal nicht.
  


  
    Vorsichtig machte der Leopard ein paar Schritte. Er zog ein Bein nach, aber er konnte gehen. Erst nach den ersten Metern, als die Taubheit wich, durchzuckte ihn der Schmerz.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?« Rio tauchte an seiner Seite auf und eilte mit ihm durch den Qualm zum Zaun. Sein Gesicht war grimmig und die blutunterlaufenen Augen spähten unentwegt nach Feinden aus, doch seine Hände waren ruhig.
  


  
    Dankbar, dass er einen Freund hatte, der ihm den Rücken freihielt, schüttelte Conner den Kopf. Blut klebte an seinen Hinterläufen, und der Schmerz in Bein und Hüfte wurde unerträglich.
  


  
    Um sie herum sah es aus, als stünde die Welt in Flammen. Das Feuer wogte und loderte hoch auf, gierig nach Nahrung verschlang es die Gebäude und Pflanzen auf dem Grundstück. Auch der hohe Zaun darum herum brannte bereits an mehreren Stellen. Der erstickende Qualm drang beißend in Augen und Hals. Das Tosen der Flammen war ohrenbetäubend und übertönte beinahe alle anderen Geräusche. Die Feuersbrunst erzeugte einen eigenen Wind, der mit seinem glühendem Hauch alles versengte.
  


  
    Getrieben von seiner Angst um Isabeau und die Kinder, lief Conner weiter und zwang sich, nicht mehr an seine Schmerzen zu denken. Wieder und wieder sagte er sich, dass Elijah und die Santos-Brüder sie beschützten. Der Zaun, der vor ihnen aufragte, wirkte mittlerweile wie eine Feuerwand, die den gesamten Komplex zu umgeben schien. Neben ihm klatschten Kugeln in den Boden und irgendjemand stieß einen heiseren Schrei aus. Rio ließ sich auf ein Knie fallen und erwiderte das Feuer.
  


  
    Conner riss sich zusammen und zwang seinen Leoparden, durch die Flammen zu springen. Die glühende Hitze versengte ihm Tasthaare und Fell. Einen Augenblick lang war sie so intensiv, dass er dachte, er würde verbrennen. Geduckt und mit bebenden Flanken kam er auf der anderen Seite auf, dann knickte sein Bein ein, und er fiel um. Rio landete neben ihm und lud sofort nach.
  


  
    »Wir müssen dich verarzten. Lauf in den Wald, dort kann ich mich darum kümmern«, sagte Rio. Als der Leopard den Kopf schüttelte, presste Rio die Lippen zusammen. »Das war ein Befehl.«
  


  
    Fauchend zeigte Conner dem Teamführer die Zähne, gehorchte aber widerstrebend. Rio bemühte den Kommandoton nur selten, doch er war der Chef, wenn Drake nicht da war – und Drake war schon länger fort.
  


  
    Eilig entfernten sie sich von der Hitze und dem brüllenden Feuer. Auch ein paar andere Männer flüchteten vor den Flammen, ihnen gingen sie aus dem Weg. Mit denjenigen, die Isabeau und die Kinder jagten, hatten sie etwas anderes vor. Während Rio sein Erste-Hilfe-Set hervorholte und alles Nötige zusammensuchte, ließ der Leopard sich auf den dicken Pflanzenteppich sinken.
  


  
    »Ich glaube, die Kugel steckt noch drin, Conner. Ich muss sie rausholen.«
  


  
    Ehe Rio versuchte, die Kugel zu finden, spritzte er dem Leoparden ein Beruhigungsmittel, um den Bereich rund um die Wunde zu betäuben. Selbst unter den besten Umständen konnten Leoparden unberechenbar sein, und die meisten hätten es nicht zugelassen, dass man ihnen eine Kugel herausoperierte. Rio hätte es auch nicht bei jedem gewagt, aber Conner war stark und hatte seinen Leoparden selbst in schwierigen Situationen fest im Griff. Dazu kam, dass sie nicht viel Zeit hatten.
  


  
    Rio merkte, dass das Raubtier zitterte, als er mit der Pinzette nach der Kugel suchte. Einmal hatte er das schlüpfrige Stück Metall fasst erwischt, da zuckte der Leopard zusammen. »Verdammt. Halt still. Das Licht hier taugt nichts, ich fische im Trüben.« Die Raubtierzähne waren Rio entschieden zu nah, und das machte ihn nervös.
  


  
    Er musste noch einige Minuten länger in der Wunde herumstochern, ehe es ihm gelang, die Kugel festzuhalten und herauszuziehen. Der Leopard bebte und fauchte protestierend, hielt den Kopf aber eisern abgewandt. Hastig säuberte Rio die Wunde und spritzte ihm ein Antibiotikum. »Wenn du nichts Dummes anstellst, müsste das reichen, bis du dich zurückverwandelst. Lass uns gehen.«
  


  
    Vorsichtig belastete Conner das Bein. Dank der Betäubung konnte er mehr Gewicht darauf legen, aber er fühlte sich schwach und ein wenig benommen. Sie begannen zu laufen. Rio schulterte das Gewehr und versuchte, mit dem verwundeten Leoparden Schritt zu halten. Die Männer bei den Kindern hatten ein schnelles Tempo angeschlagen. Anscheinend trug Elijah Mateo auf dem Arm, seine Fußabdrücke waren tiefer als die der anderen. Sie kamen an zwei Leichen vorbei, Wächtern von Imelda, erschossen.
  


  
    Danach waren immer wieder Blutflecke zu sehen, also war jemand verletzt worden. Vor lauter Angst um Isabeau begann Conners Herz heftig zu klopfen.
  


  
    »Das ist nicht ihres«, sagte Rio, »eher von Felipe oder Leonardo. « Er deutete auf eine Stelle, an der jemand aus dem Tritt geraten war. »Sieh mal, da.«
  


  
    Beide inhalierten tief. »Felipe, unverkennbar«, bemerkte der Teamchef.
  


  
    Rio und Conner rannten weiter. Plötzlich knallte ein Schuss. Rio, neben dem Leoparden, zuckte zusammen, stürzte und fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden, während sein Blut auf die verrottenden Pflanzen spritzte.
  


  
    Conner benutzte seine kräftigen Pranken, um ihn am Bein tiefer in den Schutz der Büsche zu ziehen. Dann hockte er sich neben seinen Freund und rollte ihn sanft auf den Rücken. Rio verlor zu viel Blut. Ohne Rücksicht auf den furchtbaren Schmerz, der sein Bein durchzuckte, nahm Conner wieder Menschengestalt an und beeilte sich, den Blutfluss zu stoppen.
  


  
    Es gab neben der Eintritts- auch eine Austrittswunde. Die Kugel hatte Rios Körper nah am Herzen glatt durchschlagen, es jedoch nicht getroffen. Conner hatte keine Ahnung, welchen Schaden sie angerichtet hatte, jedenfalls atmete Rio nur noch flach, doch wer die Kugel abgeschossen hatte, wusste er genau. Nicht nur sie hatten Waffen und Vorräte versteckt – auch Ottila.
  


  
    Conner verarztete seinen Freund zwanzig Minuten, bis er zufrieden war. Er hatte alles getan, was er konnte. Rio regte sich, und seine Lider flatterten. Conner beugte sich zu ihm hinab. »Bleib ruhig liegen. Er ist da draußen und jagt uns. Ich drücke dir ein Gewehr in die Hand. Es ist durchgeladen. Auf der anderen Seite liegt die Wasserflasche. Ich bringe ihn um, aber es könnte eine Weile dauern. Also werd nicht ungeduldig und versuch nicht abzuhauen. Verstehst du mich, Rio? Warte hier auf mich.«
  


  
    Rio nickte kaum merklich. Conner legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und sah besorgt zu Boden. Er wollte nicht zu einem Toten zurückkehren müssen.
  


  
    Dann verwandelte er sich und schlich durch das dichte Unterholz – ganz langsam. Geduld war das Wichtigste bei der Jagd. An Rio oder Isabeau durfte er jetzt nicht denken. Er musste sich ganz auf die Instinkte seines Leoparden verlassen.
  


  
    Auf weichen Tatzen umkreiste Conner das Gebiet um Rio herum. Sein Freund musste beschützt werden. Sicher würde Ottila versuchen, ihn umzubringen, damit er sich nicht in den Kampf um Isabeau einmischte. Er musste dafür sorgen, dass er Rio jederzeit sehen und schnell bei ihm sein konnte.
  


  
    Conners Leopard fand einen Baum mit vielen gebogenen Ästen und kletterte hinauf. Er hatte es mit einem listigen und gewandten Feind zu tun, der wild entschlossen und mit der Umgebung bestens vertraut war. Er jagte sozusagen in Ottilas Revier. Allerdings hatte Ottila keine Ahnung, dass er, Conner, auch in Panama aufgewachsen war und den Regenwald ebenfalls kannte. Zugegeben, er war fünf Jahre fort gewesen, aber er hatte ein gutes Gedächtnis.
  


  
    Conner kauerte sich auf einen Ast und verharrte reglos. Er verließ sich darauf, dass sein dichter Pelz ihn tarnte und ihn mit dem Hintergrund verschmelzen ließ. Nun hieß es warten. Ottila stand sicher stärker unter Druck als er. Wahrscheinlich glaubte er, Elijah und die anderen würden umkehren und nach ihnen suchen, wenn sie nicht schnell genug zu ihrem Team aufschlossen. Er wusste ja nicht, dass die Sicherheit der Kinder absoluten Vorrang hatte. Nein, Ottila würde sich in böser Absicht anschleichen und ihn zwingen, den ersten Zug zu machen. Es war wie ein Schachspiel, dessen Ausgang bestimmte, ob Rio, Conner und Isabeau am Leben blieben oder starben. Ottila musste sich auf einen harten Kampf gefasst machen.
  


  
    Als Scharfschütze hatte Conner endlose Stunden still ausgeharrt, um den perfekten Schuss anzubringen. Er spürte, wie ihn die vertraute Ruhe überkam. Als ob Eiswasser durch die Adern rinne, sagte Rio immer, doch Conner überkam dabei jedes Mal ein Gefühl tiefen Friedens. Er nahm jedes noch so winzige Detail wahr. Die Vögel, die sich unentwegt etwas zuzwitscherten, ebenso wie die Affen, die ängstlich vor der Hitze und den Flammen flohen. Der Wind trieb das Feuer nach Osten, weg von ihnen, doch der Rauch hatte sich wie eine erstickende graue Decke in den Bäumen verfangen.
  


  
    Ottila verriet sich mit keinem Laut, doch mit einem solchen Fehler hatte Conner auch nicht gerechnet. Er beobachtete einfach das Gebüsch um Rio herum, bis er sah, wonach er suchte. Ein niedriger Zweig an einem Strauch bewegte sich leicht, obwohl kein Wind wehte. Das war die einzige Vorwarnung, die er bekam – alles, was er brauchte. Sein Blick fixierte sich auf die Stelle. Der zuckende Schwanz verharrte. Conner wartete.
  


  
    Das grimmige Gesicht eines muskulösen Leoparden schob sich durch das Laub, dann hielt das Tier lauernd inne. Conner sah, dass die Grundfarbe seines Fells dunkler war als seines – eher braun als golden – und mit unzähligen schwarzen Rosetten bedeckt. Ottila war ein starkes Tier mit dicken Muskelsträngen, und seine gelbgrünen Augen funkelten vor Bosheit. Die Ohren flach angelegt, kroch er vorwärts, ohne die Augen von dem bewegungslosen Stiefel zu lassen, der nur wenige Meter vor ihm aus dem Laub ragte.
  


  
    Der Weg, den der anschleichende Leopard gewählt hatte, würde ihn nah an dem Baum vorbeiführen, auf dem sein Gegner lauerte. Conner machte sich sprungbereit. Zentimeter um Zentimeter schob Ottila sich voran. Der Stiefel rührte sich nicht. Rio lag völlig regungslos. Conner befürchtete, dass sein Freund erneut das Bewusstsein verloren hatte und sich nicht selbst verteidigen konnte, falls er seinen Überraschungsangriff verpatzte.
  


  
    Er hielt den Blick auf den Leoparden unter sich gerichtet und verfolgte jeden Schritt, mit dem er sich näher an seine Beute heranpirschte. Conner wartete, bis er sah, wie die Muskeln unter dem dichten Pelz sich zum Sprung spannten. Der dunkle Leopard schien ganz auf seine Beute konzentriert, daher sprang Conner und stürzte sich blitzartig auf ihn. Doch im letzten Augenblick musste Ottila seine Anwesenheit gespürt haben, denn mit einem Mal schaute er auf.
  


  
    Conner traf den dunklen Leoparden so hart, dass er ihn mit zu Boden riss. In einem knurrenden Knäuel aus Zähnen und Klauen wälzten sie sich, richteten sich mit peitschenden Schwänzen auf den Hinterbeinen auf, krallten sich im Boden fest und versuchten gegenseitig, den erstickenden Kehlbiss anzubringen. Ottila fauchte und brüllte den Hass auf seinen Rivalen so laut in den Wald hinaus, dass die Vögel kreischend von den Bäumen aufstoben und Brüllaffen die beiden Leoparden mit Zweigen und Ästen bewarfen.
  


  
    Die Raubkatzen trennten sich, umkreisten einander mit grimmigem Blick und stürzten sich mit neuer Wut aufeinander. Dank seines biegsamen Rückgrats änderte Ottila im Sprung die Richtung, doch Conner traf ihn mit einem genau platzierten Schlag und zerkratzte ihm den Bauch, während der dunkle Leopard ihm eine Seite aufriss. Mit bebenden Flanken landeten die beiden wieder. Blut tropfte auf die Blätter um sie herum, als sie sich erneut argwöhnisch umkreisten.
  


  
    Ottila versuchte, beim Kämpfen Rio näherzukommen, aber Conner verstellte ihm hartnäckig den Weg, stürzte sich wieder auf ihn und warf ihn um. Ottila machte fast einen Purzelbaum und schlug mit der kräftigen Vordertatze wütend nach Conners verletztem Oberschenkel. Der wollte schnell genug ausweichen, um den Schlag zumindest abzumildern, doch die Krallen trafen und ihn durchfuhr ein so stechender Schmerz, dass ihm schlecht wurde. Sein Bein knickte ein, und er strauchelte.
  


  
    Sofort stürzte Ottila sich auf ihn und zerfleischte ihm den Bauch, blies ihm seinen heißen Atem ins Gesicht, starrte ihn mit bösartigen Augen an und versuchte, die Zähne in seinen Hals zu graben. Doch Conner stieß ihm die Beine in den Leib und zerkratzte ihm das Fell, dass es blutete, während sein Rivale wild um sich schlug, um ihn in den Griff zu bekommen. In einer letzten verzweifelten Anstrengung gelang es Conner, sich von seinem Gegner wegzurollen. Doch als er versuchte aufzustehen, knickte er wieder ein.
  


  
    Ottila umkreiste ihn mit drohend zurückgezogenen Lefzen und zeigte die blutigen Fangzähne. Auch sein Maul war blutverschmiert, sodass das braune Fell schmutzig wirkte. Seine Augen glühten vor Hass und Wut.
  


  
    Conner blieb einfach stehen, verbrauchte nur so viel Energie wie nötig, um dem anderen die Stirn zu bieten. Sein Hinterteil arbeitete kaum noch, ein Bein war zu schwach und neigte dazu, unter ihm nachzugeben, sobald er es zu sehr belastete. Doch er gab sich große Mühe, diese Schwäche so gut es ging zu verbergen. Ottila war nicht nur stark, sondern auch kampferprobt; man durfte ihm keinen Angriffspunkt bieten.
  


  
    Da stürzte sich Ottila so blitzschnell auf seinen Rivalen, mit einer solchen Wucht, dass er Conner nicht nur umriss, sondern gleichzeitig über ihn hinausgetragen wurde; das Einzige, was Conner das Leben rettete. Er hatte das Gefühl, jeden einzelnen Knochen gebrochen zu haben, richtete sich jedoch tapfer wieder auf und schüttelte sich. Ottila erhob sich ebenfalls und wandte sich ihm fauchend zu. Schwer atmend begann Conner, auf den anderen Leoparden zuzuhinken; Blut lief an seinen Hüften, Beinen und Seiten herab.
  


  
    Plötzlich stöhnte Rio und veränderte seine Lage, was die Aufmerksamkeit des wütenden Angreifers wieder auf ihn lenkte. Ottila fauchte erneut, ließ Conner, der zu schwer verletzt war, um noch eine Bedrohung darzustellen, stehen und kroch auf dem Bauch an den Körper heran, der nun nur noch wenige Schritte entfernt still im Gebüsch lag. Er wollte keine Kugel in den Kopf bekommen, wenn er Conner den Rest gab. Rio hob den Kopf, und sein Blick begegnete dem des Leoparden. Das Gewehr lag lose in seiner Hand, entweder hatte er es vergessen oder der Blutverlust hatte ihn derart geschwächt, dass er es nicht mehr heben konnte.
  


  
    Hasserfüllt fletschte Ottila die Zähne. So wie er sich mit den Krallen Zentimeter um Zentimeter heranzog, wissend, dass sein Opfer ihm hilflos ausgeliefert war, den Todeskampf so in die Länge zog, wirkte er wie der Inbegriff des Bösen.
  


  
    Grimmig hinkte Conner dem Leoparden hinterher, und als Ottila sein Tempo beschleunigte, rammte er ihm verzweifelt die vorderen Klauen in die Hüfte. Dann drückte er die Hinterbeine fest in den Boden und zog seinen Gegner mit aller Kraft, die er noch hatte, von Rio fort.
  


  
    Ottila brüllte vor Wut, drehte sich um und fuhr ihm mit rasiermesserscharfen Krallen über das Maul. Doch Conner ließ nicht locker und zog ihn gnadenlos weiter zurück. Blut tränkte die Beine des dunkleren Leoparden, doch jedes Mal, wenn er sich krümmte und um sich schlug, bohrte Conner, wild entschlossen, die Gefahr von Rio abzuwenden, die Krallen tiefer in ihn hinein.
  


  
    Als Conner sich nicht abschütteln ließ und seinen unnachgiebigen Griff gnadenlos verstärkte, geriet Ottila bereits in Panik. Doch in dem Augenblick, in dem Conner die langen Fangzähne in seinen Nacken zu bohren begann, überkam ihn schieres Entsetzen. Ottila wand sich brüllend, warf sich mit seinem ganzen Gewicht zur Seite, um sich wegzurollen, und klammerte sich an allem fest, was er zu fassen bekam. Hektisch schlug er auf den goldenen Leoparden ein, traf Brust, Maul, Schultern und Vorderbeine, konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, weiter an seinem Rückgrat zu nagen.
  


  
    Ottila musste irgendwo einen Angriffspunkt finden, doch der goldene Leopard ließ sich nicht übertölpeln. Er schien jede Bewegung vorauszuahnen, obwohl er immer schwächer wurde, denn Ottilas heftige Gegenwehr forderte ihren Preis. Die tiefen Schrammen, die sich über Conners Gesicht und Oberkörper zogen, bluteten stark. Dennoch kam Ottila, so sehr er sich auch wand, nicht an seine Kehle heran. Stattdessen zog Conner ihn unaufhaltsam von dem Mann am Boden fort.
  


  
    Dann begann Conner, sich mit seinen Krallen Zentimeter um Zentimeter an Ottila hochzuarbeiten, ohne auf den brennenden Schmerz zu achten, den der andere ihm mit seinen brutalen Hieben zufügte. Conner wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als den dunklen Leoparden festzuhalten. Er musste einen Weg finden, den tödlichen Biss anzubringen, doch seine Kräfte schwanden zusehends. Das verletzte Hinterbein brannte wie Feuer, der Schmerz war unerträglich. Am Ende verdrängte er alles, die Kampfgeräusche, die Qual, den Gedanken, dass Rio hilflos dalag, den Rauch, der über den Boden wirbelte und die Bäume verschleierte, alles – außer Isabeau. Das hier war für Isabeau. Er musste Ottila besiegen.
  


  
    Mit voller Absicht beschwor Conner die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder herauf: an ihre Blutergüsse, das Entsetzen in ihren Augen, die tiefen Bisswunden, die dieses Tier ihr zugefügt hatte, einfach nur, weil es dazu imstande war. Du wirst nicht überleben, auf gar keinen Fall. Nicht einmal, wenn das bedeutete, dass sie beide an diesem Ort starben. Ottila Zorbas Leben nahm ein Ende. Mit neu erwachter Kraft zog Conner den anderen Leoparden weiter unter sich, bis sein dicker Nacken direkt vor seiner Nase war. Dann bohrte er seine Krallen in Ottilas bebende Flanken, sodass er lang über ihm lag.
  


  
    In einem letzten verzweifelten Versuch, ihn abzuschütteln, seinen furchtbaren Zähnen und Klauen zu entkommen, bäumte Ottila sich auf und warf Conner auf den Rücken, wobei er sich absichtlich schwer auf seinen Hinterlauf fallen ließ. Doch der goldene Leopard gab immer noch nicht auf. Wie ein Dämon hing er auf Ottilas Rücken und zog sich langsam weiter daran hoch, bis er die fürchterlichen Zähne endlich in sein Genick bohren konnte.
  


  
    Wieder schlossen sie sich um Ottilas Rückenmark. Entsetzt versuchte der dunkle Leopard ein letztes Mal, sich zu befreien, doch er spürte bereits, wie die Lähmung um sich griff, wie seine Beine steif und sein Körper schlaff wurde. Conner hielt ihn noch eine ganze Weile, bis Ottilas Augen schließlich glasig wurden und er den letzten Atemzug tat. Selbst dann behielt er ihn im Griff, bis er sicher war, dass das Herz nicht mehr schlug.
  


  
    Das Loslassen überforderte ihn fast. Aus zahllosen Wunden blutend brach Conner auf seinem Rivalen zusammen. Er wusste zwar, dass er Rio helfen musste, brachte aber keine Energie mehr dafür auf. Er lag einfach nur da, so von Schmerz erfüllt, dass er nicht hätte sagen können, welche Stelle an seinem Körper am meisten wehtat. Es dauerte Minuten oder Stunden – er hätte es nicht sagen können -, bis er genug Kraft gesammelt hatte, sich über eine anscheinend kilometerlange Entfernung zu Rio zu ziehen.
  


  
    Sein Freund hob den Kopf und betrachtete ihn mit einem schwachen Lächeln. »Du siehst gut aus.«
  


  
    Conner zog eine Grimasse. Er musste sich verwandeln und höllische Qualen aushalten. Er konnte es nicht riskieren, in Leopardengestalt entdeckt zu werden, falls sie einen Rettungshubschrauber anfordern mussten. Und sie brauchten beide ärztliche Hilfe. Conner dachte nicht weiter darüber nach – er verwandelte sich einfach. Rotglühender Schmerz durchzuckte ihn, und ihm wurde schwarz vor Augen. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, nichts ging mehr. Dann landete er mit dem Gesicht voran auf dem modrigen Pflanzenteppich und fragte sich, ob die Würmer ihn nun bei lebendigem Leib auffressen würden.
  


  
    Etwas später kam Conner wieder zu sich. Es schien eine Weile vergangen zu sein, denn der Rauch am Boden hatte sich gehoben, obwohl der Feuergeruch immer noch stark war und nach wie vor Rauchfahnen in den Bäumen hingen. In seiner Nähe raschelten Blätter, und es gelang ihm, den Kopf in diese Richtung zu drehen. Rio lag neben ihm und drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand.
  


  
    »Hier, trink. Du hast viel Blut verloren.«
  


  
    Conner sah nur verschwommen, und alles tat ihm weh. Einfach alles. Sein Körper schien eine einzige Wunde zu sein. »Hab ich noch Haut auf den Knochen?«
  


  
    »Nicht viel. Ich schätze, du wirst keinen schönen Anblick mehr bieten«, konstatierte Rio freundlich. »Dieser Bastard hat dich übel zugerichtet.«
  


  
    Aus blutunterlaufenen Augen sah Conner ihn an. »Ein Schönling war ich noch nie.«
  


  
    Rio schnaubte. »Oh doch. Deine Frau wird dir die Hölle heißmachen, dass du dich so hast verschandeln lassen.«
  


  
    »Und deine kann zufrieden sein?« Conner hob den Kopf, um zu trinken. Das Wasser war warm und brackig, aber es schmeckte himmlisch. »Immerhin warst du so dumm, dich anschießen zu lassen.«
  


  
    »Ich habe viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie ich das zu meinen Vorteil drehen kann«, erwiderte Rio. Er sah zu den Baumkronen auf, in denen sich Vögel sammelten. Wenn die glaubten, bald etwas zu essen zu bekommen, waren sie im Irrtum. »Ich bin ein Held, kapiert, ich habe mich zwischen dich und die Kugel geworfen.«
  


  
    Conner verschluckte sich beim Trinken, und als er sich den Mund abwischte, verschmierte er Blut auf seinem Gesicht. »Aber so war’s nicht.«
  


  
    »Ja, mein Freund, aber der Punkt ist, dass es so gewesen sein könnte.«
  


  
    »Das ist doch Schwachsinn.«
  


  
    »Tatsächlich?« Rio klang amüsiert. »Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern, aber immerhin habe ich ein faustgroßes Loch in der Brust.«
  


  
    Nun war Conner an der Reihe verächtlich zu schnauben. »Das ist ja wohl leicht übertrieben. Versuchst du wirklich, dir eine Geschichte auszudenken, mit der du deine Frau besänftigen kannst?«
  


  
    »Ich bin schon etwas länger verheiratet als du. Wenn man völlig zerschunden nach Hause kommt, gibt’s Schwierigkeiten. Ich spreche aus Erfahrung, du Anfänger, also hör gut zu.«
  


  
    Conner versuchte zu lächeln, doch das tat zu weh. »Ich glaube, darüber brauche ich mir keine großen Sorgen zu machen. Ich werde gerade lebendig von diesen verdammten Würmern verspeist. In einer Stunde sind meine Knochen bestimmt blitzblank abgenagt.«
  


  
    Rio brachte ein leises Lachen zustande. »Ich habe den ›Kommt uns holen, wir können nicht mehr‹-Knopf gedrückt.«
  


  
    Conner bemühte sich, den Kopf zu drehen und die Umgebung zu überblicken. »Wir befinden uns nicht gerade auf einer Lichtung, auf der ein Helikopter aufsetzen könnte. Und eine Straße gibt es auch nicht. Ich werde mich besser mit den Würmern anfreunden. Ich rühre keinen Finger mehr, das schwöre ich.«
  


  
    »Du Memme, ich habe immer gewusst, dass du ein Schlappschwanz bist.«
  


  
    Conner lachte und fing sofort an zu husten. Wieder wischte er sich über den Mund, und als er die Hand zurückzog, war sie blutverschmiert. »Dieser verdammte Leopard hat mich böse erwischt.«
  


  
    »Eine Zeit lang habe ich mir tatsächlich Sorgen um dich gemacht. Der Kampf hat fast eine halbe Stunde gedauert. Dein Gegner war sehr stark«, sagte Rio. »Wie zum Teufel hast du das geschafft?«
  


  
    »Wer weiß.« Conner schloss die Augen. »Der arme kleine Mateo. Erst behandelt ihn seine Mutter wie ein Stück Dreck, nur weil sein Vater seinen Anblick nicht ertragen kann, und dann verliert er auch noch seine Adoptivmutter – indem sie vor seinen Augen ermordet wird.«
  


  
    Rio schwieg einen Augenblick. »Das mit deiner Mutter tut mir leid, Conner.« Er zögerte. »Wirst du den Jungen zu dir nehmen?«
  


  
    »Er ist mein Bruder.«
  


  
    »Dein Halbbruder«, betonte Rio. »Du hast keine Verpflichtung ihm gegenüber.«
  


  
    »Er ist mein Bruder«, wiederholte Conner störrisch. »Ich weiß, wie es ist, wenn man sich ungeliebt fühlt, auch wenn meine Mutter, anstatt mich herzugeben, den Alten verlassen hat, um mir ein schönes Leben zu bereiten. Ich lasse es nicht zu, dass dieses Ekel den Jungen zerstört. Ich nehme ihn zu mir«, sagte er nachdrücklich. »Isabeau unterstützt mich.«
  


  
    »Und wenn es nicht so wäre?«
  


  
    Conner sah Rio an. Seine blutunterlaufenen Augen glänzten golden. »Dann wäre sie nicht die Frau, für die ich sie gehalten habe. Ich überlasse den Jungen nicht seinem Schicksal.«
  


  
    Das Lächeln, das sich langsam über Rios Gesicht breitete, ließ seinen strengen Mund weicher wirken. »Du bist ein guter Mensch, Conner.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch.«
  


  
    »Schon möglich.« Rio grinste ihn an. Dann wurde aus dem Grinsen ein Stöhnen, und er senkte den Kopf. Sein Gesicht war aschfahl.
  


  
    »Du willst doch nicht etwa sterben?«
  


  
    »Wenn diese Idioten noch länger brauchen«, erwiderte Rio und stöhnte erneut. »Verdammt, tut das weh.«
  


  
    Die Art, wie sein Freund atmete, gefiel Conner nicht. Er konnte sich nicht aus eigener Kraft auf Hände und Knie aufrichten, deshalb grub er die Zehen in den Pflanzenteppich, schob sich voran und robbte sich unter Einsatz der Ellbogen nach und nach um Rio herum an die Notfalltasche heran. Es war das erste Mal im Leben, dass Conner sich wünschte, einige Teile seiner Anatomie wären etwas kleiner ausgefallen. Mit dem überaus empfindlichen Glied über den Boden zu schrammen war keine gute Idee.
  


  
    Er war nicht besonders weit von der Tasche entfernt, doch die Distanz erschien ihm fast unüberbrückbar. Er musste sich immer wieder ausruhen. Der Schweiß brach ihm aus und vermischte sich mit dem Blut, das an ihm klebte. In seinem Kopf dröhnte es, und sein Puls hämmerte so laut, dass er die natürlichen Geräusche des Waldes übertönte. Seine Lippen waren trocken und die Arme schwer wie Blei.
  


  
    Conner hinterließ eine Blutspur, aber er schaffte es bis zur Tasche. Es kostete ihn viel Zeit, sich aufzusetzen. Seine Hüfte bewegte sich nur unter Protest und für einen Augenblick begann die Welt, sich um ihn zu drehen. Conner durchwühlte die Tasche nach dem Tropf und zusätzlichen Scherzmitteln. Rio versuchte unterdessen, sich zusammenzureißen, doch dass er schwächer wurde, war nicht zu übersehen.
  


  
    »Wehe, du wagst es, mir unter den Händen wegzusterben, dann jage ich dir eine Kugel in den Kopf«, murmelte Conner.
  


  
    »Das ist sicher hilfreich«, bemerkte Rio.
  


  
    Als Conner versuchte, die Haut über Rios Vene zu desinfizieren, zitterten seine Hände. Dabei verschmierte er Blut auf Rios Arm und fluchte.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, du könntest etwas mehr Wert auf Hygiene legen«, bemerkte Rio.
  


  
    »Und nebenbei liegst du auf Dreck und faulenden Pflanzen, und viele kleine Tierchen krabbeln auf dir herum.«
  


  
    »Schön zu wissen«, hustete Rio. Das Sprechen begann ihm schwerzufallen. »Dabei habe ich versucht, die Viecher zu ignorieren.«
  


  
    Aus Angst, dass seine Hände zu glitschig sein könnten, um die Nadel richtig einzustechen, säuberte Conner sie mit Wasser. »Halt still und heul nicht.«
  


  
    »Au, hör auf, mich zu pieksen.«
  


  
    »Du benimmst dich wie ein Baby. Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht heulen.« Conner atmete tief ein und aus, damit seine Hände aufhörten zu zittern. Er war schwächer, als er gedacht hatte. Es sah ganz danach aus, als würden sie beide an diesem Ort sterben, einfach langsam verbluten, und tatsächlich von den Würmern gefressen werden.
  


  
    Er bewegte sich wie in Zeitlupe und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Noch einmal wischte er sich mit dem Arm Blut und Schweiß von der Stirn, um die Hände sauber zu halten. Rio hatte gute Venen, doch sie verschwammen vor Conners Augen.
  


  
    »Tu’s einfach«, ermutigte Rio ihn und legte den Kopf in den Nacken.
  


  
    Dass sein Freund nur noch flach atmete, so als ob jeder Atemzug eine Qual war, gefiel Conner ganz und gar nicht. Er behandelte ihn so sanft, wie es ihm bei dieser unklaren Sicht und den bebenden Fingern möglich war, und schaffte es schließlich, die Vene zu treffen. Mit einem erleichterten Seufzer schloss er seinen Freund hastig an den Tropf an, damit er Flüssigkeit bekam.
  


  
    »Komm schon, Mann, halt durch!«
  


  
    »Das brennt wie Feuer«, gestand Rio.
  


  
    »In ein paar Minuten wird es besser.«
  


  
    »Wenn irgendetwas schiefgeht …«
  


  
    »Ach, halt die Klappe.«
  


  
    »Nein, hör zu, Conner. Falls ich es nicht schaffe, müsst ihr euch um Rachael kümmern. Sie hat genug Geld, dafür hat Elijah gesorgt, aber sie wird euch brauchen.«
  


  
    Conner fluchte und beugte sich über Rio. »Schau mich an. Mach die Augen auf und schau mich an.«
  


  
    Rios Lider zitterten unter der Anstrengung, doch er schlug die Augen auf.
  


  
    »Du. Wirst. Nicht. Sterben.« Conner betonte jedes Wort einzeln, damit Rio ihn nicht missverstehen konnte. »Ich werde dich hier rausbringen, und wenn ich dich Huckepack nehmen muss.«
  


  
    Rio betrachtete ihn eine ganze Weile, dann schlich sich ein Hauch von Belustigung in seinen Blick. »Zuzutrauen wär’s dir, du halsstarriger Hurensohn.«
  


  
    »Nichts gegen meine Mutter. Aber mit Hundesohn wäre ich einverstanden.«
  


  
    Rio rang sich noch ein Lächeln ab und nickte.
  


  
    Conner legte ihm eine Hand auf die Schulter und trank noch einen Schluck Wasser. Er meinte es ernst. Und wenn er den ganzen Weg kriechen musste, er würde Rio in Sicherheit bringen. Er musste nur etwas Kraft schöpfen.
  


  
    Während Conner darauf wartete, dass die Schmerzmittel anschlugen, ruhte er sich aus und versuchte, seine Wasserspeicher wieder zu füllen. Rio stöhnte mehrmals und bewegte sich rastlos, doch dann beruhigte er sich wieder. Langsam und bedächtig bereitete Conner sich auf seinen Marsch vor. Zuerst musste er möglichst viele seiner eigenen Verletzungen behandeln. Dafür benutzte er Betadine, ein Desinfektionsmittel, das höllisch brannte. Einmal verlor er das Bewusstsein, doch sobald er wieder zu sich kam, vernähte er die schlimmsten Wunden, damit er nicht noch mehr Blut verlor.
  


  
    Er musste mehrmals pausieren, weil er vor Schmerzen manchmal so unkontrollierbar zitterte, dass er die Nadel nicht führen konnte. Doch er machte beharrlich weiter, bis er das Gefühl hatte, so gut verarztet zu sein, dass keine Lebensgefahr mehr bestand. Als Nächstes zog er eine Jeans über die zerkratzten Beine. Das war wesentlich schwerer, als er es sich vorgestellt hatte, und tat so weh, dass er auf die Knie fiel und sich übergab.
  


  
    Dann bewaffnete er sich wohlüberlegt. Er musste Rio zu einer Lichtung schaffen, damit er von einem Hubschrauber abgeholt werden konnte. Die anderen würden sich an die Koordinaten halten, die sie für Notfälle wie diesen auf der Karte markiert hatten. Sie würden kommen, aber sie brauchten einen Landeplatz.
  


  
    Drei Anläufe, Rio auf seinen Rücken zu ziehen, schlugen fehl. Jedes Mal, wenn Conner versuchte, seinen Freund hochzuhieven, wurden ihm die Knie weich und drohten nachzugeben. Als er Rio endlich geschultert hatte, waren sie beide schweißüberströmt. Conner machte den ersten Schritt. Dann einen nach dem anderen. Zunächst achtete er darauf, Rio nicht wehzutun und versuchte, gleichmäßig zu gehen, um Erschütterungen möglichst zu vermeiden, doch innerhalb von Minuten wurde Conner klar, dass dieser Marsch für sie beide eine Tortur werden würde.
  


  
    Er ging oder vielmehr stolperte so lange auf das Ziel zu, bis seine Kraft nachließ und er in die Knie sank. Vorsichtig legte er Rio auf dem Boden ab, gab ihm Wasser und trank selbst einen Schluck, dann streckte er sich neben seinem Freund aus und wartete darauf, dass seine Lungen aufhörten zu brennen und er sich zu einer neuen Anstrengung aufraffen konnte.
  


  
    In der zweiten Stunde begriff Conner, dass die anderen längst weit fort waren und ihm nicht mehr helfen konnten. Aber sie hielten sich bestimmt an den Plan und warteten mit dem Helikopter am Treffpunkt. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob Rio und er es bis dahin schaffen konnten.
  


  
    Rio murmelte irgendetwas, seine Augen waren glasig, und sein Atem ging flach. Mit jedem Schritt wuchs Conners Angst um seinen Freund. Er wagte es nicht, weitere Pausen einzulegen. Er zwang seine Beine zu funktionieren, konzentrierte sich auf seine Schritte und setzte jedes Quäntchen seiner animalischen Kraft und Ausdauer ein, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.
  


  
    Conner war noch zwei oder drei Meilen vom vereinbarten Treffpunkt entfernt, als seine Beine einfach wegknickten. Schneller als er es je für möglich gehalten hätte, kam ihm der Boden entgegen. Im Fallen hatte er den Eindruck, geradeaus vor sich einen Eingeborenen zu sehen; die Halluzination war äußerst plastisch. Der Indianer trug ein Blasrohr und das traditionelle Lendentuch, das für die Jagd im Wald benutzt wurde. Diese spärliche Bekleidung war völlig normal. Kleider waren eigentlich nur lästig, denn sie wurden feucht und klebten auf der Haut, was die schwüle Hitze noch unangenehmer machte.
  


  
    Der Indianer hatte Recht, dachte Conner, er hätte sich nichts überziehen sollen. Seine Sachen störten ihn. Was nutzten sie schon? Er lächelte und grüßte die Vision, so gut das in seiner Lage eben ging. Rios massiger Körper lag auf seiner Brust und drückte ihn zu Boden, doch er hatte nicht mehr die Kraft, seinen Freund von sich herunterzuschieben. Er lag einfach da und sah zu dem Indianer auf.
  


  
    Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. Er war schon etwas älter und hatte ein wettergegerbtes Gesicht mit weisen Augen. Er grüßte zurück und kam näher. Dann hockte er sich neben Conner. »Du siehst nicht gut aus.«
  


  
    Eine Halluzination, die sprechen konnte, war Conner nicht geheuer. Nicht, wenn er zu schwach war, um Rio zu verteidigen. Er versuchte, nach dem Messer an seinem Gürtel zu greifen, doch der alte Mann hinderte ihn daran.
  


  
    »Conner, ich bin’s, Adan. Die Männer aus meinem Dorf haben Isabeau und dein Team im Wald getroffen. Es gab einen kleinen Kampf mit denen, die hinter ihnen her waren, aber meine Männer waren sehr gründlich. Wir haben die Spuren zurückverfolgt, um euch zu suchen.«
  


  
    »Was ist mit den Kindern?«
  


  
    »Die sind gesund und munter.«
  


  
    Mehrere Eingeborene hoben Rio behutsam von seinem Rücken. Conner wollte seinem Partner nach, doch Adan hielt ihn mit festem Griff davon ab. »Sie bringen ihn nur zum Hubschrauber. Ihr beide seht ein bisschen mitgenommen aus.«
  


  
    »Ein paar Meilen von hier liegt ein toter Leopard«, erklärte Conner. »Er muss in einem Feuer verbrannt werden, das heiß genug ist, den Kadaver in Asche zu verwandeln. Damit kein Hinweis auf unsere Spezies übrig bleibt.«
  


  
    »Wird gemacht. Meine Leute bringen euch zum Helikopter. Und, Conner … lass das Messer stecken. Wir sind alle auf deiner Seite.« Grinsend sah Adan zu, wie seine Männer Conner auf eine Trage legten und mit ihm zur Lichtung liefen.
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    Der alte hölzerne Schaukelstuhl knarrte im Rhythmus des Windes, der durch die Bäume wehte. Eine Bö, die durch das Tal fegte, ließ Zweige erzittern und Blätter durch die Luft fliegen. Ein zweiter Schaukelstuhl ächzte und stöhnte kontrapunktisch zum ersten. Ein dritter bereicherte das Konzert um ein leises Quietschen. Conner stützte sich auf seinen Stock und betrachtete die drei Männer, die sich auf Docs Veranda in den robusten, handgeschnitzten Stühlen wiegten.
  


  
    »Also«, sagte er, »Imeldas Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Sie kann keinem mehr schaden. Zumindest damit sollten wir zufrieden sein.« Noch während er das sagte, wandte er den Kopf, um dem kleinen Jungen zuzusehen, der damit beschäftigt war, Steine gegen einen Holzzaun zu werfen, und zwar mit einer solchen Wucht, dass sie Kerben hinterließen.
  


  
    »Soweit ich weiß, ist von denen, die von unserem Volk wussten, niemand mehr am Leben«, bemerkte Rio. »Und auch Adans Stamm dürfte nichts mehr zu befürchten haben.«
  


  
    »Bis der nächste Drogendealer auftaucht«, orakelte Felipe düster.
  


  
    Jeremiah regte sich. »Dann machen wir den eben auch einen Kopf kürzer.« Seine Stimme war heiser und sehr leise, kaum zu verstehen, so als ob er flüstere. Angriffslustig schaute er in die Runde. »Ich möchte bei euch mitmachen.«
  


  
    Rio grinste ihn an. »Nichts dagegen einzuwenden, Junge. Willkommen in der Hölle.«
  


  
    Conner musterte die erschöpften, abgekämpften Gesichter seiner drei Freunde. »Was für ein trauriger Anblick«, sagte er. »Ihr erinnert mich an ein paar alte Klatschweiber.«
  


  
    Jeremiah, Felipe und Rio sahen sich an.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte Rio. »Du siehst noch viel schlimmer aus.«
  


  
    »Ich finde, die Narben unterstreichen meine männliche Schönheit.«
  


  
    »Wahrscheinlich schreckt der Kleine davor zurück«, vermutete Jeremiah.
  


  
    Conner seufzte. »Jedenfalls will er nichts von mir wissen.«
  


  
    Rio runzelte die Stirn. »Conner, der Junge will nur, dass du ihn magst. Er will dich beeindrucken und lässt dich nicht aus den Augen.«
  


  
    Conner schnaubte grimmig. »Er läuft vor mir weg. Er beobachtet mich bloß, weil er Angst hat, dass ich ihn zum Frühstück verspeise.«
  


  
    »Versuch’s mal mit Lächeln«, riet Felipe hilfsbereit.
  


  
    Conner sah sich wieder um und betrachtete den kleinen Jungen, der sich gerade sehr ernsthaft mit Isabeau unterhielt. In den drei Wochen, die seit der Rettung der Kinder vergangen waren, hatte Mateo nicht ein einziges Mal gelächelt. Er war ein hübscher kleiner Kerl mit der für die Leopardenmenschen typischen stämmigen Statur und großen, eher goldenen als gelben Augen, die sehr an Conners erinnerten. Das und das wirre, unbändige Haar ließen ihn wie eine kleinere Ausgabe seines Bruders aussehen.
  


  
    Conner seufzte noch einmal. Er hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern sprach. Außerdem ging der Junge ihm aus dem Weg. Er war ein sehr vernünftiges Kind mit zu viel Trauer und Wut im Blick. Diese heftigen Gefühle waren Conner nicht unbekannt, trotzdem wusste er nicht, wie er sich dem Jungen nähern sollte. Er beobachtete Isabeau, die in diesem Augenblick die Hand nach seinem Bruder ausstreckte. Er hielt den Atem an. Einen Herzschlag lang. Zwei. Und suggerierte dem Jungen, die Hand zu ergreifen – den Kontakt mit der Menschheit wiederherzustellen.
  


  
    Isabeau hielt die Hand ausgestreckt und sagte kein Wort. Wenn irgendjemand zu dem Jungen durchdringen konnten, dann sie, nicht er. Sie war so geduldig. Sie nahm es nicht persönlich, wenn der Kleine sie zurückwies, und versuchte immer wieder, an ihn heranzukommen. Als der Junge ihre Hand in seine nahm, atmete Conner wieder aus.
  


  
    Mateo weigerte sich, irgendjemandem seine Liebe oder sein Vertrauen zu schenken. Er war in seinem jungen Leben zu oft enttäuscht worden. Fast jede Nacht wurde er von Alpträumen gequält, dann war er fast nicht zu trösten. Conner wusste, dass Mateos Leopard ihm beistand, indem er versuchte, den Jungen durch seine Wut zu schützen und um ihn herum eine Mauer zu errichten. Aber er wusste nicht, wie er eine Bresche in diese Mauer schlagen sollte.
  


  
    »Es wird schon werden«, sagte Rio leise.
  


  
    Kopfschüttelnd machte Conner sich auf den langsamen, ziemlich demütigenden Marsch über den Hof. Humpelnd ging er auf Isabeau und Mateo zu. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben, irgendwann einen Zugang zu dem Jungen zu finden – er wollte ihm sagen, dass er ihn verstand, und dass sein kleiner Bruder sich darauf verlassen konnte, dass er, Conner, in den nächsten Jahren für ihn da sein würde.
  


  
    Mateo sah sich nicht um, doch seine leicht angespannte Körpersprache verriet Conner, dass das Kind seine Annäherung bemerkte. Bei jedem Schritt, den er machte, wurde Mateos Gesicht düsterer. Conner zögerte. Sollte er die beiden wirklich stören? War es nicht besser, er ließ sie allein, damit der Junge zur Ruhe kam? Sollte er sich wirklich immer wieder in sein Leben einmischen? Wie hatte seine Mutter nur stets so genau gewusst, was richtig und was falsch war? Isabeau hatte Mateo endlich dazu gebracht, ihr die Hand zu reichen; vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.
  


  
    Doch ehe Conner sich wieder umdrehen konnte, sprach Isabeau ihn an – Mateos Hand fest in ihrer. »Du siehst so traurig aus, Conner.«
  


  
    Isabeau, liebe Isabeau. Sie baute ihm eine goldene Brücke. Sie wollte, dass er sich einen Ruck gab und mit Mateo über ihre Mutter sprach. Spät in der gestrigen Nacht, als sie eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, hatte sie das Thema angeschnitten, in der Hoffnung, dass die Dunkelheit es ihm leichter machte zu reden. Doch über seine Mutter und ihren Tod konnte er einfach nicht sprechen. Dann musste er jedes Mal mit den Tränen kämpfen. Er war kein Mann, der sich über solche Dinge ausließ. Er weinte nicht. Wenn irgend möglich, ignorierte er jeden Schmerz. Isabeau jedoch war überzeugt, dass der Junge seine Zurückhaltung aufgeben würde, wenn er es ihm vormachte.
  


  
    Mateos Gesichtsausdruck wirkte abweisend, aber auch sehr verletzlich. Conner war ein Mann, und der Junge rechnete damit, von ihm zurückgewiesen zu werden. Diese großen Augen. Die gleichen Augen blickten Conner jeden Tag aus dem Spiegel entgegen. Voller Wut und Zorn. Und Angst vor Verletzung.
  


  
    Du bist wie sie. Wie deine Mutter. Nicht wie er. Isabeaus leise Worte aus der vergangenen Nacht kamen ihm in den Sinn. Du bist wie sie. Sie hat dir ein wundervolles Erbe hinterlassen, Conner. Sie hat dich gelehrt, was Liebe ist.
  


  
    Als Conner in diese vertrauten Augen sah, merkte er, dass sich in ihm etwas veränderte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dahinzuschmelzen wie Butter in der Sonne. Marisa hatte ihm dieses Kind hinterlassen in dem Glauben, dass er dem Jungen dasselbe geben konnte wie sie ihm. Bedingungslose Liebe. Ein Zusammengehörigkeitsgefühl. Freiheit. Eine Familie. Conner betrachte Isabeau. Seine Ehefrau.
  


  
    Nun wusste er, warum er sich mit Isabeau komplett fühlte. Es lag nicht am gemeinsamen Lachen – oder am Sex. Es waren Momente wie dieser. Momente, an die er sich sein Leben lang erinnern würde. Wie sie ihn ansah, so voller Zuversicht und Vertrauen. Als hätte sie nicht den geringsten Zweifel, dass er wie seine Mutter war – wie Marisa – und dass er einen Weg finden würde, das Herz dieses Jungen zu gewinnen.
  


  
    »Lasst uns dort drüben hingehen, da kann ich mich setzen«, schlug Conner vor. Solange sein Bein selbst beim Stehen schmerzte, konnte er nicht sorgfältig genug auf seine Worte achten. Vielleicht versuchte er aber auch nur, die Konfrontation so lange wie möglich hinauszuschieben. Der Junge wirkte sehr eingeschüchtert.
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten und Mateo eine Gelegenheit zum Widerspruch zu geben, ging er einfach auf die Scheune zu, in der es seines Wissens eine Bank gab – und Kätzchen. Isabeau folgte ihm mit Mateo an der Hand. Er konnte hören, wie sie hinter ihm hergingen. Obwohl der Junge sehr geschickt darin war, lautlos zu gehen. Wahrscheinlich hatte Marisa die gleiche Taktik angewandt wie bei ihm und hatte ihn einfach – heimlich, wie er glaubte – aus dem Haus schleichen lassen, damit er üben konnte.
  


  
    Conner ließ sich auf die Bank sinken und wartete, bis der Junge vor ihm stand. Isabeau setzte sich neben ihn. Man konnte sehen, dass Mateo sich auf etwas Schlimmes gefasst machte.
  


  
    »Die letzten Tage waren ziemlich schwer, nicht wahr?«
  


  
    Mateo blinzelte. Dann nickte er stumm.
  


  
    »Aber genau genommen haben wir noch Glück gehabt, Mateo. Im Moment kommt es dir vielleicht nicht so vor, aber wir hatten eine Mutter, die uns geliebt und zusammengebracht hat. Wenn ich traurig bin, weil ich mich ohne sie einsam fühle, sage ich mir, dass ich immer noch dich und Isabeau habe. Und wenn du dich einsam fühlst, musst du daran denken, dass du Isabeau und mich hast.«
  


  
    Mateo fauchte wie ein wütendes Leopardenjunges, und seine goldenen Augen sprühten Funken. Er schüttelte heftig den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Sie hat mich alleingelassen.«
  


  
    »Hast sie dir mal von mir erzählt, Mateo?«
  


  
    Der Junge atmete schwer und blinzelte hastig, um seinen Kummer zu verbergen. Da er seiner Stimme nicht traute, nickte er nur.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Mateo biss die Zähne zusammen. »Dass du mein Bruder bist.« Seine Stimme brach. »Und dass du auf mich aufpassen wirst. Sie hat gesagt …« Er ballte eine Hand zur Faust und rieb sich kopfschüttelnd die Augen.
  


  
    Sanft umfasste Conner Mateos Handgelenk. »Noch sehr lange, nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Vater nichts mit mir zu tun haben wollte, habe ich geglaubt, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt. Dass es meine Schuld war.« Conner schüttelte den Kopf. »Dabei war es seine. Bei ihm stimmt etwas nicht.«
  


  
    Mateo hob die verklebten, tränennassen Wimpern und sah ernst zu ihm auf. »Das hat Mama auch immer gesagt.«
  


  
    »Und du weißt, dass sie nie gelogen hat, Mateo. Wir sind Leoparden. Wir riechen es, wenn jemand lügt. Mama hat dir die Wahrheit gesagt. Über unseren Vater und über mich. Ich werde auf dich aufpassen. Zusammen mit Isabeau. Wir sind eine Familie.«
  


  
    Der Junge kniff die Lippen zusammen und zuckte die Achseln.
  


  
    Conner schaute hilflos zu Isabeau hinüber. Sie tätschelte ihm den Oberschenkel. Ein zarter Vertrauensbeweis. »Mein Beruf ist es, böse Menschen zu jagen. Dabei gerate ich in Kämpfe, die ich manchmal gewinne, manchmal aber …«
  


  
    »Meistens gewinnst du«, warf Isabeau ein.
  


  
    Conner nickte. »Muss ich ja auch, wenn ich überleben will. Eigentlich geht es darum, Mateo, dass ich mich lange für einen starken Mann gehalten habe, der keine Gefühle zeigen darf und immer hart bleiben muss. Und natürlich habe ich nie geweint, ganz egal, worum es ging. Aber es war falsch zu glauben, dass man kein Mann ist, wenn man weint. Ein echter Mann weiß, dass es in Ordnung ist, Gefühle zuzulassen. Ich werde nie über den Tod unserer Mutter hinwegkommen. Niemals. Ich denke jeden Tag an sie, manchmal auch nachts, und wenn ich sie zu sehr vermisse, weine ich. Dann nimmt Isabeau mich in ihre Arme, damit ich mich nicht mehr so einsam fühle.«
  


  
    Mateo befreite sein Handgelenk aus Conners Griff und schlang beide Arme um seine eigene Taille, als wollte er sich selbst umarmen. »Ich weine nicht darüber.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Dass meine Mama mich verlassen hat.«
  


  
    »Sie hat dich nicht verlassen, Mateo«, erwiderte Conner. Als der Junge den Blick störrisch auf den Boden gerichtet hielt, legte Conner einen Finger unter sein Kinn und zwang ihn, den Kopf zu heben. »Sieh mich an.«
  


  
    Mateos Augen funkelten vor Wut und Angst. Aber auch vor unsäglicher Trauer. Conners Herz zog sich zusammen. »Sie hat uns nicht verlassen, Mateo, sie ist umgebracht worden. Isabeau und ich, wir haben den Mörder mit dem Tod bestraft.«
  


  
    Isabeau schnappte erschrocken nach Luft und nahm die Hand von seinem Oberschenkel. Conner sah gar nicht erst zu ihr hinüber, er wusste auch so, dass sie damit nicht einverstanden war. Aber er war auch einmal genauso gewesen wie dieser Junge; er hatte die gleiche Wut und Angst in sich gehabt. Die gleiche unsägliche Trauer.
  


  
    »Wir sind Leoparden, Mateo, und es ist nicht immer leicht, tierischen Zorn und Hass zu zügeln, obwohl unsere Mutter uns gelehrt hat, nicht nachtragend zu sein. Es ist nicht recht, im Zorn zu töten, aber manchmal ist es nötig, uns bleibt keine andere Wahl. Verstehst du? Unsere Mutter hätte nicht gewollt, dass wir anderen Menschen Schaden zufügen, nicht einmal aus Rache, dennoch haben wir das Recht und die Pflicht, uns selbst und unsere Familie zu schützen.«
  


  
    »Ich hasse ihn.«
  


  
    Conner nickte. »Ich auch. Doch das bringt unsere Mutter auch nicht zurück. Aber wir haben einander, Mateo. Wenn ich dich ansehe, sehe ich sie in dir. Und ich hoffe, wenn du mich ansiehst, geht es dir genauso. Wir werden dafür sorgen, dass sie stolz auf uns ist. Wenn es mir schlechtgeht und ich so wütend bin, dass ich jemandem wehtun möchte, werde ich mit dir darüber reden, und du wirst mich daran erinnern, was unsere Mutter dazu sagen würde. Und wenn du wütend bist, sprichst du mit mir und dann erinnere ich dich daran. Wir könnten uns gegenseitig helfen.«
  


  
    Mateo sah ihm ruhig in die Augen. Conner wusste, dass der Leopard in ihm überlegte, ob er das Kind diesem Mann anvertrauen konnte, und öffnete die Arme. Mateo konnte die aufsteigenden Tränen nicht länger unterdrücken und warf sich an die Brust seines Bruders.
  


  
    Conner umarmte das schluchzende Kind und hielt es einfach nur fest. Er kannte die Schmerzen, die diesen kleinen Körper schüttelten. »Wir sind untrennbar verbunden, Mateo, durch unsere Mutter. Wir beide werden sie immer lieben und ehren. Wir gehören zusammen, du, ich und Isabeau.«
  


  
    Mateo barg das Gesicht an Conners Hals und weinte sich seine Wut und Trauer von der Seele. Er hielt ihn einfach im Arm und erinnerte sich an all die Male, die seine Mutter ihn auf genau diese Weise getröstet hatte. Schließlich strich er dem Jungen übers Haar und wartete auf den Schluckauf, der anzeigte, dass das Schlimmste überstanden war.
  


  
    »Isabeau hat mir erzählt, dass Doc ein paar Kätzchen vor den Wilderern gerettet hat. Willst du sie uns mal zeigen?«
  


  
    Mateo nickte schniefend. »Sie sind auf einem Wagen, in einer Kiste mit Sägemehl. Sie haben irgendwas mit den Lungen.«
  


  
    »Doc kann sie nicht alle behalten«, half Isabeau ihm auf die Sprünge.
  


  
    Hoffnungsvoll schaute Mateo zu Conner auf. »Er muss mindestens eins weggeben.«
  


  
    Conner lüpfte eine Braue. Nun wusste er, wie Eltern sich fühlten, wenn ihr Kind sie so ansah. Ihm wurde irgendwie ganz flau, und er sah ein wenig hilflos zu Isabeau hinüber. Sie lachte leise und griff nach seiner freien Hand.
  


  
    »Komm mit! Diese Kätzchen sind aber ziemlich groß, Mateo. Du müsstest helfen, sie zu füttern und zu erziehen.«
  


  
    »Ja klar. Mach ich.« Begeistert lief Mateo vor ihnen her in eine Ecke der Scheune, in der vier kleine Nebelparder fauchten und knurrten.
  


  
    Mit Isabeau an der Seite kam Conner ihm hinkend nach. »Eigenartig, ich habe den Jungen jetzt schon ins Herz geschlossen.«
  


  
    »Ich auch«, gestand Isabeau.
  


  
    »Ich habe mich übrigens nach Teresa erkundigt, der Hausangestellten, um die du dir solche Sorgen gemacht hast«, sagte Conner. »Sie ist alleinerziehend und brauchte dringend Geld, deshalb ist sie trotz der Gerüchte bei Sobre arbeiten gegangen. Das Geld hat sie an ihre Mutter geschickt, die zu Hause für ihren Jungen sorgte. Sie war sehr glücklich, ihre Familie wiederzusehen. Adan hat ihr einen Job besorgt.«
  


  
    Isabeau schenkte Conner ein Lächeln. »Danke, ich musste immer an sie denken.« Ihr Blick folgte Mateo, der vor den sich balgenden kleinen Leoparden niederkniete und mit riesengroßen Augen ihren Mätzchen zusah. »Mittlerweile verstehe ich ihre Beweggründe. Für Mateo würde ich auch alles tun, dabei ist er nicht einmal mein leibliches Kind.«
  


  
    Conner beugte sich zu ihrem verführerischen Mund hinunter, und in dem Augenblick, in dem ihre Lippen sich trafen, erwachte blitzartig das immer gleiche wilde Begehren. Er schlang die Finger um ihren Hals und hielt sich an ihr fest, während er sich ihren exquisiten Geschmack auf der Zunge zergehen ließ.
  


  
    »Oooh. Das ist krass«, bemerkte Mateo. »Macht ihr das öfter?«
  


  
    Conner grinste ihn an. »Die ganze Zeit«, bestätigte er. Es dauerte eine Weile, bis Mateo zurückgrinste, doch als er es tat, lachten sogar seine Augen. »Ich glaube, damit kann ich leben.«
  


  
    »Dann kann ich bestimmt mit einer von diesen Katzen leben«, räumte Conner ein, und der Junge begann zu strahlen. »Aber ich weiß nicht, was Isabeau dazu sagt. Die ganze Familie muss einverstanden sein, in Ordnung?«
  


  
    Daraufhin richtete Mateo seine ganze Aufmerksamkeit auf Isabeau, wirkte dabei jedoch so fröhlich, als wüsste er bereits, dass er sie um den Finger wickeln konnte.
  


  
    Sie zwinkerte ihm zu und sah, die Augen voll Liebe, zu Conner auf. »Ich denke, die Familie ist sich einig. Wir müssen unbedingt so ein Kätzchen haben.«
  


  
    Mateo schlang einen Arm um Isabeaus Beine und den anderen um die seines Bruders, und Conner legte ihm eine Hand auf den Kopf, während er Isabeau noch einmal küsste. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Marisa auch da war, bei ihm, in dieser Scheune, und sein Glück teilte.
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    Christine Feehan ist Vollblutautorin. Sie kann sich ein Leben ohne Schreiben nicht vorstellen. Sie lebt in Kalifornien und ist mit einem romantischen Mann verheiratet, der sie immer wieder inspiriert. Sie haben insgesamt elf Kinder: ihre, seine und einige gemeinsame. Neben dem Schreiben, Lesen und dem Recherchieren für neue Bücher liebt sie Wandern, Camping, Rafting und Kampfsportarten (Karate, Selbstverteidigung).
  


  
    Da Christine Feehan selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern und drei Brüdern aufgewachsen ist, wollte sie unbedingt über die Magie von Schwestern schreiben; das höchst lesenswerte Ergebnis ist die Drake-Schwestern-Serie mit sechs Romanen über die faszinierenden Drake-Schwestern und ihre übernatürlichen Gaben.
  


  
    Christine Feehan hat aber auch eine Reihe von Dark Romances und Mystery-Romanen geschrieben; ihre neuesten Serien sind den Schattengängern und den Leopardenmenschen gewidmet.
  


  
    In ihrer Jugend hat sie ihre Schwestern gezwungen, jedes ihrer Worte zu lesen, nun helfen ihr ihre Töchter, ihre Romane zu lesen und herauszugeben.
  


  
    Christine Feehan ist seit Jahren auf allen großen amerikanischen Bestsellerlisten vertreten, zuletzt auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste mit Magisches Spiel (ein Schattengänger-Roman, der auch bei Heyne erscheinen wird). Ihre Bücher wurden in viele Sprachen übersetzt, und sie bekam in den USA unzählige Preise und Auszeichnungen als Autorin.
  


  
    Mehr über die Autorin und ihr Werk erfahren Sie unter: www.christinefeehan.com
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  1. Die Drake-Schwestern


  
     
  


  
    Die sieben Schwestern stammen aus der uralten und magischen Drake-Familie. Sarah, Kate, Abigail, Libby, Hannah, Joley und Elle stehen sich sehr nahe und helfen sich mit ihren übersinnlichen Kräften aus jeder Gefahr. Nach einer alten Prophezeiung muss jedoch erst die älteste Schwester den Mann ihres Lebens finden, bevor auch die anderen sich verlieben können.
  


  Dämmerung des Herzens


  
     
  


  (Magic in the Wind/The Twilight before Christmas)


  
     
  


  
    Als Sarah den menschenscheuen Damon trifft, fühlt sie sich auf seltsame Weise zu ihm hingezogen. Doch er wird von schwer bewaffneten Männern verfolgt. Sarah kann zwar die Zukunft voraussehen, sie ist aber auf die magische Hilfe von Kate und ihren anderen Schwestern angewiesen, um die schattenhaften Wesen abzuwehren, die sie und ihre Familie bedrohen. Als Kate und ihr Jugendfreund Matt die alte Mühle von Sea Haven betreten, öffnet sich eine gefährliche Kluft im Erdboden.
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  Zauber der Wellen


  
     
  


  (Oceans of Fire)


  
     
  


  
    Abbey ist die dritte der sieben zauberkräftigen Drake-Schwestern. Sie kann die Menschen dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Abbey hatte Aleksandr, ihre große Liebe, vor Jahren verlassen, da sie sich von ihm verraten fühlte. Jetzt bittet er sie erneut um ihre Hilfe. Widerstrebend arbeitet sie mit ihm zusammen und gerät dabei in höchste Gefahr. Aleksandr kämpft um ihr Leben und um ihre Liebe.
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  Gezeiten der Sehnsucht


  
     
  


  (Dangerous Tides)


  
     
  


  
    Libby, die Heilerin unter den magischen Drake-Schwestern, schenkt dem reichen und unnahbaren Tyson nach einem Unglück das Leben wieder. Als er sich in seine Retterin verliebt, geraten die beiden immer wieder in lebensbedrohliche Situationen. Libby kann zwar einen schweren Unfall mit Hilfe ihrer Schwestern verhindern, aber dann kommt es zu einem offenen Mordanschlag. Wer steckt hinter diesen Angriffen auf Libby und Tyson?
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  Magie des Windes


  
     
  


  (Safe Harbour)


  
     
  


  
    Endlich scheint auch für Hannah, das schöne und erfolgreiche Model, das private Glück zum Greifen nah zu sein. Doch jetzt muss sie um ihr Leben fürchten: Bei einer Modenschau wird sie von einem Unbekannten mit einem Messer attackiert und schwer verletzt. Wenig später kommt es zu einem zweiten Mordversuch. Können die Schwestern Hannahs Leben retten?
  


  [image: 005]


  
     
  


  Gesang des Meeres


  
     
  


  (Turbulent Sea)


  
     
  


  
    Die betörende Joley besitzt die magische Gabe, Menschen durch Gesang in ihren Bann zu ziehen. So wurde sie über Nacht zu einer der begehrtesten Rock-Sängerinnen des Showbusiness. Doch der Erfolg schafft ihr auch viele Feinde: Plötzlich muss sie um ihr Leben bangen und nur der geheimnisvolle Bodyguard Ilja Prakenskij kann sie retten. Joley verfällt dem bedrohlich attraktiven Mann – doch ist sie in seinen Armen wirklich sicher?
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  Sturm der Gefühle


  
     
  


  (Hidden Currents)


  
     
  


  
    Elle, die jüngste und geheimnisvollste der Drake-Schwestern, vereint in sich die magischen Gaben aller sieben Frauen, um sie wiederum an ihre sieben Töchter weiterzugeben. Allerdings verlässt ihr Traummann Jackson sie, da er sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlt. Als sie auf einer Luxusyacht im Mittelmeer berufliche Ermittlungen durchführt, wird Elle von dem attraktiven, intelligenten und telepathisch begabten Milliardär Stavros gekidnappt. Stavros hat sich immer genommen, was er haben wollte. Wird er Elle wieder freigeben?
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  2. Die Schattengänger


  
     
  


  
    Sie sind die Schattengänger, eine Gruppe heraus ragender Kämpfer mit übersinnlichen Kräften, deren Begabungen von dem brillanten Wissenschaftler Dr. Peter Whitney verstärkt wurden. Sie wurden geschaffen, um geheime Missionen für die Regierung auszuführen, und das sind ihre atemberaubend übersinnlichen Abenteuer:
  


  Jägerin der Dunkelheit


  
     
  


  (Shadow Game)


  
     
  


  
    Dr. Whitney soll aus den Schattengängern eine Truppe Elitesoldaten machen, doch das geheime Experiment gerät außer Kontrolle und etliche der Männer kommen auf mysteriöse Weise ums Leben. Ihr Anführer, Captain Ryland Miller, ahnt, dass er das nächste Opfer sein wird. Als Dr. Whitney ermordet wird, ist Millers letzte Hoffnung dessen junge, geniale Tochter Lily. Von der ersten Sekunde an sind sie wie voneinander gebannt – was keiner weiß: Auch Lily trägt übersinnliche Fähigkeiten in sich.
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  Spiel der Dämmerung


  
     
  


  (Mind Game)


  
     
  


  
    Fast ihr ganzes Leben hat die übersinnlich begabte Dahlia Le Blanc in der Abgeschiedenheit der Sümpfe Louisianas verbracht, doch als eines Tage bei einem ihrer Geheimeinsätze etwas schiefläuft, ist es damit vorbei, denn jetzt ist ihr ein Killerkommando auf den Fersen. Retten kann sie nur noch der geheimnisvolle Schattengänger Nicolas Trevane. Gemeinsam machen sie sich an die Verfolgung ihrer Feinde und entdecken dabei eine feurige Leidenschaft.
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  Tänzerin der Nacht


  
     
  


  (Night Game)


  
     
  


  
    Raoul „Gator“Fontenot, Mitglied der Schattengänger, kehrt zurück in seine Heimatstadt, um Iris „Flame“Johnson zu finden, die einst von Dr. Whitney zu Versuchen auserwählt wurde. Als Teenager entkam sie dem wahnsinnigen Wissenschaftler und ist seitdem auf der Flucht. Als Gator Flame zufällig trifft, folgt er ihr und rettet sie aus einer gefährlichen Lage. Zusammen mit ihren vereinten übersinnlichen Fähigkeiten machen sie sich schließlich auf, das mysteriöse Verschwinden einer jungen Sängerin aufzuklären.
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  Schattenschwestern


  
     
  


  (Conspiracy Game)


  
     
  


  
    Die junge Briony Jenkins ist nicht nur eine äußerst begabte Trapezkünstlerin, sie hat außerdem starke übersinnliche Fähigkeiten: Sie kann die Gefühle ihrer Mitmenschen spüren. Auf der Tournee ihrer Trapeztruppe in Afrika läuft sie dem Schattengänger Jack Norton in die Arme, der sie, selbst gerade erst einem Gefangenenlager entkommen, vor einer Rebellentruppe rettet. Die übersinnliche Anziehungskraft zwischen den beiden hat weitreichende Folgen und bringt nicht nur Briony in große Gefahr.
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  Düstere Sehnsucht


  
     
  


  (Deadly Game)


  
     
  


  
    Von klein auf wurde die übersinnlich begabte Mari Smith in Dr. Whitneys Labor festgehalten und zur Elitesoldatin ausgebildet. Dabei hat sie die Methoden des wahnsinnigen Wissenschaftlers nie infrage gestellt. Als sie bei einem Einsatz dem charismatischen Schattengänger Ken Norton in die Hände fällt, wird sie von ihrer Leidenschaft überwältigt. Mari beginnt zu begreifen, dass es auch ein Leben außerhalb der Kaserne gibt. Doch zuvor muss sie ihre Leidensgenossinnen aus Dr. Whitneys Klauen befreien.
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  Fesseln der Nacht


  
     
  


  (Predatory Game)


  
     
  


  
    Als der ehemalige Navy Offizier Jess Calhoun, an Körper und Seele von seiner dunklen Vergangenheit als Schattengänger gezeichnet, die geheimnisvolle Saber Wynter bei sich aufnimmt, steht sein Leben plötzlich Kopf: nicht nur, dass er sich der erotischen Ausstrahlung der jungen Frau nicht entziehen kann, sie schwebt auch noch in großer Gefahr. Während Saber den Kampf gegen die Dämonen ihrer Vergangenheit zu verlieren droht, muss Jess alles daransetzen, die Frau zu retten, die er liebt.
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  Magisches Spiel


  
     
  


  (Murder Game)


  
     
  


  
    Der Schattengänger Kaden Montague wird mit einer heiklen Mission betraut: Zwei gegnerische Gruppen liefern sich ein makaberes Wettrennen quer durch das ganze Land und hinterlassen dabei eine Spur von Leichen. Die Täter: angeblich Schattengänger. Nur Kaden ist in der Lage, die Wahrheit herauszufinden und dem mörderischen Spiel ein Ende zu bereiten, doch dazu benötigt er die Hilfe des talentierten Mediums Tansy Meadows, deren erotischer Ausstrahlung Kaden vom ersten Augenblick an verfällt …
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  3. Die Leopardenmenschen


  
     
  


  Wilde Magie


  
     
  


  (Fever)


  
     
  


  
    Die schöne Rachael Lospostros ist auf der Flucht vor ihrer eigenen Vergangenheit und hofft, in den grünen Tiefen des Dschungels Schutz zu finden. Dort stößt sie auf Rio Santana, einen wilden Eingeborenen, der sie jedoch für einen Feind hält. Im Kampf wird Rachael schwer verletzt, aber anstatt sie zu töten, pflegt Rio die sinnliche Fremde hingebungsvoll gesund. In der langen Zeit von Rachaels Heilung verfestigt sich die innige Beziehung der beiden, und sie ahnen, dass sie eine ganz besondere Gabe eint …
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  Magisches Feuer


  
     
  


  (Burning Wild)


  
     
  


  
    Der Milliardär Jake Bannaconni hat eine schwere Kindheit hinter sich: Nachdem er die Erwartungen seiner Eltern, seine magischen Fähigkeiten zu nutzen, nicht erfüllen kann, vereinsamt er zunehmend. Was seine Eltern jedoch nicht wissen: Jake verbirgt seine Gabe bewusst vor ihnen. Mit seiner Volljährigkeit tritt er das Erbe seines Urgroßvaters an und wird zu einem skrupellosen Geschäftsmann. Als es zu einem dramatischen Autounfall kommt und er der schönen Emma begegnet, verfällt er der jungen Witwe und öffnet zum ersten Mal einer anderen Person sein Herz …
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    Der charismatische Leopardenmensch Conner Vega kehrt in den Regenwald Panamas zurück, um der skrupellosen Drogenbaronin Imelda Cortez das Handwerk zu legen. Doch die verführerische Verbrecherin ist nicht die einzige Herausforderung, die im Dickicht des Dschungels wartet, denn Conner trifft Isabeau Chandler wieder – die Frau, die er einst schmählich betrog.
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